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Heute in der ; , 



Das beherrschende Ereignis des Buchherbstes 1986, Solsche- 
r.izyns großes Werk „November Sechzehn“, fuhrt die Liste 
der Rezensionen an. Auf 30 Sonderseiten stellt die WELT 
Neuerscheinungen der Buchproduktion vor. Gabriele Woh- 
mann schreibt über John Updike, Robbe-Grillet über Claude 
Simon, Toumier über Marguerite Yourcenar, Luft über Dur- 
renmatt. Holthusen über Meckel und Bracher über die neue 
Adenauer- Biographie von Schwarz. Dazu ein Interview mit 
Astrid Lindgren und ein Porträt der größten Buchhandlung 
der Weit. Der Leitartikel zum Buchherbst auf Seite 2. 

Martin Walsers nächste Projekte 

Am liebsten wäre er Lyriker, sagt Martin Walser, der als 
Erzähler internationalen Ruf genießt, im zweiten Teil seines 
WELT-Gesprächs. Wohin orientiert sich künftig sein Schaf- 
fen? Was denkt er über seine nächsten Buchprojekte? Ein 
Problem, dem er viel Zeit, lesend und nachdenkend, widmet: 
..Wie erzählen wir die deutsche Geschichte?“ Seite 7 


POLITIK 


Pressefreiheit: Besorgt über eine 
zunehmende Beschränkung der 
Pressefreiheit in aller Welt hat 
sich der Bundesverband deut- 
scher Zeitungsverleger geäußert. 
..Erschreckende Beispiele“ seien 
das Verbot der nicaraguanischen 
Zeitung „La Prensa“ und Maß- 
nahmen gegen Zeitungen und 
Journalisten in Südafrika. (S. 4) 


Revirement: Die UdSSR hat ih- 
ren Botschafter in Syrien ausge- 
wechselt. Zum Nachfolger von Fe- 
lix Fedotow wurde nach Angaben 
der Nachrichtenagentur Tass 
Alexander Dsachonow bestimmt 
Seit Gorbatschow im März 1985 
Parteichef wurde, hat die Sowjet- 
union in mehr als 30 Ländern die 
Botschafter ausgetauscht 


, WIRTSCHAFT 

! Bundes Ünanzen: In den ersten 
acht Monaten gingen die Ausga- 
ben des B Lindes im Vergleich zum 
, Vorjahr um 0.5 Prozent auf 174,4 
Milliarden Mark zurück. (S. 11) 


Börse: Mit Schwachen ei gung be- 
gann der Aktienmarkt die neue 
Woche. Auch die Renten lagen 
schwächer. WELT- Aktienindex 
266.71 (271,63). BHF-Kenfenindex 
106,812 (106,935). BHF-Perfonnan- 
ce Index 106,927 (107,050). Dollar- 
Mittelkurs 2,0272 (2,0413) Mark. 

Goldpreis je Feinunze 427,00 
<433.00) Dollar. 

KULTUR 

Helmut Qualtinger Der österrei- 
chische Schauspieler und Kaba- 
rettist („Der Herr Karl“), der sich 
nie richtig einordnen ließ, ist im 
Alter von 56 Jahren gestorben. Er 
war an Gelbsucht erkrankt Im 
Sommer hatte er einen Herzin- 
farkt erlitten. (S. 22) 


Denkmalen Von ihnen wird eine 
Sprache verlangt, die ohne Dol- 
metscher verständlich ist. Die Ge- 
staltungsmittel der zeitgenössi- 
schen Kunst sind für diese Spra- 
cht durchaus geeignet - Politi- 
sche Denkmalkultur im moder- 
nen Israel. (S. 23) 


Aktienindex der WELT j 
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SPORT 


Fußball: Der Nationalspieler 
Matthias Herget will nun doch sei- 
ne Karriere bei Bayer 05 Uerdin- 
gen fortsetzen. Der 30 Jahre alte 
Libero wird bei seinem Verein ei- 
neu neuen Zwei-Jahres-Vertrag 
unterschreiben. (S. 81 


Tennis: Der Amerikaner John 
McEnroe gewann inn erhalb von 
acht Tagen nun schon das zweite 
Grand-Prix-Tumier. In San Fran- 
cisco besiegte er seinen Lands- 
mann Jimmy Connorsinzwei Sät- 
zen klar mit 7:6 und 6:3. (S. 8) 


AUS ALLER WELT 



Disney-World: Ein einst subtropi- 
scher „Hinterhof*" in Zentral-Flo- 
r.da ist rasch zu einer internatio- 
nalen „Spielwiese" und einer At- 
traktion geworden. Mickymaus 
hat die Region um Orlando völlig 
verändert. Doch das aües ist nur 
rin Beginn, denn Größeres ist 
r.~-cr. geplant. (S. 241 


Wer Ist wer? Die Frage wird in der 
neuen deutschen Ausgabe auf 
1566 Seitm mit Kurzbiographien 
von 40000 Persönlichkeiten aus 
Politik, Wirtschaft, Kultur und 
Sport beantwortet In das Nach- 
schlagewerk sind rund 3000 Bio- 
graphien von Frauen aufgenom- 
men worden. (S. 24) 


U m weit - Forschung - Technik Seite 8 

Leserbriefe und Personalien Seite 9 

Fernsehen Seite 22 

Wetter: Im Norden wolkig Seite 24 


Daniloff reist aus Moskau ab. 
Ist der Weg zum Gipfel frei? 

„Ich gehe eher mit Kummer als im Zorn“ / Treffen Shultz-Schewardnadse 


DW. Moskan/Washington 
Die Affäre um den in Moskau der 
Spionage beschuldigten Journalisten 
Nicholas Daniloff ist beendet: Ge- 
stern nachmittag bestieg der Korre- 
spondent in der sowjetischen Haupt 
stadt eine Lufthansamaschine nach 
Frankfurt am Main. Der Fall Daniloff 
galt als eines der entscheidendsten 
Hindernisse auf dem Weg zu einem 
zweiten amerikanisch-sowjetischen 
Gipfeltreffen. US-Außenminister 
George Shultz und sein sowjetischer 
Kollege Schewardnadse haben sich 
in den vergangenen Tagen in New 
York bei insgesamt vier Treffen um 
eine Beilegung der Angelegenheit be- 
müht Zuletzt hatten die beiden am 
Sonntag abend fast drei Stunden mit- 
einander konferiert 
Der Journalist der seit dem 30. Au- 
gust unter Spionageanklage in Mos- 
kau festgehalten wurde, berichtete, er 
sei erst am Nachmittag von seiner 
bevorstehenden Ausreise unterrich- 
tet worden. Die sowjetischen Behör- 
den hatten ihm seinen Paß mit einem 
Ausreisevisum sowie seinen weiter- 
hin gültigen Presseausweis zurückge- 
geben. 


Wichtig für die USA war es, daß 
nicht der Eindruck entsteht, Daniloff 
sei durch einen Austausch gegen den 
in New York der Spionage an geklag- 
ten sowjetischen UNO-Mitarbeiter 
G enna di Sacharow freigekommen. 
Nach Meinung der USA wurde dem 
unschuldigen Daniloff vom KGB eine 
Falle gestellt, während Sacharow ein 
Spion sei 

Das Arrangement zwischen Wa- 
shington und Moskau könnte nach 
den in den vergangenen Tagen be- 
kannt gewordenen Informationen so 
aussehen, daß Sacharow demnächst 
gegen mehrere sowjetische Dissiden- 
ten ausgetauscht wird. Auf diese Wei- 
se wäre jede direkte Verbindung der 
Fälle Daniloff und Sacharow vermie- 
den. 

Wie das Problem um die von Wa- 
shington verfugte Ausweisung von 25 
Mitarbeitern der sowjetischen UNO- 
Mission in New York gelöst werden 
könnte, war zunächst noch unklar. 
Sowjetische Regierungsvertreter hat- 
ten in den vergangenen Tagen mehr- 
fach betont, diese „völlig ungerecht 
fertigte" Ausweisung sei für sie eben- 
so schwerwiegend wie für die USA 


der Fall Daniloff. Der US-Senat hatte 
noch am Wochenende dafür plädiert, 
ein geplantes Gipfeltreffen zwischen 
Präsident Ronald Reagan und dem 
sowjetischen Parteichef Michail Gor- 
batschow abzusagen, Calls Daniloff 
nicht ausreisen könne. 

Die Behörden in Moskau hatten an- 
gegeben, der Journalist sei verhaftet 
worden, als er Geheimmaterial über 
die Stationierung sowjetischer Trup- 
pen in Afghanistan habe entgegen- 
nehmen wollen. Der amerikanische 
Präsident Ronald Reagan und Au- 
ßenminister George Shultz erklärten 
hingegen wiederholt, Daniloff sei 
kein Spion. 

Die amerikanischen Behörden be- 
schuldigten hingegen die sowjetische 
Geheimpolizei KGB, Daniloff als Ver- 
geltung für die Festnahme Gennadi 
Sacharows verhaftet zu haben, der 
der ukr ainis chen UNO-Mission in 
New York angehört, aber keinen Di- 
plomatenstatus hat Der UNO- Ange- 
stellte war am 23. August festgenom- 
men worden, als er von einem Dop- 
pelagenten Pläne für ein Flugzeug- 
striebwerk kaufen wollte. 


Kohl hofft auf gemeinsames Programm 

Biedenkopf fuhrt den Alleingang der CSU auf den bayerischen Wahlkampf zurück 


GÜNTHER BADING, Bonn 

Der CDU-Vors tzende Helmut 
Kohl will die Absicht der bayerischen 
Schwesterpartei CSU „respektieren“, 
in einem eigenen Wahlprogramm Ja 
einigen Punkten unterschiedliche 
Akzente zu setzen*. Vordem Bundes- 
vorstand da* CDU sagte Kohl gestern 
in Bonn, es bleibe aber das Ziel der 
CDU, zu einer gemeinsamen Fas sung 
des WaKl pmgramms ZU lrnirimpn. 

Nach der bayerischen Landtagswahl 
am 12. Oktober solle noch einmal mit 
der CSU über dieses Thema gespro- 
chen werden. Der CSU-Vorsitzende 
Franz Josef Strauß hatte in einem 
Interview mit der „Welt am Sonntag“ 
angekündigt, daß die CSU sich nicht 
am gemeinsamen Wahlprogramm mit 
der CDU beteiligen werde. 

In der Bundesvorstandssitzung 
hatte Kohl darum gebeten, das Für 
und Wider eines gemeinsamen Wahl- 
programms „nicht auszu diskutie- 
ren“. Der CDU -V orsitzend e verwies 
auch darauf, Haß in der Geschichte 
beider Unionsparteien getrennte 
Wahlprogramme bis 1969 die Regel 


gewesen seien. Danach sei es immer 
wieder schwierig gewesen, zu ge- 
meinsamen Entwürfen zu kommen, 
wenngleich auch beide Parteien in 
allen Grundfragen rihp reinstimmton- 

C D U -Generalsekretär Heiner Geiß- 
ler erinnerte an die Entstehungsge- 
schichte des vom „kleinen Parteitag“ 
der CDU gebilligten gemeinsamen 
Programmentwurfs. Er habe mit ei- 
ner CSU-Kommission unter Führung 
spineR Gen pmlsekr ptärs-Knllpgcn Ge- 
rold Tandler die Abstimmungsarbeit 
geleis tet. In einer der Sitzungen habe 
man auch handschriftliche Änderun- 
gen, die der CSU-Vorsitzende Strauß 
in den Entwurf hinein geschrieben 
hatte, weitgehend berücksichtigt 
Auch das jetzt von CSU-Seite als ei- 
ner der Gründe für eine eigene Pro- 
grammaussage gerannt e Problem 
der Steuerpolitik sei zwischen den 
Fmanzministem Stoltenberg (CDU) 
und Streibl (CSU) ausgeräumt wor- 
den. Der nordrhein-westfalische 
CDU-Vorsitzende Kurt Biedenkopf 
führte den Alleingang der CSU auf 


Profilsuche im bayerischen Land- 
tagswahlkampf zurück. 

Der Leiter der Bayerischen Staats- 
kanzlei, Edmund Stoiber, nannte als 
Bereiche für eine eigene Akzentset- 
zung CSU trotz „85prozentiger 
Übereinstimmung der Programma- 
tik“ beider Unionspartmen die Eu- 
ropapolitik, die Außenpolitik mit den 
Schwerpunkten Mittelamerika, Afri- 
ka und Verhältnis Osten sowie 
die Bereiche Innere Sicherheit, Asyl- 
gesetzgebung, Landwirtschaft, Steu- 
erpolitik und Vollzug des Abtrei- 
bungsparagraphen 218. 

In der Außenpolitik tauche vieles 
von d«n, was die Union als Opposi- 
tionspartei formuliert habe, heute 
nicht mehr auf. Wenn man die Rede 
von Außenminister Genscher vor der 
UNO-Vollversammlung lese, „dann 
könnte er diese Rede genauso gut 
gehalten haben in der s naaliihpralim 
Koalition“. Stoiber weiter; „Wenn wir 
jetzt 'Positionen zugunsten eines 
Kompromisses aufgeben, dann haben 
wir Schwierigkeiten bei den Koaliti- 
onsverhandlungen.“ 


Chirac triumphiert bei Senatswahlen 

Sozialisten auch Im Departement erfolglos / Schwere Verluste für Kommunisten 


prJDW. Paris 

Frankreichs Regierungsparteien, 
die neogaullistische Sammlungsbe- 
wegung für die Republik (RFR) von 
Premierminister Jacques Chirac und 
die liberale Union für die Demokratie 
(UDF), haben sowohl bei den Nach- 
wahlen für die Nationalversammlung 
in einem Department als auch bei 
den Teilwahlen zum Senat die Linke 
geschlagen. Im Senat, der zweiten 
Kammer des Parlaments, konnten sie 
ihre Meh rheit sogar zu einer Zwei- 
Drittel-Mehrheit ausbauen. 

Bei den Nachwahlen im Departe- 
ment Haute-Garonne batten die So- 
zialisten (SP) ihren Ersten Parteise- 
kretär Lionel Jospin ins Rennen ge- 
schickt Sechs Monate nach den Par- 
lameniswahlen, die den Regierungs- 
wechsel herbeigeführt hatten, war es 
ihr taktisches Ziel, die Wähler zu ei- 
nem Urteil über die Arbeit der Koali- 
tion von RPR und UDF in Paris zu 
bewegen. Deshalb das ungewöhnli- 
che Aufgebot in diesem kleinen De- 
partement - ein Kräftemessen, auf 
das sich auch die Bürgerlichen einlie- 

Rau: Polen 
nicht abschieben 

DW.Bonn 

Gegen eine Änderung der Praxis, 
Polen abzuschieben, hat sich SPD- 
Kanzlerkandidat Rau ausgesprochen. 
üSnigi» Bundesländer - unter anderen 
Baden-Württemberg und Schleswig- 
Holstein - hatten bä der Asyl-Runde 
im Bundeskanzleramt ents prec hende 
Überlegungen angestellt (WELT v. 
27J28J).). 

Rau erklärte, er stimme der Auffas- 
sung zu, daß bei Polen und Ungarn 
nicht generell von politischer Verfol- 
gung gesprochen werden könne. Es 
sei jedoch interessant, daß es die jetzi- 
ge Bundesregierung sei, die zu dieser 
A uffassung komme. Das sich jetzt ab- 
zeichnende Abrücken der Union von 
der Asyl-Praxis bei Polen, die seiner- 
zeit mit der dortigen Menschen- 
rechtslage begründet worden war, 
hatten nach dem Treffen beim Bun- 
deskanzler auch SPD-Vorsitzende 
Brandt und SFD-Fiaktionschef Vo- 
gel jnit Erstaunen“ registriert 


ßem Jacques Chirac stellte sich an die 
Seite des auf der gemeinsamen Liste 
von RPR und UDF kandidierenden 
Bürgermeisters von Toulouse, Domi- 
nique Baudis. Gewählt wurde noch 
nach dem alten Verfahren, im Pro- 
porz. 

Die Resultate entsp re c h en den Er- 
gebnissen vom 16. März: 4 Sitze für 
die Bürgerlichen, 4 für die Soziali- 
sten. Allerdings legte die Regierungs- 
majorität um 2J} Prozent zu, die So- 
zialisten verloren 0,5 Prozent Die bei- 
den Flügel parteien, die Kommuni- 
sten (KPF) und die Nationale Front 
(FN) wurden mit 6,3 Prozent bzw. 6,9 
Prozent weiter zurückgedrängt 

Bei den Teilwahlen zum Senat ge- 
wann die RPH 18 Mandate hinzu und 
ist nun mit 78 Sitzen erstmals stärkste 
Partei Die KPF büßte neun von 24 
Sitzen ein. Um eine Fraktion bilden 
zu können, ist sie jetzt auf den Vertre- 
ter einer Liste der Vereinigten Linken 
aus dem Übersee-Departement Gu- 
adeloupe angewiesen. Die Sozialisti- 
sche Partei verlor fünf von 69 Manda- 
ten. Die Bewegung der Linken Radi- 

Brokdorf geht 
bald ans Netz 

HELBonn 

Das Kernkraftwerk Brokdorf wird 
voraussichtlich in Kürze ans Netz ge- 
ben. Eis ist die erste Inbetriebnahme 
eines Atomreaktors seit der Katastro- 
phe in Tschernobyl Umwehminister 
Walter Wallmann (CDU) wirf heute 
seine entsprechende Empfehlung an 
die Landesregierung in Kiel als der 
zuständigen Genehmigungsbehörde 
bekanntgeben. Waflmanns bundes- 
aufschüiche Stellungnahme stützt 
sich auf das Votum der Reaktorsi- 
cherheitskommission, das dem Ver- 
nehmen nach positiv ausgefallen ist. 

Der schleswig-holsteinische Mini- 
sterpräsident Uwe Barschei (CDU) 
hatte Ende Mai dieses Jahres für alle 
in Schleswig-Holstein gelegenen 
Kernkraftwerke diese abermalige 
Prüfung durch die Reaktorsicher- 
heitskommission im Lichte von 
Tschernobyl gefordert. Barschei woll- 
te nach der Empfehlung Wallmanns 
seine Entscheidung „zügig treffen“. 


kalen mußte zwei ihrer 13 Sitze abge- 
ben. Die UDF (Giscardisten) verbes- 
serte sich um einen auf 152 Sitze. 

Am deutlichsten wurde der Rechts- 
ruck in Paris. Elf der zwölf Senato- 
rensitze gingen an die Bürgerlichen. 
Die Sozialisten stellen den einzigen 
linken Senator. Die Kommunisten 
entsendai erstmals seit Kriegsende 
weder einen Abgeordneten noch ei- 
nen Senator aus Paris in eine der 
Kammern. Dagegen wurde Admiral 
Philippe de Gaulle, der Sohn von Ge- 
neral Charles de Gaulle, in den Senat 
gewählt Er hatte sich bisher aus der 
aktiven Politik herausgehalten. 

Im Gegensatz zu den Abgeordne- 
ten der Nationalversammlung wer- 
den die nunmehr 319 (bisher 317) Se- 
natoren indirekt durch ein Wa hh nän- 
nergremium aus den Mandatsträgern 
(Abgeordnete, Regionalräte und Ver- 
treter der Gemeinderate) der 52 De- 
partements gewählt Alle drei Jahre 
wird über etwa ein Drittel der Senats- 
sitze entschieden; diesmal waren es 
120 Mandate. Die Amtszeit eines Se- 
nators dauert neun Jahre. 

Wallmann-Papier 
wird verabschiedet 

HH,Boim 

Das Bundeskabinett wird heute 
den Entwurf von Umweitminister 
Wallmann für ein „Gesetz zur Über- 
wachung der Radioaktivität in der 
Umweh“ verabschieden. Zur Abkür- 
zung der Beratungsfristen wird der 
Entwurf am Donnerstag ab Frakti- 
onsinitiative von Union und FDP im 
Bundestag eingebracht Das Gesetz 
schafft bundeseinheitliche Regelun- 
gen zur Radioaktivitätsüberwachung, 
auf deren Grundlage bei einem korn- 
technischen Unfall oder einem Ereig- 
nis mit ähnlichen radiologischen 
Auswirkungen bundeseinheitliche 
Schutzmaßnahmen getroffen werden 
können. In Wallmanns Referenten- 
entwurf wurden die Kosten für den 
Ausbau der Meßkapazitäten auf 200 
Millionen Mark geschätzt (WELT v. 
23. 9). Diese Zahl ist aus der Kabi- 
nettsvorlage verschwunden, da sie 
noch nicht belegt werden konnte. Das 
soll in den parlamentarischen Bei» 
tun gen nachgeholt werden. 


DER KOMMENTAR 

Auch zwei Lager 

PETER RÜGE 

A n diesem Wochenende be- 
herrschte Frankreich die Fra- 


ge: Wie würde sich die Cohabita- 
tion von Sozialisten und Bürgerli- 
chen in der Staatsführung auf die 
Pariamentsnachwahlen im Depar- 
tement Haute-Garonne auswir- 
ten? Die Antwort der Wähler muß 
ab Zeichen verstanden werden. 
Miphr ab ein Drittel enthielt sich 
der Stimme, die Umengänger 
aber haben das gegenwärtige 
Kräfteverhältnis der gaullistisch- 
liberalen Mehrheit und der oppo- 
sitionellen linken bestätigt 

Das ist ungewöhnlich, da sich 
das Wählerverhalten eigentlich 
immer an den Sachleistungen ei- 
ner Regierung zu orientieren 
pflegt und daher die erste Gele- 
genheit - nach sechs Monaten 
Amtszeit der Regierung Chirac - 
nutzt, um Enttäuschung über die 
Nichterfüllung zu hoher Erwar- 
tungen auszudrücken. Insofern 
kann die Regierungsmannschaft 
der Bürgerlichen in Paris befrie- 
digt über dieses Votum in Haute- 
Garonne sein. 

Die aber doch recht deutliche 
Absage an Kommunisten und die 


rechtsextrerae Nationale Front jj 
läßt freilich noch eine andere Ant- g 
wort zu, die über den Rang dieser | 
Departementswahl hinausreicht: I 
Frankreich scheint auf dem Weg jj 
zum Zweiparteienstaat « 

Ehe Neigung zum Dualismus ist jj 
ein Charakterzug der Franzosen. £ 
der eine Grundauffassung des po- ü 
li tischen Handelns reflektiert: Je- 
de Politik lasse letztlich immer 
zwei Möglichkeiten zu. Dieser Du- 
alismus durchzieht ihre Geschich- 
te: Katholiken - Protestanten, Kö- 
nigstreue - Demokraten, Konser- j 
vative - Linke. ? 

E ine Polarisierung der Partei- | 
Vielfalt der V. Republik in I 
zwei klare Fronten ginge aber ein- s 
her mit dem Verlust einer politi- 9 
sehen Mitte in Frankreich. Das be- fj 
deutet, daß die Sozialisten weiter u 
nach links abdriften und die Bür- | 
gerlichen bald die rechten Flügel I 
erreichen. Die Wiedereinführung jj 
des Mehrheitswahlrechtes, die 2 
noch von Francois Mitterrand S 
durch Blockade der künftigen I 
Wahlkreiseinteilung behindert ! 
wird, dürfte diese Entwicklung j 
verstärken - sie entspricht aber K 
dem französischen Wählerwillen. fl 


Wirtschaftsgipfel: 
Rom für Juni 1987 

DW.Rom 

Die italienische Regierung hat den 
anderen sechs wichtigsten westlichen 
Industrienationen den 7. bis 9. Juni 
ab Termin für den nächsten Wirt- 
schaftsgipfel vorgeschlagen, der 1987 
in Venedig stattfmden wird. Neben 
Italien ndimen an diesen jährlich 
stattfindenden Treffen der Staats- 
und Regierungschefs die USA 
Frankreich, Großbritannien, Japan, 
die Bundesrepublik und Kanada teil 
In diesem Jahr hatte der westliche 
Weltwirtschaftsgipfel in Tokio stati 
gefunden. 

Hu Yaobang 
reist' nach Polen 

DW. Peking 

Mit dem Treffen zwischen dem pol- 
nischen Parteichef Jaruzelski und 
dem Generalsekretär der Kommuni- 
stischen Partei Chinas, Hu Yaobang, 
hat die Polnische Vereinigte Arbeiter- 
partei gestern nach 25jähriger Unter- 
brechung die Beziehungen zur KP 
Chinas wieder aufgenommen. Aus 
ideologischen Gründen herrschte 
zwischen den beiden Staaten lange 
Eiszeit. Nach einer Meldung von 
«Neues China“ nahm Hu eine Einla- 
dung nach Polen an. 

Özals Partei 
verliert Stimmen 

DW. Ankara 

Die „Vaterlandspartei“ des türki- 
schen Ministerpräsidenten Turgut 
Özal hat bei Nachwahlen sechs der elf 
zu vergebenden Parlamentsmandate 
erhalten. Allerdings schrumpfte ihr 
Stimmenanteil von 44,3 Prozent im 
Jahre 1983 auf 32 Prozent In vielen 
Zeitungen wurde deshalb Süleyman 
Demirel, der die konservative „Partei 
des rechten Weges“ inoffiziell führt, 
ab Wahlsieger gefeiert Seine Partei 
(24 Prozent) erhielt 4 Sitze. 

Seitens and 5: Weitere Beiträge 


Kartellamt läßt 
NH- Verkauf zu 

DW. Berlin 

Das Bundeskartellamt in Berlin hat 
gegen den Verkauf des Wohnungs- 
baukoniems Neue Heimat an den 
Berliner Brotfabrikanten Schiesser 
keine Einwände. Die Behörde teilte 
gestern in Berlin mit, aus der Anmel- 
dung der Übernahme und den vorge- 
legten Kaufverträgen hätten sich kei- 
ne Hinweise dafür ergeben, daß 
Schiessers Unternehmen, „Die Neue 
Gesellschaft mbH für Vermögensbil- 
dung“, den Gewerkschaftskonzem 
als Treuhänder für Dritte erwerbe. 
Seite 4: Aktenherausgabe angeordnet 

Egert will 
zurücktreten 

D.D. Berlin 

Der Vorsitzende der Berliner SPD, 
Jürgen Egert, hat gestern nach nur 
15monatiger Amtszeit seinen Rück- 
tritt angekündigt Wie SPD-Sprecher 
Wiegreffe mitteilte, sind „ allein ge- 
sundheitliche Gründe“ für den Ent- 
schluß ausschlaggebend. Ab Nach- 
folger für Egert, der dem linken Flü- 
gel angehört, sind der frühere Bause- 
nator Harry Ristock und der ehemali- 
ge Stadtrat von Charlottenburg, Er- 
hard! Körting, im Gespräch. 

Seite Sie Wird Ristock SPD-Chef? 

Illegaler Handel mit 
West-Computern 

DW. Warschau 

Mindestens zehn Studenten und 
Dozenten der polnischen Universität 
Krakau müssen sich wegen Handels 
mit westlichen Computern dem- 
nächst vor Gericht verantworten. Sie 
erwarben in West-Berlin mit Devisen 
Computer, die sie ohne Wissen der 
Steuerbehörden mit großem Gewinn 
an polnische Unternehmen weiter- 
verkauften. Zwischen Oktober 1985 
und Februar 1986 machte die Gruppe 
angeblich umgerechnet 1,5 Millionen 
Marie Umsatz. 


„Prawda“ beklagt Engpaß 
in der Stromversorgung 

Verschwendung vergrößert Rückstand im Energie- Programm 


DW. Moskau 

Die Sowjetbürger verbrauchen zu 
viel Energie, während die Stromver- 
sorgung in einem Engpaß steckt Mit 
dieser Feststellung hat die „Prawda“ 
eine Kampagne zum Energiesparen 
gestartet Für die gegenwärtigen Ver- 
sorgungsschwierigkeiten macht die 
Parteizeitung neben der Katastrophe 
von Tschernobyl die zu geringe Lei- 
stung der Kernkraftwerke Kaiinin, 
Zaporoschie und Rowno sowie den 
für Kraftwerke zu niedrigen Wasser- 
stand zahlreicher Flüsse verantwort- 
lich. 

Hinzu kämen Verzögerungen beim 
Energie-Programm, das für die ersten 
neun Monate dieses Jahres die Inbe- 
triebnahme von 28 Kraftwerken mit 
einer Gesamtkapazität von 6500 Me- 
gawatt vorgesehen hatte. Bisher sei 
aber erst ein Thü der Kraftwerke mit 
einer Leistung von zusammen 3500 
Megawatt fertiggestellt worden. „Wie 
in den vorangegangenen Jahren wer- 
den die Arbeiten nun im vierten 
Quartal beschleunigt werden müssen, 
was sich negativ auf ihre Qualität aus- 
wirkt“, rügte die „Prawda“. Für die 


Verzögerungen seien die „schlechte 
Organisation auf den Baustellen“ so- 
wie Mangel bei der Lieferung von 
Baumaterial, vor allem Stahl und Ze- 
ment, verantwortlich. 

Die Zeitung forderte eindringlich 
zum Energiesparen auf. Beispielswei- 
se könnten die Arbeitszeiten geän- 
dert werden, um die vorhandenen Ka- 
pazitäten nachts besser auszunutzen. 
Auch sei zu überlegen, ob nicht in 
einigen Gebieten das arbeitsfreie Wo- 
chenende verlegt werden könnte. 

Insgesamt werde viel zu viel Ener- 
gie verschwendet, heißt es. Dies gelte 
für die Verwaltung und die Eben- 
bahn ebenso wie für Privathaushalte 
und soziale Dienste. 

Bereits in der Vergangenheit hat- 
ten Einblendungen im Fernsehen die 
Bürger ermahnt, das Licht in unbe- 
nutzten Raumen auszuschalten. 
Strom ist für sowjetische Haushalte 
verhältnismäßig billig, und deshalb 
wird damit ziemlich großzügig umge- 
gangen. Es gibt zum Beispiel keine 
Zeitschalter, und in vielen Wohn- 
blocks brennt das licht im Treppen- 
haus die ganze Nacht - 
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Syrien bloßgestellt 

Von Jürgen Liminski 

E s war ein Putschversuch, als die von dem ehemaligen 
Milizführer Hobeika angeführten fünfhundert Schuten, Sy- 
rer und Christen unter dem Feuerschutz der syrischen und 
schulischen Artillerie in West-Beirut in das Christengebiet 
eindrangen. Die Radiostation „Stimme Libanons“, das militä- 
rische Hauptquartier der Forces Libanaises (antisyrische und 
prowestliche christliche Milize n) lagen griffbereit Wäre der 
Handstreich gelungen, wäre der Weg zum nahen Präsidenten- 
palast in Baabda frei gewesen. 

Präsident Gemayel sah die Gefahr und ließ die Armee 
eingreifen. Allerdings erst, als die Kämpfe fest schon beendet 
waren. Mit Grund: Er konnte sich auf die an der Demarkations- 
linie stationierte fünfte Brigade seiner Armee nicht mehr ver- 
lassen, da diese die feindlichen Milizen passieren ließ. Bis die 
zehnte Brigade zur Stelle war, war die Schlacht schon entschie- 
den. Sie forderte mehr als sechzig Tote. 

Der Waffengang ist für alle Beteiligten lehrreich. Gemayel 
hat gesehen, daß er auf die Forces Libanaises angewiesen ist 
Diese wiederum haben erkannt daß sie in der gegenwärtigen 
Lage an der Levante mit demokratischer Toleranz nicht weit 
kommen. Sie müssen die prosyrischen Aktivisten aus der 
christlichen Region verbannen, wenn sie künftig vor Attenta- 
ten und Heckenschützen einigermaßen sicher sein wollen. 

Die Syrer, Drahtzieher des Putschversuchs, werden über die 
Brauchbarkeit ihrer Verbündeten (Amal-Miliz, Hobeika) nach- 
denken. Für sie ist der gescheiterte Versuch aber auch eine 
diplomatische Ohrfeige. In Frankreich glaubt keiner mehr an 
die Unschuld des syrischen Regimes in Sachen Terrorismus 
und Diplomatie, nachdem das Fernsehen einen Amal-Kampfer 
präsentierte, der enttäuscht erzählte, daß die Syrer ihnen 
leichtes Spiel und fette Beute versprochen hatten. Die Reakti- 
on auf diesen TV-Streifen folgte auf dem Fuß. Gestern wurde 
ein französischer Femsehjournalist in Beirut entführt 
Gedanken wird man sich auch in Moskau machen. Wie 
unbescholten und effektiv ist der Partner in Damaskus noch? 
Vielleicht wird der sowjetische Botschafter in Beirut den Chef 
der Forces Libanaises wieder einmal zum Dinner einladen. 


Andersrum in der Türkei 

Von Evangelos Antonaros 

U ber die Türken schrieb der Engländer Davis Hotham in 
seinem Standardwerk „The Turks“, sie pflegten in unge- 
wöhnlichen Situationen das Gegenteil des Erwarteten zu tun. 
Bei der demokratisch fragwürdigen Pariamgntswahl von 1983 
entschieden sie sich für den Außenseiter Özal, den sich das 
Militär ganz bestimmt als Regierungschef am wenigsten 
wünschte. Bei den Nachwahlen vom letzten Sonntag wandten 
sich viele türkische Wähler von Özal ab und gaben ihre Stimme 
dem vom Militär zum Nichtstun verurteilten früheren Mini- 
sterpräsidenten DemireL 

An der Parlamentsarithmetik ändert dieses Ergebnis kaum 
etwas. Es ging ja nur um elf Mandate. Dennoch ist der Vorgang 
hochbedeutsam. Nicht nur muß sich Özal jetzt den Vorwurf 
gefallen lassen, daß seine solide Parlamentsmehrheit nicht 
mehr repräsentativ ist Wichtiger noch ist daß mehr als sechzig 
Prozent aller Stimmen an Gruppen gingen, die Querverbin- 
dungen zu den Parteien vor dem Putsch im Jahre 1980 haben. 

Dadurch ist der Versuch der Militärs gescheitert, mit der 
alten Politikergarde abzurechnen und ein neues Parteienspek- 
trum zu schaffen. Die Protagonisten der chaotischen Situation 
von 1980, mit Demirel an der Spitze, sind offenbar nicht 
niederzuringen. Selbst der Rechtsextremist Oberst Türkesch, 
dessen berüchtigte „Graue Wölfe“ auch in der Bundesrepublik 
nicht unbekannt sind, feiert die knapp fünf Prozent der Stim- 
men für eine von ihm diskret unterstützte Partei 
Von einem Rückfall in die Situation vor dem Putsch der 
Generäle kann zwar noch nicht die Rede sein, obwohl der 
Eindruck vorherrscht, daß die Politiker in den letzten sechs 
Jahren .nicht viel dazugelemt haben. Dennoch gibt es frappie- 
rende Ähnlichkeiten: Das Wahlergebnis vom Sonntag, in Pro- 
zentzahlen ausgedrückt, zeigt konkret, daß die Türkei instabi- 
ler geworden ist Würden nämlich morgen Wahlen stattfinden, 
so würde keine der drei über der Zehnprozent-Sperrklausel 
liegenden Parteien allein regieren können. Die Bildung einer 
Koalition wäre daher notwendig. Doch gerade am Zustande- 
kommen von brüchigen Bündnissen ging die türkische Demo- 
kratie 1980 zugrunde. 

Von Lydien bis Libyen 

Von Hans-Jürgen Mahnke 

\T orwärts, wir müssen zurück - am besten gleich in die 
V Steinzeit Der Revolutionsführer Khadhafi handelte nach 
der alten Landser-Parole, als er jetzt stolz verkündete, in Liby- 
en solle das Geld als Zahlungsmittel abgeschafft und ein 
Tauschgeschäft-System eingeführt werden. 

Wie das nun genau aus sehen soll, sagte er zwar nicht Aber 
der „Fortschritt“ wird kommen. Immerhin hat er bereits 1981 
die Lebensmittel- und Kramläden abgeschafft und dafür 
staatseigene Supermärkte eröffnet Jetzt soll nach Angaben 
der amtlichen Agentur Jana „der Gebrauch des Geldes“ enden, 
es soll künftig nur noch Berechnungseinheit sein. 

Geld ist, um die handlich-verkürzte Deutung in Meyers 

Enzyklopädischem Lexikon heranzuziehen, „eine unentbehrli- 
che Einrichtung des staatlichen und wirtschaftlichen Lebens 
in arbeitsteiligen Gesellschaften“. Geld gibt es in irgendeiner 
Form seit dem Altertum; es gab sogenanntes Primitivgeld wie 
Muscheln, Nahrungsmittel oder Zahngeld. Die alten Ägypter 
berechneten Gebrauchsgüter in Deben (etwa 91 Gramm) Kup- 
fer, die Azteken hatten, bevor die Spanier kamen und ihr Gold 
zu Acht-Real prägten, goldgefüllte Federkiele, Kakaobohnen 
und Tücher als „Geld“. Im siebenten Jahrhundert „erfanden“ 
die Lydier in Kleinasien die gestempelte Münze. Ihr König 
Krösus wurde ein Inbegriff des Reichtums. Das hat ihn, könnte 
Khadhafi antworten, auch nicht vor den persischen Imperiali- 
sten bewahrt 

Daß die Sowjets, die nach der Oktober-Revolution auch 
nichts vom Geld wissen wollten, sich die Sache inzwischen 
anders überlegt haben, könnte der südliche Revolutionsführer 
als Rückfell in die Frühfonnen des Kapitalismus abtun. Wo die 
gebratenen Tauben in den Mund fliegen, ist die unentbehrliche 
Einrichtung entbehrlich. Dann benötigt auch niemand ein 
gesetzliches Zahlungsmittel, um seine Steuern zu bezahlen, die 
sind abgeschafft 

Für Flat und einige Banken wird die Sache jetzt ernst: Wie 
sollen sie die Beteiligung des Wüstenstaates an dem Autokon- 
zem zurückzahlen? Mit Kamelen und juwelenbesetzten Dol- 
chen? Aladdin, hilf. 



Modischer Akzent 


KLAUS BÖHLE 


Die neue Offenheit 


Von Alfred Starkmann 

S eit die Troika zerfallen ist - 
durch den Tod von BÖ 11, das 
Nirwana von Grass in Kalkutta und 
die nun spürbare Distanz von Sieg- 
fried Lenz hat das literarische 
Klima in der Bundesrepublik 
Deutschland sich entscheidend ge- 
ändert Martin Walser, der heute 
kreativste und fleißigste, hatte oh- 
nehin nie die Troika zur Quadriga 
erweitern wollen. Nicht nur spielen 
die Schriftsteller k pinp Rolle mehr 
im Wahlkampf Geändert hat sich 
das Klim a auch insofern, als zur 
Mitte dieses Jahres kein Augur 
mehr wie früher die Frage stellen 
konnte: Was bescheren die drei uns 
zur Buchmesse? 

Es pflegte ein gewisser Gradmes- 
ser zu sein, weil die neuen Werke 
der „übrigen“ schon mit einem 
leichten Hauch der Zweitklassig- 
keit umgeben waren. Nicht im Sinn 
von literarischer Qualität, sondern 
von Erfolgsträchtigkeit auf den 
Bestseller-Listen und von Rede- 
stoff auf den Empfängen, die nach 
wie vor auf dieser internationalen 
Veranstaltung in Frankfurt am 
Main Legion sind. 

Das veränderte Schema spiegelt 
auch eine Wandlung, wenn nicht 
eine Wende des Geistes. Die Wand- 
lung deshalb, weil viele Belletri- 
sten, die bislang unter dem Schat- 
ten der Troika litten, endlich zu 
gebührendem Recht kommen. Von 
Peter Handke etwa oder Thomas 
Bernhard kann man das weniger 
behaupten, weü sie immer unter 
dem Rubrum der Exzentrizität lie- 
fen; aber Autoren und Autorinnen 
wie Gerhard Roth, Margarete 
Hannsman n, Christoph Meckel 
oder gar Debütanten wie Fhurin 
Spescha werden diesmal freier in 
ihren Konturen wahrgenommen - 
von mehr Lesern als zur Zeit der 
Dominanten. 

Das wäre sozusagen der tech- 
nisch bedingte Wandel. Es deutet 
sich aber auch eine Wende in the- 
matischer Hinsicht an, wenn Ge- 
schichtliches noch mehr als in den 
Jahren zuvor gepflegt und Zeithi- 
storisches in sehr differenzierter 
Weise aufgearbeitet wird. Die einst 
von Grass und Böll inspirierte VS- 
Gewerkschaftsseligkeit, dann die 
Ausklammerung bestimmter, von 
SPD-Ostpolitik tabuisierter The- 
men scheinen durchbrochen. Die 
literarische Szene und ihre kriti- 


sche Rezeption bieten sich offener 
dar. Das hatte sich bereits bei der 
jüngsten VS-Tagung in Berlin an- 
gedeutet. 

In der politischen Literatur setzt 
unter anderen der bedeutsame 
Adenauer-Band von Hans-Peter 
Schwarze neue Akzente. Karl Diet- 
rich Bracher schreibt dazu: „Diese 
Biographie ... gibt uns einen 
Schlüssel zum Verständnis der 
deutschen historischen Entschei- 
dungen vor und nach 1949.“ 

Hier wird aufgrund von vielen 
Zeitgenossen noch bewußten Tat- 
sachen ohne überbordendes 
Schuldgefühl geurteilt Dies kann 
zwar bei der Monumentalität von 
Schwarzes Arbeit keine direkte 
Frucht der viel jüngeren Auseinan- 
dersetzung zwischen Nolte und Ha- 
bermas und dem anschließenden 
Historikerstreit sein. Aber es zeigt 
daß der Wind objektiver weht 

Hellmut Diwald unterstreicht 
die „Wende“, wenn er die „Deut- 
sche Geschichte“ des verdienstvol- 
len Gerhard Herrn zum Anlaß für 
ähnliche Anmerkungen nimmt Di- 
wald beklagt mit dem Autor, daß 
„wir Deutschen alles tun, um die 
liberalen Seiten unserer Vergan- 
genheit einzuschwärzen - wie gut 
bekäme es unserem politischen 
Klima, wenn etwa in den sowjeti- 
schen Geschichtsbüchern daran er- 
innert würde, daß auch Städte wie 
Minsk oder Kiew eingangs des 17. 
Jahrhunderts das deutsche Stadt- 



Mehr Buchmesse, weniger Beck- 
messer Frankfurt FOTO: PEITSCH 


recht übernahmen“. - Und schließ- 
lich die Ausländen Zu Zeiten der 
Troika wurden sie ebenfalls im un- 
mittelbaren Messe-Umkreis auf 
zweiter Ebene gehandelt Jetzt ge- 
schieht es, daß Alexander Solsche- 
nizyns gewaltiger „November 
Sechzehn“ zum beherrschenden 
Werk des Buchherbstes 1986 avan- 
ciert Der Amerikaner John Updi- 
ke, der Franzose Claude Simon, der 

RrasnTianpr Airtran Dourado — um 

nur einige Namen zu nennen - wer- 
den uns so sichtbar, wie sie es ver- 
dienen. 

Es war gewiß der reine Zufall, 
daß die Massplmtnng für dieses 
Jahr (was sie nur alle zwei Jahre 
tut) als Hauptthema „Indien - Wan- 
del in Tradition“ gewählt hat Zu- 
fall insofern, als man bä der Festle- 
gung des Th emas noch gar nicht 
wissen konnte, Hafl die Dinge sich 
hierzulande zu einer neuen Offen- 
heit entwickeln würden; für In- 
dien, aber auch für Wandel in Tra- 
dition. 

Daß rund fünfzig US-Verlage ab- 
gesagt haben, weil einer der Aus- 
stellungstage mit einem hohen jü- 
dischen Feiertag zusammenfällt, 
wül man bei der Frankfurter Mes- 
seleitung nicht recht wahrhaben; 
jijiran sei „w ahr s phpinliph “ der 
schwache Dollarkurs eher schuld 
oder die allgemeine Terroristen- 
angst in den USA Dies allerdings 
muß bezweifeln, wer in New York 
rechtzeitig mit Agenten und Verle- 
gern gesprochen hat 

Bei alledem wird, das versteht 
sich von selbst, der Kommerz nicht 
zu kurz kommen. An den Ständen 
der Verlage, wiederum mehr als je 
zuvor, wird man verhandeln über 
Rechte zur Übersetzung und zu 
auszugsweisem Abdruck in den 
Printmedien, über die Verwertung 
in Film, Fernsehen und F unk. Da- 
bei werden alte Feindschaften er- 
neuert und Freundschaften ge- 
schlossen, die vielleicht bis zum 
nächsten Jahr halten. 

Man wird essen und trinken und 
reden und Vertrage abschließen. 
Denn das war schon immer so. Die 
Offenheit nach innen und zur Welt 
hin, das scheinen die neuen Merk- 
male des Bücherfestivals 1986. Man 
darf sicher sein, daß ein wenig von 
dieser Atmosphäre bis in seine letz- 
ten Treffen dringt j 


IM GESPRÄCH H.-J. Mann 

See-Mann aus dem Süden 


Von Rüdiger Moniac 

H ans-Joachim Mann, dem jetzi- 
gen Befehlshaber der flotte in 
Qücksburg an der Ostsee, fällt die 
reizvolle wie gleichzeitig schwierige 
Aufgabe zu, vom 1. Oktober an als 
Nachfolger von Dieter Weliersho% 
der zum Generalmspekteur avanciert, 
das Amt des Inspekteurs der Marine 
zu übernehmen. Der ejnundfunfiig - 
jährige Vizeadmiral, ein Bruder des 
früheren Staatssekretärs im Bundes- 
w Hridigrnig^miB tgrhiin | Siegfried 
Mann, tragt damit zwar „mir“ die Ver- 
antwortung für die kleinste Teü- 
streilkraft der Bundeswehr. Doch bei 
wachsenden Anforderungen an die 
Truppe allgemein durch schrumpfen- 
des Personalpotential und immer teu- 
rer werdende Technik muß der Admi- 
ral höllisch darauf achten, daß die 
bislang vielgerühmte „Ausgewogen- 
heit“ im Ausrüstungsstand der Mari- 
ne in Hpt> ifnmmpnA»n Jahren erhal- 
ten Weibt. 

Dabeä hindert jeden Marineinspek- 
teur das in weiten Kreisen der Bevöl- 
kerung, auch in denen, dfe wirtschaft- 
hche oder politische Verantwortung 
tragen, fehlende Verständnis für see- 
strategische Fragen. Denn daß zum 
Beispiel die „ V ornevertekiigung“ der 
NATO ganz wesentlich vom Nach- 
schub Junten“ über den Nordatlan- 
tik ahhnng t, zählt zu den Einsichten, 
die die Marine immpr neu um sinh 
herum erschließen muß. Als Befehls- 
haber der Flotte war Mann für die 
Oper atione n derMa rineeinfariten w. 
antwortlich, soweit sie unter natüma- 
ler V e r antwortu ng liefen. Damit hatte 
der Admiral noch, wenn auch nicht 
direkt und unmittelbar, den Kontakt 
zu den Soldaten auf den Schiften, 
Booten und Flugzeugen der Marine. 

Das wird mm alles anders. Und 
man kann den Seeoffizier verstehen, 
wenn er bedauert, künftig nur noch 
„von fern“ als Plazier die Truppe se- 


* 
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hen zu k önnwi Der gebürtige Stutt- 
garter sagt zwar, er sei durch den 
Dienst in der Marine zum „leiden- 
schaftlichen Schleswig-Holsteiner“ 
geworden; idiomatisch ist an ihm »- 
dennoch das Süddeutsche unver- 
kennbar. Nach dem Abitur bewarb er 
sich 1956 bei der Bundeswehr. Er hat 
in der Maring die (iKliphwi Ausbil- 
dungMtat toncn durchlaufen; sein 
spezialles Fachgebiet war dabei die 

Fhiggw»hpnmg_ 

Der Admiral gilt als Teamarbexter. 

Zwar zögert er nicht mit der Entschei- 
dung, wenn «He Gedanken und Vor- 
schläge beisammen sind, aber es 
macht ihn als Vorgesetzten beliebt, 

Haß er jedem im Team Raum läßt. Mit 
dieser Eins tellung fallt es ihm auch 
leicht, die Verantwortlichen in der 
Marino an den Grundsatz vom 
„Staatsbürger in Uniform" zu mab- r 
nen und alles zu tun, dami t die Wehr- 
pflichtigen begreifen, wie wichtig ihr 
Dienst ist 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 


südkurier 

Er m das TOmmgf-XfcvQi- 

f ia W kiMmtW! 

und Bundesbankpräsident 
ben in ihren Gesprächen mit den 
amerikanischen Partnern -so mit Ba- 
ker und Volcker - doch mit einigem 
Erfolg auf die positiven Wirkungen 
der Bonner Stabilitätspolitik hinge- 
wiesen. Eine wirta chaft^iplitis eh e 
Konfrontation zwischen Washington 
auf der einen, Bonnund Tokio auf der 
anderen Seite wegm der iflarigm Un- 
gleichgewichte im Handel wurde fürs 
erste vermieden. - 


STUTTGARTER 

NACHRICHTEN 


Sta ridn ab» taaadnMt Hoffnung 
«recht: 


Am Wochenende flüchtete ein 
DDR-Grenzsoldat in der Nähe des 
Brandeiburger Tores unbemerkt 
nach Westberlin. Vor ein paar Tagen 
schon schwammen drei junge Ostber- 
liner in den Westteil der Stadt und 
erzählten hier, die Grenzwächter hät- 
ten sie y sefoen , aber ni ch t geschos- 
sen. Meldungen dieser Art häuften 
sich in den letzten Wochen. Hat die 
DDR den Schießbefehl aufjgehoben 
oder modifiziert? ... Es gibt keine 
Information, die darauf hindeutet 
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Zetta« lectetrfaf« einen 
Bein: 


Der DGB (ist) zum Klotz am Bein 
des Kandidaten der SPD geworden. 
Da wird nicht mehr säuberlich ge- 
trennt zwischen der Skrupellosigkeit 
einiger Gewerkschaftsfunktionäre 
und der resignie renden Betroffenheit 
der Sozialdemokratie ... Es sind ge- 
rade die Betriebsräte, in der Regel die 
„Treuesten der Treuen“, die ent- 
täuscht und verbittert über „die da 
oben“ sind.. .Eine Antwort hat 


(Rau) nicht, wenn überall und immer 
wieder gefragt wird, warum die nord- 
rhein- westfalische Regierung 43 000 
Wohnungen für fast zwei Milliarden 
Mark von den Gewerkschaften kau- 
fen wollte, aber ein cleverer Berliner 
190000 Wohnungen für „lau“ be- 
kommt 


T 

Zf km Sinns nickt verstehen: 

Ausfluß seiner Unruhe vor der 
Landtagswahl ist eine gesteigerte 
Profflierungssucht Die Absage an ein 
gemeinsames Wahlprogramm mit der 
CDU für die Bundestagswahl - an- 
geblich wegen früherer schlechter Er- 
fahrungen - laßt sich kaum mehr 
nachvollziehen, da man sich über die 
strittigen Fragen bereits einig war. 

Sie wirkt deshalb panikartig. Die 
Fuchtel, die Strauß gegen Genscher 
und die FDP schwingt, auch gegen 
Helmut Kohl, der dem liberalen Au- 
ßenminister nicht in den Arm fallen 
wül, sie paßt ins Bild. Strauß stellt 
sich den bayerischen Wählern als 
trotziger Bannerträger einer durch- 
gängigen konservativen Politik wider 
Kanzler und Vizekanzler dar. 

rhiinHeckarZeitung « 

schreibt nach kai 

Was ... in Nürnberg beigesteuert 
wurde, ist nur ein neuer taktischer 
Winkelzug, um die eigene Unfähig- 
keit zur praktischen Politik zu ver- 
schleiern und die SPD mit dem The- 
ma auf Trab zu halten: das elitäre 
Grün auf dem gedanklichen Weg zu 
einer anderen Republik“. Das müßte 
niemanden ernsthaft beunruhigen. 

Nur wird die Protestpartei ein zäh- 
lender politischer Faktor bleiben. Mit 
anderen Worten: SPD und Grüne ad- 
dieren sich zwar nicht als Regierungs- 
gespann, aber als Gegengewicht zu 
einer Koalition, die an den Rand ihrer { 
Mehrheit geriete. 


Zweimal David macht noch keinen Goliath 

Die Atom- Ablehnung der Liberalen verdirbt der Allianz die Aussichten / Von Reiner Gatermann 


J etzt, zur Halbzeit der jährlichen 
britischen Parteikongreß-Sai- 
son, ist bereits eine wichtige, viel- 
leicht sogar entscheidende Weiche 
für die spätestens Anfang 1988 an- 
stehende Parlamentswahl gefallen. 
Die sozialdemokratisch-liberale 
„ Allianz 1 *, bisher als dritte Kraft 
zwischen Tories und Labour fester 
Bestandteil jeden politischen Kal- 
küls, ist durch einen fatalen Miß- 
griff ihres liberalen Partners in eine 
zweifelhafte Position geraten. Jetzt 
scheint es kaum noch möglich, das 
Vertrauen jener mindestens drei- 
ßig Prozent der Wählerschaft zu ge- 
winnen, die erforderlich sind, um 
im kommenden Parlament das 
Zünglein an der Waage ausmachen 
zu können. 

Durch den Zusatz, daß der briti- 
sche Beitrag zur europäischen Ver- 
teidigung „nicht nuklear“ sein 
müsse, hat eine Mehrheit von nur 
27 Delegierten bei rund 1300 abge- 
gebenen Stimmen dem bisher un- 
ter größten Mühen aufgebauten 
EmheitsbUd der Allianz einen tie- 
fen, wahrscheinlich auf Jahre nicht 
zu heilenden Riß versetzt Die Be- 


merkung des Liberalen-Führers 
David Steel in seiner glänzenden 
Abschlußrede, daß ein Wahlsieg 
„vorübergehend und unnötig ris- 
kiert“ worden sei, muß als Under- 
statement bewertet werden. 

Die Allianz hatte Erfolge bei 
kommunalen und regionalen Wah- 
len; wäre es den beiden Partnern 
gelungen, ihre (getrennt veranstal- 
teten) Kongresse hinter einer ein- 
heitlichen Verteidigungspolitik zu 
sammeln, wäre ihr Vertrauenskon- 
to beim Wähler ganz bestimmt er- 
heblich aufgewertet worden. 

Daß dies nicht erreicht wurde, 
zeigt, daß der Verschmelzungspro- 
zeß, von den beiden Davids (Steel 
von den Liberalen und Owen von 
den Sozialdemokraten) intensiv 
und zielstrebig betrieben, wahr- 
scheinlich von einem Großteil des 
Fußvolkes noch nicht in seinem 
vollen Umfang registriert und ver- 
arbeitet worden ist Dies trifft vor 
allem für die Liberalen zu, die -in 
ihrer heutigen Form vor genau 
fünfzig Jahren gegründet- bis heu- 
te offenbar noch nicht „erwachsen“ 
sind. Diese Partei war nie in der 


Position, Regierungsmacht bean- 
spruchen zu können. Ihre Liberali- 
tät kam in erster Linie darin arm 
Ausdruck, da ft sich unter ihrem 
Dach hauptsächlich politische und 
ideologische Grüppchen und Cli- 
quen sammelten, die bei den bei- 
den „alten“ Parteien keine Heim- 
statt fanden. 

Daraus erklärt sich der lockere 
organisatorische Aufbau der Par- 
tei Erst jetzt in Eastboume wurde 
beschlossen, daß die Parteikreis- 
verbände künftig der Zentrale ihre 
genaue Mitgliederzahl melden 
müssen. Als Delegierter kann jeder 
zum Parteitag gehen, der Zeit hat 
und die rund 105 Mark Eintra- 
gungsgebühr aufbringt „Dele- 
giert“ wird hier nicht viel 

Ideologisch steht die Partei in 
dem Ruf, die Hausmacht der Kern- 
energie- und Kemwaffengegner zu 
sein. Sie bietet auch gern skurrilen 
Ideen eine Diskussionsplattform. 
Keine andere Partei produziert so 
viel Bedrucktes über ein dermaßen 
breites Spektrum. 

Ein Wandel trat erst vor fünf Jah- 
ren ein, als sich die „Vierer-Ban- 


de“,. bestehend aus Roy Jenkins, 
David Owen, Shirley Williams und 
Bill Rodgers, von der Labour Party 
lossagte, die Sozialdemokratische 
Partei (SDP) gründete und wenig 
später die Allianz mit den Libera- 
len einging. Von da an mußte sich 
die Steel-Partei größere Disziplin 
auferlegen und so etwas wie Strate- 
gie und Taktik entwickeln. Daß es 
hier noch erhebliche Mängel gibt 
erwies in der vorigen Woche die 
verteidigungspolitische Debatte. 
Die meisten Redner taten so, als ob 
die Kleingarten-Welt der Liberalen 
das Spiegelbild des Globus sei 
David Steel glaubte, seine Partei 
habe bereits vor zehn Jahren, als er 
ihre Führung übernahm, ihre An- 
gewohnheit abgelegt „in der Ecke 
zu sitzen und dort ihre Politik zu 
polieren, damit sie hübsch und rein 
in eine ideale Welt paßt“. Nur sieht 
die Wirklichkeit ganz anders aus. 
Wie Steel sagte: „Ich tun an einer 
Politik ohne Prinzipien nicht inter- 
essiert, aber midi reizen auch 
kaum Prinzipien ohne Macht“ 

Die Sozialdemokraten schufen 
sich einen neuen politischen Stil, 


aber sie leugnen ihr Streben nach 
Macht nicht Sie sind eine politi- 
sche Partei, während die Liberalen 
sich noch gern in der Rolle des 
Diskussionsklubs ge fallen 
Das liegt nicht nur daran, daß die 

SDP erst fünf Jahre alt ist und ei- 
nen hochambitiösen, zielbewußten 
Führer hat; ihre Anhängerschaft u 
scheint auch durch große Disziplin, 
politisches Engagement und eine 
Mischung aus mutigem Reformwil- 
len und nüchternem Blick für Rea- 
litäten geeigneter für das Erreichen 
des höchsten Zieles zu sein, im 
neuen Parlament zur ausschlagge- 
benden Kraft zu werden. 

Die SDP hat neues politisches 
Potential entwickelt immerhin ge- 
hörten über 60 Prozent ihrer Mit- 
glieder bisher keiner Partei an. Um 
aber an die Macht zu gelangen, 
setzt sie auf die Zusammenarbeit 
toit den Liberalen. Doch wenn 
auch David Steel sich von der Ab- y 
stmunungsniederlage nicht beein- 
flussen lassen .will - statutenmäßig 
ist er an sie nicht gebunden — , wis- 
sen beide Partner, daß das Ziel in 
die Feme gerückt ist 
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Zwischen Zinsen 
und Schulden etwas 
Kaviar und Kultur 


OfflzkUgcbtttiunffie 
Weltkonjunktur, gfawti, 
Defizite trad Schulden, doch die 
Tagung des Internationalen 
TOnimphniU nMlto ' 

Weltbank in Washington wird 
hnm« mehr auch zu f.T»n»m 
gegeUscfaaftltchcri Ereignis. 

VanHORST-A. SIEBEST 


V 


,*6-3* 


Für diese Art Ringelpiez steht in 
Washington eine kräftig gewachsene 
Industrie bereit: die Hotels, die Cate* 
rers, (he Party-Planer sowie die Ü- 
mousinen- und B mipudlafaftm 
Niemand weiß, wie häufig zum 
Lunch oder Nachmittagstee gebeten 
wird. Aber die Schatzungen gäben 
bis m 700, wobei der Aufwand stark 
schwankt So kann dnDinner durch- 
aus mehr als 50000 Dollar verschlin- 
gen. Vermutlich übersteigt der Ge- 
samtumsatz der Branche in dieser 
Woche zehn Millionen Dollar. 

Da Washington keine könig&chen 


Paläste kennt, finden die Em pfang e 
und Essen in Museen, Gemälde- 

galerien und an historischen Batzen 
statt Mit dem Glas in der Hand lä*- 


' Wettbewerbs. Normalerweise 
/gilt erals Gewähr dafür, daß die 


sen zu niedrigsten Preisen beliefert 
werden. Aber zu registrieren sind 
auch Leistungtkampfe im Überbie- 
ten -zum Beispiel, wenn sich Damen 
mit immer wertvollerem Schmuck 
behängen, um di» Konkurrenz an^ . 
stechen. 

Vor aDezn letzteres wird zur Zeit in 


neu die Geladenen an den Marmor- 
säulen der National Gaüeiy of Art 
oder speisen im Woodxow-TOson- 
House. Deutlich festzustellen ist ein 
Trend weg von den Hotels in die No- 
bdstuben Georgetowns, wo Henry 
Kissmger wohnt t»tm 1 John F.Köme- 
dy seine Senatorayahre verbrachte. 
Deutsche Banken entdeckten die At- 
traktionen des allen Stadtteils und 
stellen auch Busse für den Transport 
berat 


Das Wandern ist des 
Möllers Lust 


tiziert,wo sät Freitag dteFinanzmjni- 
ster und Notenbankchefe der groß&i 
Industrienationen boaten und heute 

offiziell mit einer Ansprache von US- 
Präsident Ronald Reagan die Jahres- 
tagung de s Inte rnationalen Wäh- 
rungsfonds (IWF) und der Weltbank 
betont Es ist die Woche der Cock- 
tails, Partys sowie großen und klei- 
nen Essen. 

Geschätzt wird, daß rund 10000 
Personal nach Washington geeilt 
sind, um riabäzusän, wie über Well 
Konjunktur, Zmsen, Defizite oder 
Schuldenkrise geredet wird Etwa 
2500 gehören den Delegationen aus 
151 Mitglied-Staaten an, 900 sind Wirt- 
schaftqoumalisten, u nd der große 
Rest besteht hauptsächlich aus Ban- 
kiers und anderen Beobachtern. In 

ihren Ho telrnnmo m ffrn/fen tyjo sc ho n 

bei der Ankunft stoßweise Einladun- 
gen vor, die mit den Frühstück be- 
ginnen und mit Imbissen um Mitter- 
nacht enden. Kulturelles wird eben- 
falls geboten. 

In nur kurzer Zeit ist dieser Jahr- 
markt der Eitelkeiten eskaliert. Frü- 
her dominierte das Gespräch in den 
Gängen des Sheraton-Hotels oder 
man lud ein zu einem schnellen 
Steak. Heute sind Abendessen, die 
200 Dollar je Gast kosten, eher üblich. 
Gereicht werden dort Kkviar auf Bü- 
nte, gedünsteter Lachs und Ente in 
Limonensauce. Die Späsenkarten 

sind SO ganz iwi am» ri)nniifdi; iW 

meiste, was auf den Usch kommt, hat 
französischen Touch. Aus deutscher 
Küche werden besondere Nachtische 
angeboten. • - 


Hin Diimer für mehr 
!'■; als 50 000 Dollar 


Begehrt sind Einlad un gen der 
C önuner zbank, die von dar deut- 
schen Geldinstituten diesmal wieder 
den Reigen eröffhete, und zwar am 
Freitag mit schon tradütoaenen Be- 
gegnungen mit im!*" ftmtiton der 
Reagan- Administration und der US- 
Notenbank. Nach Informationen aus 
erster Band über Ex- 

portkontrollen für strategisch wichti- 
ge High-Tech-Guter saßen die Ange- 
reisten nachmittag im Kbnfetaoz- 
raum des Federal Reserve Board, wo 
sonst die Gouverneure über Zinsen 
und Geldmenge beraten. Gesprächs- 
partner war Faul Vokkers Stellver- 
treter Manuel Johnson. Das Abend- 
essen ließ dteCommeizbank bei einer 

Krpmfehrt airfdwn Pn tmnw mit dom 

Mississippi-Dampfer „Cherry Bios- . 
som“ s e rvieren. 

Die Westdeutsche Landeshank Gi- 
rozentrale lud ins sfflvoüe Pardoe- 
House in Georgetowns Q-Straße. 
Nicht weit davon entfern t, bittö har- 
te abend die Dresdner Bazik zum Din- 
ner. Der Präsident des Deutschen 
Sparkassen- und Giro verbandes, Hel- 
mut Geiger, wnpfmg rein» Gäste im 
Four-Season-Hotä,wo Gerhard Stol- 
tenberg und Karl Otto Pöhl wohnen. 

Etwas Besonderes bot Sonntag 
abend auch die Deutsche Bank. Sie 
präsentierte im Terrassen-Theater 
des Kennedy-Center den Windsbar 
eher Knabenchor, der Bach, Schütz 
und deutsche Volkslieder sang. Na- 
türlich schmetterte er „Kein schöner 

Land“ und „Das Wandern ist des Mül- 
lers Lust*, was die Amerikaner so 
gerne hören. *n»4iK»flp«/i wurde 
zum'kalten Buffet-gebeten. Schnell- 
vagessen war dm Riesenempfimg 
des IWF und der Weltbank mit nahe- 
zu 6000 Gasten im Sheraton Washing- 
ton HoteL 

Me Sängeknaben, direkt ans Nor- 
wegen eingeflogen, wo sie die Staats- 
visite des deutschen Bundesprasi- 
denten verschönt hatten, sorgten für 
eine Bombenstimmnog. Aufgekratzt 
drückte Henry Kissinger, an einem 
mit Schinken belegten Brötchen na- 

ywl, »ngnalmuCT prire aiwh -iA rortnli- 

stenhände Audi andere große Na- 
men waren in Washingtons Kultur- 
tempd geeilt, um nach den Ohren- 
schmaus Austern von der Chesa- 
peake Bay und Hummerzangen aus 
Alaska zu testen. Verdrängt wurde 
die Scholdaikrise - ein Thema, das 
aus der Siebt der Banker bisher zn 
kurz glommen ist 



SchUliialflguren In dtHenlsdwa Dfaws: Ui ft w affan- 


r Genoral Fernando Mattboi, MaJdoot GommoI August» Pinochet, PoDzeichef General Rodolfo Stange 
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„Wir tun das, was wir für richtig halten“ 


Sie haben manches gemeinsam 
-nicht nur die deutschen 
Ve rfahren, politische 
Vorstellungen. Blan sagt ihnen 
nach, daß sie zurück rar 
Demokratie in Chile wollen. 
Doch Kritisches über Pinochet 
ist den beiden 

Junta-Mitgliedern Fernando 
Matthei und Rodolfo Stange 
nieht m entlocken. 

Von WERNER THOMAS 

D ie zwä Männer verbinden vie- 
le G »rn»iii«nwilr»it»n Sip spra- 
chen fließend Deutsch, ihre 
Vorfahren waren aus Hessen und 
Hambtag eingewandert. Sie wurden 
im Süden Chil»» als Söhne lutherani- 
reh»r Familien geboren, der »in» in 
Gsomo, der andere in Puerto Montt 
Ihre Freundschaft reicht zurück in 
die Jugendzeit. Damals wählten bei- 
de eine militärische T-aüftmhn, die 

w»Mi»B1irh gani nach nhwi ffihr tp. 

General Fernando Matthei (81), 
Kommandeur der Luftwaffe, und Ge- 
neral Rodolfo Stange (60), Chef der 
Carabmero-Polizei, spielen eine 

RfhTiiKretmU» in dem »hilpnirehpn 

Drama. „Wir kennen die-groöe Ver- 
antwortung*, sagt Matthä. „Wir wer- 
den ^ t jmH nipht enttäuschen", 
v ersichert Stange. 

Sie gehören der Junta an, dem le- 
gislativen Gremium der Militärregie- 
rung, in deren Händen das Schicksal 
Augusto Pinochets Hegen kann. Der 
Marine-Befehlshaber Josä Toribio 
Merino und der Armee-General Julio 
Parwroa die anderen Mrtglferi w 
Während Canessa immer die Positio- 
nen Pinochets vertritt, soll der krän- 
kelnde, von einem Diabetes- und Le- 
berleiden geschwächte Admiral in 
der kritischen Demokratiserungsfra- 
ge zu den A n s i c h ten Matthäs und 
Stanges tendieren. 

Wir t re ffen die d«it«-Hg»gmmigpn 
Junta-Vertreter nach zwä ereignisrei- 
chen Wochen. Der Attentatsvenuch 


auf Präsident Pinochet, der Belage- 
rungszustand und die E rmordung 
von vier linksgerichteten Personen, 
unter flm»n der Journalist Josä Car- 
rasco, durch bisher unbekannte Kü- 
ler-Kommandos hatten Chile wieder 
in die Schlagzeilen gerückt. Die Fest- 
nahme der Deutsch-Chilenin Beatrix 
Gudnm Brinkman erregte in der 
Bundesrepublik giranfatirh»«: Aufse- 
hen. Sie wird beschuldigt, mit der KP 
tmri der knmmnruHtireh»r> Gußtrilla- 
Gruppe „Freute Manuel Rodriguez* 
zusammengearbeitet zu hah»n 

Fernando Matthä »mpfSngt uns im 
19. Stock des Regienmgsgebäudes 
Diego Portales. Sein Dienstzimmer 
eröffnet einen schönen Blick auf den 
Berg San Cristobal, der mit einer 
Christus-Fijfcur auf dem Gipfel Santi- 
ago beherrscht Der Luftwaffen-Chef 
ist ein hagerer, energischer Wann Er 
läuft während des Gesprächs oft auf 
und ab, wirfst rastlos. General Stange, 
ri»n wir »in»n Tag später im Haupt- 
quartier der Carabineros gegenüber 
dpm Präsidenten-Palast La Moneda 
sprechen, macht da gegen »men ruhi- 
gen, fest schon lässigen Eindruck. Er 
l äch e l t leicht Der hochgewachsene 
Polizei-Kommandeur, ein Me ter 
neunzig groß, klagt jedoch über die 
Arbeitsbelastung: „Das gärt an die 
Gesundheit“ 


Kritik an den 
„lieben Politikern" 

Matthä vertritt die Mäming, daß 
das Ausland die erregte Chfle-Diskns- 
sion falsch führe. „Eine wichtige Fra- 
ge wird kaum berücksichtigt Warum 
regieren wir Militärs?“ Die Militärs 
würden regieren, weü die „lieben Po- 
litiker* Anfang der siebziger Jahre 
versagt hätten. „Ein politisches Va- 
kuum war entstanden, das die Marxi- 
sten n ü tz e n wollten. Allende hat uns 
nicht belogen. Er hat uns immer er- 
klärt, daß er eine irreversible Revolu- 


tion plane, eine Revolution nreh ku- 
banischem Vorbild.“ 

Auch Stange blickt ™riw»ir t wenn 
er an die Zukunft denkt „Wir werden 
altes t un, um eine Wiederholung der 
Vergangenheit zu verhindern.“ Die 
drei Volksfrontjahre (1970 Ins 1973) 
lasteten noch „wie ein Trauma“ auf 
H»m Offizierskorps. 

In den ersten drei Monaten des 

tm mm»nH»n Jahres möchte d i e -Tunfa 

die politischen Parteien wieder legali- 
sieren, aber die Marxisten bleiben 
verboten. „Wir können uns äne KP 
genausowenig leisten wie die Deut- 
schen eine Nazi-Partei“, erläutert 
Matthei 

Ein tiefes Mißtrauen herrscht nach 
wie vor gegenüber den Christdemo- 
kraten, die beide Kommandeure ver- 
antwortlich mapfen für „den Zusam- 
menbruch des ri»rtfnirratigp>ii*n Sy- 
stems“. Matthä: „Viele ehflpnisrh» 
f! hTistd**mnlq^ ten sind sozialistisch 
ausgerichtet“ Stange wundert ach: 
„Haben sie nicht gelernt aus den bit- 
teren Erfahrungen?“ 

Der christdemokratische Führer 
Gabriel Valdes verurteilte gerade die 
Gewaltanwendung der marrisHs»hpn 
Linken und versicherte, s»in» Partei 
hat« alle Kontakte zur KP gebro- 
chen. Dennoch bleibt Valdes cdn rotes 
Tuch für die Militärs. Sowohl Matthä 
als auch Stange lasapn diirehhlinlrpw, 
daß sie diesem Mimn nfeht zur Macht 
v erhäfcn wollen. 

Wann erfolgt da Machtwechsel? 
„Wir halten uns an die Verfassung*, 
betont Matthei. Danach muß die Jun- 
ta bis Dezember 1988 einen Präsi- 
dentschafts-Kandidaten nominieren, 
den das Volk per Referendum akzep- 
tieren oder ablehnen kann. Wird er 
abgelehnt, finden offene Präsident- 
schafts-Wahlen statt In Santiago kur- 
sieren Gerüchte, daß Matthä und 
Stange ein Ende der Pinochet-Ära 
; wünschen, Merino denke nhnifeh 
Die beiden Generale wollen diese de- 
; tikate Thematik nicht kommentieren. 
„Die Entscheidung über den Präsi- 
dentschafts-Kandidaten steht noch 


aus“, sagt Matthä Hätte Pinochet In- 
teresse? Jch weiß nicht, was Pino- 
chet will“ 

Er weiß allerdings, daß die laufen- 
de Amtspatode des Präsidenten bis 
zum 11. März 1989 dauert und daß die 
Junta den General so lange unterstüt- 
zen wird. „Wir haben einen Eid auf 
diese Verfassung geleistet“ 


Spei 

Übe 


kulationen um einen 
rgangs-Präsidenten 


Fernando Matthei und Rodolfo 
Stange genießen ein hohes Ansehen 
bä der Bevölkerung. Selbst christde- 
mokratische Funktionäre betrachten 
die beiden Generale als Garanten für 
eine Rückkehr zur Demokratie. 

Matthä schont über den größeren 
politischen Einflu ß zu verfügen. Er 
fungiert als stellvertretender Junta- 
Vorsitzender. Wenn Admiral Merino 
ausschäden würde, wäre er der Vor- 
sitzende, Schon fallt sein Name im 
Zn«MTtim»nhaTig mit Sp ekulatio nen 
über eine VgrfasnipggBTyterung und 
einen Übergangs- Präs identen nach 
dem 11. MäizT989. 

Stange mußte sich dagegen seit sei- 
ner Berufung zum Polizächef im Au- 
gust vergangenen Jahres hauptsäch- 
lich um die Carabineros kümmern. 
Die PolizärOrganisation mit dem be- 
sten Ruf in Lateinamerika lief Gefahr, 
in Verruf zu geraten. Sie wurde sogar 
mit der brutalen Ermordung von drei 
kommunistischen Oppositions-Poli- 
tikern in Verbindung gebracht (die 
Täter hatten ihren Opfern die Kehle 
aufgeschlitzt). Der Verdacht bestätig- 
te sich nicht, 14 festgenommene Be- 
amte sind wieder frei. Stange verfüg- 
te jedoch umfangreiche organisatori- 
sche und personelle Veränderungen. 
„Unser Image ist wieder besser“, be- 
richtet er. „Das sehe ich daran, daß 
mir die Leute winken, trenn sie mich 
im Auto erkennen." Der General 
fahrt einen kugelsicheren BMW. 


Der Kampf gegen zwei marxisti- 
sche Untergrund-Bewegungen, die in 
den letzten fünf Jahren 48 Carabine- 
ros getötet haben, beschäftigt Stange 
ständig. Trotz des Attentats-Versuchs 
gegen Pinochet, trotz der Bombenan- 
schläge, trotz der riesigen Waffenfun- 
de, 80 Tonnen insgesamt, bläht der 
Poliz ä chef gelassen: „Wir kontrollie- 
ren die Situation. Wir käm en heute 
unsere Feinde besser als 1983“, zu 
Beginn der Protestwelle. Er befurch- 
tet keinen blutigen Krieg wie in Uru- 
guay oder Argentinien während der 
sechziger und siebziger Jahre. 

Die beiden befreundeten Junta- 
Vertreter, die mit»inand»r deutsch 
sprechen, stehen fast täglich in telefo- 
nischem Kontakt und treffen sich je- 
den Dienstag bä den Junta-Sitzun- 
gen. Sie kennen die scharfe Chile-Kri- 
tik des Auslandes. Sie reden viel dar- 
über. Stange war sät drei Jahren 
nicht mehr in der Bundesrepublik, er 
meidet das Land seiner Vorfahren. 
„In Chile fühle ich mich wohler“, be- 
kennt er lächelnd. Als Matthei vor 
einigen Monaten mit einem wichtigen 
Bonner Politiker in Frankfurt konfe- 
rierte; mußte die Unterhaltung auf 
Wunsch seines Gesprächspartners 
geheim bleiben. 

Matt hei liest regelmäßig die deut- 
sche Presse und beklagt „die ober- 
flächliche und einseitige Berichter- . 
stattung“, der auch die Bonner Poli- 
tiker zum Opfer gefallen säen. Er ent- 
gegnet „Wir tragen die Verantwor- 
tung für Chile, nicht Herr Genscher.“ ‘ 
Der Außenminister, den Matthä 
„persönlich schätzt“, könne ihn nicht 
be e i nflu s se n. Stange urteilt ähnlich: 
„Wir tun das, was wir für richtig hal- 
ten.“ 

Wir fragen Fernando Matthei, ob 
ihn die ausländischen Attacken ge- 
gen das Mflftärregime belasten. „Ar- 
gem schon, belasten nicht“ Der Flie- ■ 
ger-General erinnert an ein Albers- 
Lied: „Wie heißt es das? Das kann 
doch einen Seemann nicht erschüt- ' 
tem.“ 
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POLITIK 


Im luftigen Turmrestaurant über München 


äugt die Bayern-FDP gebannt gen Bonn 


PETER SCHMALZ, Mönchen 

Bis in die Wolken habe man sich 
hinauf begeben, erläutert Bimdesju- 
s tizmin ister Hans Engelhard im 
Drehrestaurant des Olympiaturms 
189 Mieter über Münchner Grund, be- 
müht sich jedoch sogleich, mögli- 
chen Mißdeutungen vorzubeugen, 
weshalb ausgerechnet Bayerns Libe- 
rale nach ihrer Wahlschlappe von 
vor vier Jahren mit kläglichen 3,5 
Prozent diesmal so hoch hinaus wol- 
len und ihren zentralen Wahlkon- 
greß über den Köpfen der drunten 
flanierenden Spazie rgänge r abhal- 
ten: Man sei nicht hierher gekom- 
men, sagte der Minister, um auf an- 
dere herabzublicken, sondern um 
deutlich zu machen, „daß wir einen 
klaren Überblick haben“. 

Das ist schön gesagt und ent- 
spricht weitgehend dem, was seine 
Vorredner bereits bewiesen: Den 
Blick weit über Bayern hinaus. Da 
schwelgte Bans-Dietrich Genscher, 
soeben aus New York in den bayeri- 
schen Wahlkampf direkt eingeflo- 
gen, in der Kontinuität seiner Au- 
ßenpolitik, Martin Bangemann wuß- 
te nur Positives über seine Bonner 
Wirtschaftspolitik zu berichten und 
Manfred Brunner, der 38jährige Chef 
der weiß-blauen Liberalen, lobte sei- 
nen Parteifreund Engelhard für des- 
sen Beharrlichkeit in der Asylfrage. 
Bayerns FDP hat auch im Landtags- 
wahÜEampf Bonn im Blick. 

Wo sonst soll sie auch Hinscha uen, 
nachdem sie bislang kein landespoli- 
üsches Argument präsentieren 
konnte, das geeignet wäre, größere 
Wählerscharen für die Liberalen zu 
mobilisieren. Voller Neid gedenkt 
man der Parteifreunde in Nieder- 
sachsen, die sich als Albrechts Ret- 
ter erweisen konnten, doch Al- 


lo knapp zwei Wochen, am 12. Oktober, entscheiden 8,5 
Millionen wahlberechtigte Bayern über die künftige Sitzvertei- 
lung im bayerischen Landtag, dem in der abgelaufenen Legisla- 
turperiode nur CSU (133 Mandate) und SPD (71 Mandate) 
angehörten. Nun bewerben sich 15 Parteien, neun davon in 
allen Wahlkreisen. Doch dem wegen der späten Sommerferien 
nur kuizen Wahlkampf fehlt die zündende Motivation: Eine 
Koalitionsfrage stellt sich nicht, da der CSU auch nach 30 
Jahren Regierungszeit die absolute Mehrheit sicher ist und die 
SPD kaum mehr als ein Drittel der Wähler hinter sich bringen 
kann. Mit dem Einzug der Grünen ins Münchner Maximilia- 
neum wird allgemein gerechnet, während die FDP vor einer 
Zitterpartie steht. 


brecht-Kollege Strauß braucht auch 
künftig keine FDP-Stimmen. Selbst 
Brenner bescheinigt der CSU, sie 
werde ein „sagenhaftes“ Ergebnis 
bekommen. Und eine Koalition mit 
den Sozialdemokraten wäre erstens 
dem -jungen Rechtsanwalt, der im 
Miiwchngr Stadtrat die Wende zur 



Vfar der Wähl in 
Bayern 


Union schon lange vor Genscher ein- 
leitete, politisch zuwider und zwei- 
tens abseits jeder mathematischen 
Logik. „Die Frage, ob die SPD 30 
oder 35 Prozent kriegt, ist doch et- 
was für politische Liebhaber, ich 
widme ihr im Wahlkampf keine Mi- 
nute“, lautete der einzige Satz mit 
dem sich Brunner über die politi- 
sche Bedeutung mit den bayeri- 
schen Sozialdemokraten ausläßt. 


FDP auf den Bonner Trip. Von die- 
ser Wahl, so Brunner, gehe doch ein 
einziges bundespolitisches Signal 
aus: „Entweder kann Strauß sagen: 
gebaut her, man muß mit der FDP 
nur rotzig genug umgehen und sie 
ständig vor sich her prügeln, d?o n 
kommt sie nicht ins Parlament. Ler- 
ne von mir, Helmut Kohl* Oder die 
FDP kann sagen: ,Wir haben uns 
Selbst Unter härtesten iTihaTtlinhwi 
Kontroversen gegenüber einer über- 
mächtigen CSU ohne Koalitionsfra- 
ge behauptet 1 . “ Bei dieser Konzep- 
tion wird jede Strauß-Attacke gegen 
Genscher als willkommene Wahlhil- 
fe entgegengenommen. 


Dieser Mangel an landespoliti- 
schen Argumenten brachte Bayerns 


Genscher selbst präsentiert sich 
den Bayern siegessicher feixend wie 
einer, der die Sitzplatzreservierung 
fürs nächste Kabinett schon in der 
Tasche hat Im „Franziskaner“ im 
Münchner Nobelviertei Harlaching, 
wo der liberale Landtagskandidat 
Dietrich Freiherr von Gumppenberg 
dem phemalig wi Münchner CSU- 
Oberbürgermeister Erich Kiesl die 
Rückkehr ins Parlament erschweren 


will, springt Genscher vor 300 Zuho- 
rem (was bei FDP-Veranstaltungen 
als beachtlich viel güt, wo doch 
manchmal Sicherheitsbeamte 
Reporter einen stattlichen Anteil der 
Anwesenden ausmachen} behend 
und das Treppchen mißachtend aufs 
Podium und beteuert, er komme im- 
mer wieder gerne in dieses schöne 
Bayernland. Das sei so schön, da 
körnte er gar nicht verstehen, „daß es 
vereinzelt Bayern gibt, die nach 
Bonn wollen“. 

Dankbar nimmt er die „Wahlun- 
terstützung 41 durch die Neue Heimat 
. au£ „Als ich gehört habe, daß ein 
Bäcker die Neue He imat für eine 
Mark gekauft hat, da habe ich zu 
meiner Frau gesagt: Ein Glück, daß 
der nur eine Mark hatte, hatte er 
zwei Mark gehabt, dann hätte er den 
DGB gleich mitgekauft“. 

Wie teuer sich die FDP bei dieser 
Wahl machen kann, steht jedoch 
noch in den Sternen. Die 3,5 Prozent 
vom Oktober 1983 werden als Wen- 
deopfer angesehen, als Strafe für den 
Wechsel der Koalition in Bonn. Aber 
das Klassenziel von mindestens fünf 
Prozent ist noch nicht erreicht, jüng- 
ste Umfragen signalisieren 4,8 Pro- 
zent Brunner fordert seine Partei 
auf; „Millimeterarbeit“ zu leisten, 
um daraus 5.2 Prozent zu manhen 
Und selbst Hildegard Hamm-Brü- 
cher, mit Brunner politisch über 
Kreuz, wirbt mit Farbplakaten. 
„Wenns um die Rückkehr in den 

T anrtt ag geht, dann hin i<*h natTirlipH 

dabei“, sagt die streitbare Liberale, 
die sich im Januar wieder für den 
Bundestag bewirbt Sie hat darin Er- 
fahrung: Vor 16 Jahröl brachte sie 
die FDP schon prnwial »nriirir ins 
bayerische Parlament Ihr Assstent 
hieß damals Manfred Brunner. 


Bonn bezuschußt 
Geomar-Projekt 
in Kiel 


Gericht ordnet Akten-Herausgabe der 
Holding an. DGB erhebt Beschwerde 


geo.Kiel 

Die ersten Weichen für die Errich- 
tung ftinps Instituts für gpomaring 
Wissenschaften in Kiel sind jetzt ge- 
stellt Nach Angaben des CDU-Bun- 
destagsabgeordneten Dietrich Au- 
stermann wird das Forsch ungsmini- 
sterium in Bonn im kommenden Jahr 
fünf bis »hn Mülionen Mar k für den 
Aufbau des Instituts zur Verfügung 
stellen. Das sogenannte Geomar-Pro- 
jekt, für das sich auch die Länder 
Bremen und Niedersachsen interes- 
siert hatten, soll dem Institut für Mee- 
reskunde in Kiel angegliedert wer- 
den. Die Mitarbeiter des Instituts sol- 
len sich vor allem mit Forschungs- 
und Nutzungsxnogüchkmten des 
Meeres für die Wirtschaft befessen. . 


DEETHART GOOS, Bonn 
Der gerichtliche Streit zwischen 
dem Untersuchungsausschuß Neue 
Heimat und der gewerkschaftseige- 
nen Fmanzg pfi ellsrhaft BGAG als bis- 
heriger Eigentümerin des Woh- 
nungskonzerns spitzt sich zu. Nach 
mehrwöchiger Prüfung hatte das 
Frankfurter Amtsgericht gestern dem 
Antrag des Untersuchungsausschus- 
ses auf Beschlagnahme von BGAG- 
Akten stattgegeben. Doch die DGB- 
Fmanzholding ließ sich nicht beein- 
drucken und legte Beschwerde beim 
Landgericht ein. Gleichzeitig wurde 
beantragt, den Vollzug der Beschlag- 
nahme auszusetzen. 


Das lange Zeit umstrittene Projekt 
war für die norddeutschen Lander 
zur Meßlatte für die Frage geworden, 
inwieweit die Bundesregierung bereit 
ist, dem norddeutschen Raum beim 
Aufbau einer Fftr enhiinpIniMisrhaft 
zu helfen. Auf der Grundlage der Er- 
gebnisse einer Analyse des Prognos- 
Institutes (Basel) war Kiel als erste 
Präferenz für die Ansiedlung des In- 
stituts genannt worden. Mit dem 
Kauf eines Grundstückes und dem 
Bereitstellen von 14 Planstellen hatte 
das Land sein Interesse an dem Vor- 
haben bekundet In der Studie 
kommt aber auch zum Ausdruck, an 
der Aufgliederung der Meeresfor- 
schung mit wiga»ns^h;ift1inhpn Ein- 
richtungen in Bremerhaven, Hanno- 
ver und Kiel festzuhalten. 


Für seine weitere Ermittlungstä- 
tigkeit benötigt der Untersuchungs- 
ausschuß dringend die Protokolleder 
BGAG-Aufschtsratssitzungen. Die 
Finanzzentrale des Deutschen Ge- 
werkschaftsbundes wurde 1974 ge- 
gründet und steuert seither das 
DGB-Imperium. 


.Guter Wüte reicht nicht“ 


Wie Austennann weiter mitteilte, 
verhandelt das Haus Riesenhuber zur 
Zeit mit Energieversorgungsunter- 
nehmen über den Aufbau eines gro- 
ßen Windkraftwerkes mit einer Lei- 
stung von bis zu 200 Megawatt Bei 
einem Gespräch Mitte September sol- 
len sich dabei Vertreter von Preußen 
Elektra, RWE und Bayern Werke be- 
reiterklärt haben, Stromanteile aus 
den Energieträgern Wind und Sonne 
zu gewinnen. Der Norden soll sich 
dabei auf den Energieträger Wind 
konzentrieren. Als Voraussetzung 
wurde jedoch eine Unterstützung 
durch Bonn genannt Der Christde- 
mokrat schätzte die Investitonsquote 
auf rund eine Milliarde Mark. Seiner 
Meinung nach könnte sie wesentlich 
dazu beitragen, Arbeitsplätze auf den 
Werften zu sichern. 


Seit Juni war die BGAG nicht be- 
reit, dem Ausschuß Akterveinsicht zu 
gewähren. In zwei Verwaltungsge- 
richtsverfahren unterlag sie mit ihrer 
Auffassung, der Untersuchungsaus- 
schuß sei nicht befugt, die DGB-HoI- 
ding zu durchleuchten. 

Mit Spannung wird die morgige öf- 
fentliche Beweiserhebung erwartet 
Geladen ist Alfons Lappas, Vor- 
standsvorsitzender der BGAG. Bis 
gestern war nicht eindeutig klar, ob 


Lappas aussagen wird. Dagegen hat 
DGB-Chef Errat Breit zugesagt, sich 
am Donnerstag vernehmen zu lassen. 
In der auf sieben Stunden festgeleg- 
ten Zeugenbefragung geht es um die 
Rolle des DGB-Vörsitzeziden beim 
Verkauf der Neuen Heimat an den 
Berliner Fabrikanten Horst Schis- 
ser. Der Kaufvertrag wird heute um 
Mitternacht rechtsgültig. 

Umstritten ist immer noch die Fra- 
ge, ob die Bonner Parlamentarier die 
spektakuläre Transaktion der Neuen 
Heimat in ihre Untersuchungen ein- 
beziehen können. Als der Ausschuß 
vom Bundestag Anfang Juni mit ei- 
nem ausführlichen Arbeitsauftrag 
eingesetzt wurde, war die Zuspitzung 
.der NH-Krise noch nicht voll erkenn- 
bar. Um neue gerichtliche Auseinan- 
dersetzungen ausznyehlipQgp , soll 
nun der Einsetzungsbeschluß auf bis- 
herige und neue Eigentümer der Neu- 
en Heimat ausgedehnt werden. 

Für Johannes Gerster, Obmann der 
Koalitio n im Untersuchungsaus- 
schuß, stellt sich nach dem Verkauf 
mit aller Dringlichkeit die Frage, ob 
die Neue Heimat unter Schiesser le- 
bensfa higis t Gerster sagte gestern in 
einem WELT-Gespräch: „Der DGB 
steht auch nach dem Verkauf unter 
politisch-moralischem und rechli- 
chem Zwang. Wer TPh-n Milliar den 
Mark öffentlicher Mittel für den sozia- 
len Wohnungsbau der Neuen Heimat 
kassiert hat, hat sich zu verpflichten, 
daß diese Gelder nicht in dunklen 
Kanälen verschwinden.“ Der CDU- 
Politiker fugte hinzu: „Ohne diese 


Haftung sehe ich keine Zukunfts- 
chance der Neuen Heimat und keine 
Garantie für die Sozialbindung der 
190 000 Wohnungen. Da reicht viel- 
leicht vorhandener guter Wille des 
Herrn Schiesser nicht aus. Denn hier 
geht es um sehr viel Geld.“ 


„Klarheit verschaffen* 


Scharf rügte auch das FDP-Präsi- 
dium die Untemehmenspohtik des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes. 
Präsidiumsmitglied Manfred Brun- 
ner erklärte nach einer Sitzung- in 
Landshut, was der DGB den Mietern 
da* Neuen Heimat zumute, hätte ein 
privater Hauseigentümer nie zu tun 
gewagt Josef Grünbeck, FDP-Mit- 
glied im Untersuchungsausschuß, 
wird sich heute in einer Woche mit 
dem neuen NH-Eigentümer Schies- 
ser treffen- Als Liberaler begrüße er 
die unternehmerische Initiative des 
Brotfabrikanten, sagte er der WELT. 


Der Präsident des Deutschen Mie- 
terbundes, der SPD-Bundestagsabge- 
ordnete Gerhard Jahn, sagte, die 
Rechte der Mieter der Neuen Heimat 
seien „zum gegenwärtigen Zeit- 
punkt“ sicher. Eindringlich empfahl 
Jahn zugleich jedem Mieter, sich jetzt 
Klarheit über seine Rechte zu ver- 
schaffen. Kritik übte der DAG-Vor- 
stand an der Transaktion. Der DGB 
habe damit dem Gedanken der Ge- 
meinwirtschaft und der deutschen 
Gewerkschaftsbewegung insgesamt 
Schaden zu gefügt 
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Kommunisten loben die 


Veränderung 6 in der SPD 

DKP-Vorstasdsmitgtied begrüßt ein rot-grünes Bündnis 


Verleger werfen 
den Sandinisten 
Willkür vor 


ii* 1 ’ 




GÜNTHER BADING, Bonn 

Nach Ansicht der Deutschen Kom- 
munistischen Partei (DKP) wäre es 
„unter den gegenwärtigen Kräftever- 
hältnissen das beste, wenn es zu einer 
SPD-geführten Regierung käme, die 
in irgendeiner Form mit den Grünen 
kooperiert“. Diese Auffassung hat auf 
der 3. Tagung des DKP-Parteivor- 
standes am Wochenende in Düssel- 
dorf die stellvertretende Vorsitzende 
Ellen Weber in einem Grundsatzrefe- 
ratvertreten. 

Sie griff damit die Äußerungen des 
DKP- Vorsitzenden Herbert Mies auf; 
der am 13. September auf dem Bun- 
deswahlkongreß seiner Partei «ich 
dafür ausgesprochen hatte, daß die 

Kommunisten bei der Bundestags- 
wahl am 25. Januar 1987 mit ‘ihrer 
Erststimme die pro-kommunistische 
Friedensliste wählen und ihre Zweit- 
stimme entweder der SPD oder den 
Grünen geben sollten. Mies: „Wir hal- 
ten beide gegenwärtig für wählbar.“ 

In der Sitzung am Wochenende in 
Düsseldorf befaßte sich seine Stell- 
vertreterin Weber ausführlich mit der 
Entwicklung der SPD bis zu ihrem 
jüngsten Nürnberger Parteitag im 
August. „Für uns und für die politi- 
schen Prozesse in unserem Land ist 
es so wichtig wie nie zuvor, daß wir 
die positiven Veränderungen in der 

SPD ZUr Kenntnis nehmen ** 

Als „wichtigstes Ergebnis“ des 
SPD-Parteitages von Nürnberg nann- 
te die Knmmiinistonfiihr PTin, „daß er 
die positiven Veränderungen, die 
sich in der Politik der SPD, vor allem 
in der Friedeis- und Sicherheitsfrage 
vollzogen haben, festgeschrieben 

hat“. SPTt KanriertamdtHat Bau habe 

die Parteitagsbeschlösse auch „im 
wesentlichen“ in sein „Regierungs- 
programm“ übernommen. Zwar gebe 
es noch jnkonwpipnTpn und Halb- 


heiten“. So sei vermieden worden, 
„klipp und klar zu sagen, wann bei 
einer Regierung Rau die Raketen 
draußen wären". Dasselbe gelte für 
pinpn Termin, wann die „Sozialab- 
baumaß nahmen“' der Regierung Kohl 
rück g än g ig gemacht sein würden. 
Insgesamt aber bestätige der Verlauf 
des Partei tags der Sozialdemokraten, 
die kommunistische Auffassung, daß 
es richtig und notwendig sei, „ohne 
Wenn und Aber unsere Politik der 
Aktionseinheit der Arbeiterklasse, 
des Zusammenwirkens von Sozialde- 
mokraten und Kommunis ten fiortzu- 


Zur Entwicklung bei den Grünen 
sagte die DKP-Funktionärin laut ei- 
ner Pressemitteilung ihrer Partei, es 
sei gut, daß sich prominente Grüne in 
den jüngsten Tagen vermehrt für die 
Möglichkeit einer Zusammenarbeit 
mit der SPD nach der Bundestags- 
wahl ausgesprochen hätten. Die 
Kommunistische Partei wolle mit ih- 
rer Politik „des Zusammenwirkens 
der Kräfte links von der CDU auch 
dazu beitragen, solche Erkenntnis- 
prozesse bei den Grünen und den So- 
zialdemokraten zu fördern“. 


Auf der DKP- Vorstandssitzung 
wurde auch dem sogenannten „au- 
ßerparlamentarischen Kampf* große 
Bedeutung beigemessen. Als positive 
Beispiele wurden der Axxtikriegstag 
der Gewerkschaften, die Rockkonzer- 
te gegen die Wiederaufarbeitungsan- 
lage Wackersdorf und gegen das 
SDI-Programm, die Versammlung 
der „Ärzte gegen den Atomtod“, die 
christlichen Friedenswochen ebenso 
angeführt wie „der Herbst mit seinen 
Streiks und anderen Arbeiteraktio- 
nen wie der Kampagne der Gewerk- 
schaften für die 35-Stunden-Woche 
bei vollem Lohnausgleich“. 


; dpa, Lübeck 

Die deutscher. Zeitungsverb-ger 
beobachten mit großer Besorgnisse 
„zunehmende Beschränkung der 
Pressefreiheit in aller Weit“. In einer 
bei der Jahrestagung des Bundesver. 
bandes Deutscher Zertungsverfeg« 
(BDZV) gestern in Lübecfc-Tiave. 
münde verabschiedeten Resolution 
wild scharfe Kritik an dem Verbot 
der nicaraguanischen Tageszeitung 
„La Prenss“ geübt Als weiteres er- • 
schreckendes Beispiel der jüngsten 
Zeit werden die „im Zusammenhang 
mit dem Ausnahmezustand in Süd- 
afrika verhängten Maßnahmen gegen 
Zeitungen und Journalisten“ ge- 
nannt 

Als Jedem rechtsstaathcfcen und 
humanitären Handeln widerstre- 
bend“ bezeichnen die Verleger das 
Verbot von „La Prensa", des „einzi- 
gen unabhängigen Nachrichtenme- 
diums in Nicaragua“. Es sei „ein Zei- 
chen politischer Willkür“ und stelle 
eine „ ekla tante Mißachtung von Bür- 
gerrechten“ dar. wenn ..unbequeme 
Meinungen rigoros durch Verbote un- 
terdrückt“ würden. Die Zeitungsver- g 
leger erklärten sich solidarisch mit 
der Verlegerin und den 240 Mitarbei- 
tern des Unternehmens und deren 
F amilien, die vor schwere Existenz- 
Probleme gestellt seien. ! 


Engelhard greift Idee 
des Bundestages auf 


Breit will vor Untersuchungsausschuß Neue Heimat aussagen / DAG kritisiert Verkauf 


Warschau sucht breitere 
Gesprächsbasis in Bonn 

Politisches Seminar der Konrad-Adenauer-Stiftong in Polen 


AP. Bonn 

22 Jahre nach einer entsprechen- 
den einstimmigen Bitte des Deut- 
schen Bundestages will Bundesju- 
stizminister Hans Engelhard (FDPi 
den Gedanken einer Großen Strafver- 
fahrenskommission aufgreifen. Eine 
solche Kommission aus hochrangi- 
gen Rechtspolitikern sowie Juristen 
aus Wissenschaft und Praxis soll 
Grundsatzfragen einer Gesamtrefonn 
des Strafverfahrensrechts klären. Der 
Plan sei zunächst mit den Bundes- 
ländern und den Verbänden zu erör- 
tern. Das Justizministerium hat be- 
reits mit den Vorarbeiten für die Ein- 
setzung der Kommission begonnen. 


JÜRGEN LIMINSKI, Bonn 

Polen ist an einer intensiven Kon- 
taktpflege mit der gegenwärtigen 
Bundesregierung sowie mit politi- 
schen Institutionen auf allen Ebenen 
„äußerst interessiert“. Offenbar geht 
man in Warschau davon aus, daß die 
jetzige Bundesregierung auch nach 
den kommenden Bundestagswahlen 
die Geschäfte führen wird. Diesen 
Eindruck gewann der Leiter der poli- 
tischen Akademie der Konrad-Ade- 
nauer-Stiftung, Klaus Weigelt, bei ei- 
nem viertägigen Seminar mit dem 
Polnischen Institut für Internationale 
Angelegenheiten (PISM) in War- 
schau. Weigelt führte die achtköpfige 
Wissenschaftler-Delegation der Kon- 
rad-Adenauer-Stiftung, die sich aus 
Polen-Experten verschiedener Uni- 
versitäten und Institute zusammen- 
setzte. Es war das erste Mal, daß in 
Polen eine solche Konferenz mit der 
Konrad-Adenauer-Stütung stattfand 
und es wird offensichtlich n ic ht das 
letzte Mal gewesen sein. Weitere Tref- 
fen würd en stattfinden, sagte Weigelt 
zur WELT. Man habe in Polen „die 
Wende beg ri ffen". 

Im Vordergrund der sachlich offe- 
nen »nd fre undschaftlichen Gesprä- 
che habe die „Sorge der Polen vor 
einer weiteren Vertiefung der Teilung 
Europas durch die unterschiedliche 
wirtschaftliche Entwicklung und vor 
allem durch die rasante technologi- 
sche Revolution im Westen" gestan- 
den. Die polnischen Gesprächspart- 
ner hätten immer wieder ihr „drin- 
gendes Interesse“ betont, dieser Ge- 


fahr trotz der bestehenden Systemun- 
terschiede „durch wirtschaftliche 
und finanzielle Kooperation“ vorzu- 
beugen. Dem besonderen Wunsch 
nach weiterer finanzie ller Unterstüt- 
zung sei von deutscher Seite entge- 
gengehalten worden, daß „ohne real- 
wirtschaftliche Veränderungen und 
wirkliche Reformen eine erfolgver- 
sprechende Wirtschaftsentwicklung 
in Polen nicht möglich“ sei. 

Für eine wirksame Reformpolitik 
sei der erforderliche nationale Kon- 
sens in Polen offenbar noch nicht vor- 
handen. Insbesondere die unteren 
Ebenen von Militär, Verwaltung und 
Partei widersetzten sich jeder Verän- 
derung im Verwaltungsapparat der 
Wirtschaft, „weil sie negative Konse- 
quenzen für ihre Besitzstände be- 
fürchten“. Dieses Problem zeige sich 
beispielhaft in der Umweltpolitik, 
„über deren Notwendigkeit es noch 
keinerlei Gemeinsamkeit gibt“. Trotz 
der „katastrophalen Situation im Be- 
reich der Luft- und Wasserver- 
schmutzung wird dem Umweltschutz 
national noch kein Vorrang einge- 
räumt“ Beide Seiten seien sich darin 
einig gewesen, daß die Losung der 
Umweltprobleme nur im internatio- 
nalen Rahmen möglich sei. 

Von polnischer Seite wurde „offen 
eingeräumt“, daß man es in der Ver- 
gangenheit versäumt habe, das Ge- 
spräch mit afien partp j 1 nahen Stiftun- 
gen zu suchen. Das polnische Institut 
wurde von der Konrad-Adenauer- 
Stiftung offiziell zu einem Gegenbe- 
such für 1987 eingeladen. 


DAG: NH-Verkauf 
rücksichtslos 


DW. Hamborg 
Die Deutsche Angestellten-Ge- 
werkschaft (DAG) hat den Verkauf 
der Neuen Heimat an den Berliner 
Brotfabrikanten Schiesser verurteilt F 1 
Wie der DAG-Bundesvorstand ge- 
stern nach einer Sitzung in Hamburg 
erklärte, „stiehlt sich der DGB mit 
dem Verlauf aus der Verantwortung 
für ein Unternehmen“, das unter sei- 
ner Aufsicht heruntergewirtschaftet 
worden sei Die Meter der Neuen 
Heimat würden ebenso wie die Be- 
schäftigter einer „Sanierung“ ausge- 
setzt, die in ihrer Rücksichtslosigkeit 
kaum noch zu übertreffen sei. Dieses 
Vorgehen des DGB sei nicht zu recht- 
fertigen, da er sich an seiner eigenen 
Maßstäben messen lassen müsse. Die 
DAG wandte sich aber gegen eine 
Pauschalverurteilung der deutschen 
Gewerkschaften wegen des NH- Ver- 
kaufs. Die DAG etwa sei in keiner 
Weise an der Neuen Heimat beteiligt 


Anschläge nehmen 
deutlich zu 


Gebremster Eifer in Niedersachsen Politik mit Panikmache. 


Konmuuialwafaleii: Erstmals Listenverbmdungen CDU-FDP / Geringere Wahlheteiligi mg befürchtet 


Ausschreitungen 
in Frankfurt 


AP, Frankftirt 


ln der Nacht zum Montag hat es im 
Frankfurter Stadtteil Bocken heim 
entlang der nichteroffbeten neuen U- 
Bahn-Linien U 6 und U 7 Ausschrei- 
tungen gegen Geschäfte, Banken und 
ein Polizeifahraeug gegeben. Acht 
Personen im Alter zwischen 16 und 26 
Jahren wurden festgenommen, dar- 
unter ein Türke aus Aachen und ein 
lßjähriger Engländer, der zur Zeit in 
Frankfurt wohnt Sie werden be- 
schuldigt in einem Kaufhaus, einer 
Niederlassung der Bank für Gemein- 
wirtschaft und einer Filiale der Lan- 
desbaus parkasse Scheiben eingewor- 
fen zu haben. Außerdem warfen sie 
an einem Streifenwagen die Scheiben 
ein und zerbeulter die Karosserie mit 
Fußtritten. 


’MTQH AKT. jach, Hannover 

Noch kein Vierteljahr lag die Wahl 
zum Landespadament zurück, da fan- 
den Niedersachsens Stimmbürger 
schon die nächste Wahlbenachrichti- 
gung in ihren Briefkästen: Am 5. Ok- 
tober wetteifern 74 000 Kandidaten 
von vier Landtags- und sieben Eüein- 
parteien sowie 33 fokalen Wähler- 
gruppen um ihre Gunst für die 29 000 
Mandate in den Kreistagen, Stadt-, 
Gemeinde- und Ortsräten des Lan- 
des. Exakt auf die Halbzeit zwischen 
Landtags- und Bundestagswahl da- 
tiert fallt die Knmmunalwnhl mitten 
in die kurze Atempause der Parteien 
zwischen den beiden Kampfgasen. 
Entsprechend gebremst ist der Eifer 
der landespolitischen Matadore. 

Allgemein wird kaum damit ge- 
rechnet daß die Kommuna2wahl-Be- 
teiligung des Jahres 1981 von 76 Pro- 
zent wiederholt werden kann. Trotz- 
dem rechnet sich jede der vier Land- 
tagsparteien eine Bestätigung, wenn 
nicht sogar Kräftigung ihrer am 15. 
Juni errungenen Position aus. Dies 
würde für die geschwächte Regie- 
rungspartei CDU in den Kreis- und 
Ortspariamenten einen gelinden Ab- 
stieg vom 49-Prozent-Sockel des Jah- 
res 1981 bedeuten, folglich den Ver- 
lust einiger damals erst SUS SPD- 
Hand eroberter Landrats- und Ober- 
bürgermeistersesseL SPD-Landtags- 
chef Gerhard Schröder jedenfalls er- 
hofft sich eine Kraftspritze für das 
oppositionelle MuskdspieL CDU- 
Chef Wilfried Hasselmann nennt vor 


allem die Universitätsstädte Göttin- 
gen und Oldenburg „gefährdet“, hin- 
gegen könnten Osnabrück oder 
Braunschweig wohl verteidigt wer- 
den. 


Als sicher gelten SPD-Gewinne im 
gesamten küstennahen Nordwesten 
des Landes. Ihr altes Hochburgen- 
Dreieck Ostfriesland, Oldenburg, We- 
sennarsch - das Heimatrevier des 
Landesvorsitzendei Johann Bruns - 
hatten sich die Sozialdemokraten 
rei£s zur Landtagswahl zurücker- 
obert Ungeachtet der Zuversicht der 
SPD, ihr Juni-Resultat von 42,1 Pro- 
zent nochmals zu steigern und damit 
ihr kommunales Tief von 1981 (37,5 
Prozent) vergessen zu machen, setzen 
die Christdemokraten auf das ihre n 
inzwischen wieder günstigere bun- 
despolitische Klima. So gedenkt Has- 
selmann „auf jeden Fall besser als bei 
der L andtagswahl“ (44,3 Prozent) ab- 
zuschneiden und manche s „rote Rat- 
haus zu verhindern“. Dazu verhelfen 
sollen unter anderem erstmals ange- 
gangene regionale Listenverbmdun- 
gen mit dem Regienmgspartner FDP 
- etwa im Raum Wolfebuig, Nort- 
heim, Delmenhorst oder Emsland - 
die nach dem Wahltag durch eine grö- 
ßere Anzahl von Sitze-Zahlgemein- 
schaflen ergänzt werden sollen. Sol- 
che Tandemfahrt mit der 6-Prozent- 
Partei (FDP-Durchschnitt 1981, bei 
dar Landtagswahl bestätigt) wird zu- 
mal ermöglicht durch das Fehlen ei- 
ner Fünf-Prozent-Hürde im hiesigen 
Gemeindewahhecht Diese nieder- 


sächsische Besonderheit bietet eben- 
so den Grünen die Chance, ihren 
Wähleranteil (am 15. Juni 7,1 Prozent, 
1981 kommunal erst 2JS Prozent) auch 
in den Gemeinden flächendeckend 
zur Geltung zu bringen. Die Zwi- 
schenprüfung des 5. Oktober wird 
Aufschluß darüber geben, ob die bei 
der Landtagswahl erstmals beobach- 
tete Konz ent ration ihrer Wähler in 
Hochschulstädten samt Umland sich 
fortsetzt oder ob etwa die seinerzeit 
unerwarteten Verluste in ländliche n 
Gegenden, selbst im Kreis Lüchow- 
Dannenberg mit seinem Atomendla- 
ger, wettzumachen sind 


Grüner gaukelt Gau vor 


CHRISTIAN GEYER, Bonn 


Dem Verzicht der Kommunalver- 
fessung auf die Fünf-Prozent-Schwel- 
te verdankte es 1981 die SPD in der 
Landeshauptstadt, dafl trotz Verlu- 
stes der jahrzehntealten absoluten 
MehrheitOberbürgermeister Herbert 
Sch m al s ti e g wiedergewähli werden 
konnte: Das einzige DKP-Mandat im 
hannoverschen Stadtrat verhinderte 
ein Patt zwischen CDU/FDP einer- 
seits und SPD/Griin-Altem a fiv er 
Bunter Liste (GABL) mit je 28 plus 
vier Sitzen. Erklärtes Wahlziel der 
SPD in Hannover ist folglich die 
Rückkehr zur Alleinregierung. Die 
CDU in Hannover würde es gern ver- 
hindern, doch kaum jemand traut es 
ihr zu: Seit Jahren verschleißt ach 
der CDU-Stadtverband dermaßen in 
internen Ränkespielen, daß die Hart 
noveraner dessen Flakat-Werbe- 
spiüchlein „Fakten statt Faxen“ gün- 
stigenfalls als Selbstironie auslegen. 


Sie kamen in weißen Papiergewän- 
dem und entwarfen ein schwarzes 
Horror-Szenario: „Innerhalb des 

Kernkraftwerks Rundr emmingen hat 
sich heute gegen vier Uhr ein kern- 
technischer Unfall ereignet“. So 
schrieben sie auf ihr Flugblatt und 
verteilten Hunderte davon unter der 
Bevölkerung von Donauwörth. „Bitte 
bewahren Sie Ruhe, es besteht kein 
Grund zur Beunruhigung“, lawi Hip 
entsetzten Menschen auf dem Flug- 
blatt weiter. „Schließen Sie Fenster 
und Türen. Stellen Sie Be- und Etat- 
lüftungsanlagen ab. Schließen Sie 
Haustiere sofort in Stall und Woh- 
nung w’n. Wechseln Sie ihre Kleidung 
und waschen Sie sieb gründlich“. 


wakl erinnert sich: „Mehr als hundert 
Anrufer meldeten sich. Einige waren 
völlig verstört Wir konnten nur im- 
mer wieder sagen: Bei uns ist nichts 
passiert.“ Die Vision des Grauens ent. 
puppte sich als Panikmache. Die an- 
geblichen Jodtabletten waren aus 
Traubenzucker. Dachwald: „Erst 
hielt ich es für einen Lausbuben- 
streich. Bis ich wußte, wer dahinter 
steckt“. 


dpa, Coburg 
Die Zahl der Anschläge in der Bun- 
desrepublik - vor allem aus Protest 
gegen die Kernenergie - ist seit dem 
Reaktorunfall im sowjetischen 
Tschernobyl Ende April dieses Jah- 
res deutlich angestiegen. Darauf wies 
Bayerns Innenminister Karl Hiller- 
meier (CSU) gestern vor dem CSU- 
Regionalarbeitskreis Polizei in Co- 
burg bin. Das Bundeskrimirialarat ha- 
be im ersten Halbjahr 1986 im Bun- 
desgebiet 205 Anschläge - 27 Spreng- 
stoff- und 178 Brandanschläge - regi- 
striert, bei denen eine politische Moti- 
vation erkannt worden oder in Be- 
tracht zu ziehen sei Im Vergleichs- 
zeitraum des Vorjahres seien es „nur“ 
148 Attentate gewesen. Der Bau der 
atomaren Wiederaufarbeitungsanlage 
in Wackersdorf sei „Vorwand“ für all- 
ein 72 Anschläge gewesen. 


de 


Panik macht sich breit Gierig grei- 
fen die Leute nach den „Jodtablet- 
ten“, die Ihnen die Flugblattverteiler 
reichen. Dann stützen sie in die Apo- 
theken. Mit Taschentüchern vor der 
Nase verlangen sie weitere Tabletten. 
„Die Kinder zuerst, denkt an die Kin- 
der!“ ruft ein älterer Mann. „Mutti, 
znuß ich jetzt sterben?“, fragt ein wei- 
nender Junge seine Mutter. Die 
schaut ihn fassungslos an: Jch weiß 
es nicht, Beit Ich weiß es nicht!“ 


Dahinter steckt, so haben die Er- 
mittlungen der Polizei ergeben, ein 
Grüner. Max Rohrer heißt er, Sozial- 
pädagoge und Landtagskandidat der 
Grünen für die Bayern-Wahl am 12. 
Oktober. „Die Aktion sollte einfach 
mal zeigen, in welcher Gefahr wir uns 
hier im Schatten des Reaktors befin- 
den“ , versucht Rohrer sich zu recht 
fertigen. Wenn es in Girodremmingen 
zu einem Unfall käme, gehöre das 35 
Kilometer entfernte Donauwörth 
zum Katastrophengebiet, sagt Rohrer 
zur WELT. „Was das heißt, wollte ich 
den Leuten endlich klar machen“. 


Wahlaufruf der 
bayerischen Bischöfe 


AP, München 


Viele erfuhren erst nach Stundei, 
daß es sich bei dem Horror-Szenario 
um ein makaberes Spiel mit der 
Angst handelte. Das Telefon im 
Kernkraftwerk Gundremmingen 
stand nicht mehr still Anton Dach- 


Max Rohrer - ein Zyniker aus 
Wahlkampf-Kalkül? Er verneint Die 
Reaktion der Bevölkerung habe er 
sich nicht „im Traum“ ausmalen kön- 
nen. „Nie hatte ich gedacht, daß das 
jemand ernst nimmt“. Josef Grirn- 
beck, FDP-Bundestagsabgeordneter 
aus dem benachbarten Dillingen, 
kann über die reklamierte Naivität 
nur den Kopf schütteln: „Herr Rohrer 
ist doch kein Säugling mehr“. 


, — ' »u w A . u Ui 

emera Wahlaufruf zur Landtagswahl 
am 12. Oktober der Bevölke rung des 
Freistaats an die Hand gegeben. Der 
vom Erzbischöflichen Ordinariat in 
München gestern veröffentlichte Auf- 
ruf enthalt keine Wahlempfehlung 
für eme bestimmte Partei Statt des- 
sen werden die bayerischen Wähler 
ausdrücklich vor Staatsverdrossen, 
hdt gewarnt Als einzige konkrete po- 
htis<he Frage sprachen die Bischöfe 
den Schutz des ungeborehen Lebens 
an. 
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Türkei läßt Asylanten durch 

Ank ara verweigert sich der Kooperation mit Bonn / 600 Busse vor Bulgarien ein „Phantom“ 


E. ANTONARÖS, Ankara 

Die türkischen Behörden sind 
nicht bereit, zur Eind ämmung des 
Asylantenstroms nach Deutschland 
mit Bonn zu kooperieren. Staatsmini- 
ster Yilmaz, der Ministerpräsident 
Özal besonders nahesteht, bestätigte 
auf Anfrage der WELT, daß die türki- 
sche Regierung sämtliche Wünsche 
der Bundesregierung in dieser Rich- 
tung „leider“ zurückgewiesen habe. 
Nach seinen itagaben soll Bonn die 
türkische Regierung darum ersucht 
haben, sämtliche iranischen und tür- 
kischen Staatsbürger an der Weiter- 
reise über Ost- Berlin nach Deutsch- 
land zu hindern, sofern sie nicht im 
Besitz eines gültigen bundesdeut- 
schen Sichtvermerks seien. Yilmaz: 
„Wir mußten nein sagen. Mit Iran ha- 
ben wir ein Konsuiarabkommen, 
wir einhahen wollen. Und unsere ei- 
genen Bürger können wir nicht zwin- 
gen, ein deutsches Visum zu beantra- 
gen, zumal wir für die Abschaffung 
der Visumpflicht sind.“ 

Mit Absicht? 

Yilmaz sagte ferner, daß Ankara 
„nicht daran denkt“, der „DDR“- 
Fluggesellschaft Interflug eventuelle 
Zusatzflüge zwischen Istanbul und 
Ost-Berlin zu verbieten. „Wir sind auf 
das Wohlwollen der DDR angewie- 
sen. Die türkische Fluggesellschaft 
Turk Hava Yollari fliegt auch nach 
Ost -Berlin. Daher brauchen wir stän- 
dig Sonderflüge“, sagte Yilmaz. Di- 
plomatische Beobachter schließen al- 


lerdings nicht aus, daß die Türkei 
sich absichtlich sperrt - wegen der 
noch offenen Frage der Fragtet gkeft 

Als „frei erfunden“ bezeichneten 
türkische Regieiungsvertreter und 
westliche Diplomaten in Istanbul und 
Ankara dagegen eine am Wochen- 
ende in Bonn verbreitete Meldung, 
wonach 600 Busse mit 27 000 vor- 
nehmlich iranischen Asylsuchenden 
sich von Istanbul aus auf den Weg 
nach Deutschland gemacht hätten 
und an der bulgarischen Ganze auf- 
gehalten worden sein sollen. Yilmaz: 
„Diese Zahlen sind ein reines Phanta- 
aeprodukt“ 

Die Aufregung war offensichtlich 
durch ein verechlüssrites Telegramm 
ausgelöst worden, das am Freitag 
abend vom deutschen Generalkonsu- 
lat in Istanbul an das Auswärtige Amt 
geschickt, anschließend an den In- 
nensenator in Berlin weitergeleitet 
wurde »nd auf falgche n Informatio- 
nen beruht Darin hieß es unter ande- 
rem, daß 600 in Istanbul gecharterte 
Busse mit 27 000 Asylanten auf dem 
Weg nach Sofia und Warschau seien, 
um von dort mit den Fluggesellschaf- 
ten Bulgariens und Polens nach Ost- 
Berlin und anschließend nach 
Deutschland zu gelangen. Das Gene- 
ralkonsulat hatte sein Telegramm ge- 
schrieben, nachdem es „von zuverläs- 
siger Seite“ «fahren hatte, daß es 
„seit einigen Tagen“ in Istanbul keine 
freien Busse mehr gebe. Der Ver- 
dacht liegt nahi» daß die Zahl der 
Busse mit ihrer Kapazität multipli- 
ziert wurde. Auf diese Art und Weise 


pntgtaTv j die magjgpho Zahl 27 000. In 
der deutschen Vertretung machte 
sich offenbar niemand die Mühe, die 
Identität der Personen zu ermitteln, 
die die Busse gemietet hatten. Sonst 
hätte man erfahren, daß zur Zeit zwei 
Kongresse mit mindestens 3000 Teil- 
nehmern im Gange sind, für die Bus- 
se auch gechartert worden sind. 

Amüsement über Bonn 

Deutsche Diplomaten in Ankara 
bezeichneten die gaw«» Angelegen- 
heit als „peinlich“. In türkischen Zei- 
tungsredaktionen löste die Fälsch- 
meldung Amüsement aus. „Panik oh- 
ne Grund in Bonn - die Phantom- 
Asylanten. gibt es nicht“, schrieb die 
konservative Tageszeitung „Tercü- 
man" am Montag. (SAD) 

Co .Bonn 

Nach Mitteilung des Bonner Aus- 
wärtigen Amtes hat BundesauSenmi- 
nister Genscher am vergangenen 
Freitag von seinem bulgarischen 
Amtskollegen Mladenow in New 
York die Zusage «halten, daß Bulga- 
rien nur noch Personen mit einem 
Anschluß-Visum Transit gewähren 
werde. Genscher hatte darum gebe- 
ten, weil ein Ansturm vor allem irani- 
scher Asylanten aus der Türkei Über 
Bulgarien noch vor dem 1. Oktober 
befürchtet worden war. Tatsächlich 
hält man es in Bonn immer noch für 
möglich, eine größere 7j»h\ von 
Asyisuchenden auf anderem Wege so- 
zusagen in letzter Minute nach West- 
Berlin zu gelangen sucht 


Schafft die Schweiz die Armee ab? 

Volksinitiative, die vor zehn Jahren undenkbar gewesen wäre / Wenig Aussicht auf Erfolg 


ALFRED ZÄNKER, Bern 
„Die Schweiz hat keine Armee. 
Bund, Kantone, Gemeinden und Pri- 
vaten ist es untersagt, militärische 
Streitkräfte zu halten oder auszubil- 
den. Die Schweiz entwickelt eine um- 
fassende Friedenspolitik, welche die 
Selbstbestimmung des Volkes ver- 
stärkt und die Solidarität unter den 
Völkern fordert“, so heißt es in einer 
von 113 000 Schweizern unterschrie- 
benen neuen Volksinitiative. 

Dieses Volksbegehren soll, falls es 
angenommen wird, innerhalb von 
zehn Jahren verwirklicht werden. 
Doch würden alle Rekmtenschulen 
sofort geschlossen, alle Wiederho- 
lungskurse eingestellt Daß es dazu 
kommen wird, ist so gut wie ausge- 
schlossen. Denn der Vorschlag wird 
nur von der extremen Linken, den 
Jusos und ihren Mitläufern getragen 
und in Bern eher als ein „Tole- 
ranztest“ betrachtet 
Aber allein die Tatsache, daß es 
überhaupt zu dieser Volksinitiative 
gekommen ist, schafft Unruhe. Sie 
zeigt deutlich genug, daß die parifisti- 
schen und anarchistischen Kräfte - 
7i im Teil unter Einflüssen aus der 
Bundesrepublik - an Boden gewon- 
nen haben. Noch in den siebziger Jah- 
ren wäre eine Volksabstimmung über 


die Existenzberechtigung der Armee 
„undenkbar“ gewesen, heißt es in 
Bern. 

Schon 1983 hatten die gleichen lin- 
ken Kreise p»™* ähnliche Initiative 
„für die Mitsprache des Volkes bei 
Müitärausgaben“ lanciert in diesem 
Fäll sogar mit Unterstützung der in 
der Regierung vertretenen Sozialde- 
mokratischen Partei 

Dieses Rflstu ngsreferendum soll 
die Mn gTirhlcpit- whaffiwi, militärisch e 
Investitionen zu blockieren. Freiwer- 
dende Mittel sollen verbesserten So- 

riaUpigtimgpn zugute fromme n. 

Wer die Armee abschaffen wolle, 
könne auch gleich die Abschaffung 
der Schweiz fordern, kommentiert 
„Die Weltwoche“ in Zürich. „Das 
trifft den Kern der Sache“, meint 
Hans Rudolf Strasser. Sprecher des 
Militärdepartements, „die Armee ist 
ein integraler Bestandteil unseres 
Staates »md unserer Gesellschaft, ein 
Faktor, der uns über Klassen-, 
Sprach- und Kulturgrenzen hinweg 

tu gammln geh wm fit " 

In der Milizarmee dienen junge 
Schweizer aus allen Bevölkerungs- 
schichten, sie sehen sich in jährlichen 
Ergänzungskuisen wieder, lernen 
sich verstehen und achten. Das mag 
zum Teil wohl auch die große soziale 


und politische Stabilität des Landes 
erklären. 

Früher einmal hieß es, die Schweiz 
habe keine Armee, sie sei eine Armee. 
Das entspricht heute vielleicht noch 
rfwn W unschdenken einiger Militär s, 
aber nicht der Wirklichkeit Junge 
Schweizer wissen mit heißen patrioti- 
schen Reden wenig anzufangen. Die 
Armee ist längst nicht mehr tabu. 
Trotzdem: für die große Mehrzahl der 
Bürger sind bewaffnete Neutralität 
und Milizarmee immernoch die beste 
Garantie für die Unabhängigkeit des 
Landes. 

Nach der jüngsten Meinungsum- 
frage des Militärdepartements ist das 
Ansehen der Armee in letzter Zeit 
zwar gesunken, vor allem in den 
deutschsprachigen Landesteilen, 
aber 57 Prozent der Befragten glau- 
ben immer noch, daß eine starke Ver- 
teidigung die Risiken eines Angriffs 
auf die Schweiz vermindert 

Die Zahl der Wehrdienstverweige- 
rer hatte sich von 1980 bis 1984 mit 
788 verdoppelt ist 1985 aber auf 686 
zurückgegangen. Dienstverweige- 
rung wird in der Schweiz immer noch 
mit Gefängnis von sechs bis acht Mo- 
naten bestraft Zwei Initiativen zur 
Einführung des Zivilersatzdienstes 
wurden abgelehnt 


Demirel ebnet 
den Weg für ein 
Comeback 

E.A. Ankara 

Der frühere konservative Minister- 
präsident der Türkei, Süleyman De- 
mirel, gegen den das Militär im Sep- 
tember 1980 geputscht hatte, hat bei 
den innenpolitisch wichtigen Nach- 
wahlen am Sonntag «*in«>n unerwarte- 
ten Triumph davongetragen: Völlig 
wider Erwarten hat die von ihm un- 
terstützte „Partei des rechten Weges“ 
23,4 Prozent aller abgegebenen Stim- 
men und 4 der insgesamt 11 vakanten 
Parlamentssitze gewonnen. Dieses 
Ergebnis, das die meisten Beobachter 
in Ankara als sensationell bezeich- 
nen, ebnet Demirel, der bis 1992 für 
kpin politisches ■ Amt kandidieren 
darf; den Weg für ein politisches 
Comeback. 

Ansonsten gab es nur Verlierer 
Die ebenfalls konservative „Mutter- 
landspartei“ von Regierungschef Tur- 
gut özal, die bei den Parlamentswah- 
len von 1983 nahezu 45 Prozent der 
S timme n erhalten hatte, fiel 
auf 32,7 Prozent zurück und hat ihr 
Ziel verfehlt, mindestens 9 Sitze zu 
gewinnen. Nur 6 ihrer Kandidaten, 
darunter Anflanminictor Halfifoglu, 
schafften den Einzug ins Pa rlame nt 

Katerstimmung herrschte am Mon- 
tagmoigen auch bei den gespaltenen 
Sozialdemokraten: Die bisherige 
Hauptoppositionspartei, die sorialde- 
mokratisch ausgerichtete SDPP, 
wurde überraschend mit einem An- 
teil von 22,7 Prozent auf Platz 3 ver- 
drängt Parteichef Inönü, der als ein- 
ziger SDPP-Kandidat gewählt wer- 
den konnte, bezeichnet das Ergebnis 
als „enttäuschend“. Noch schlechter 
schnitt die „demokratische Linkspar- 
tei“ van Ex-Premier Bülent Ecevit 
und seiner Frau Rahsan ab, die mit 
nur 8,6 Prozent der S timm en deutlich 
unter der 1 D-Prozent-Klausel blieb. 

Das schlechte Wahlergebnis für die 
links von der Mitte angesiedelten Par- 
teien ist weitgehend darauf zurück- 
fuhren, daß Inönü und Ecevit keinen 
Wahlkampf gegen Özal führten, son- 
dern sich von Anfang an gegenseitig 
das Feld streitig machten. Zyniker 
meinen sogar in Ankar a, daß dieses 
Ergebnis praktisch das Ende der poli- 
tischen Karriere von Ecevit bedeute, 
dessen Popularität bereits vor dem 
Militärputsch einen Tiefp unkt er- 
reicht hatte. 

Obwohl özal die Bedeutung dieser 
Nachwahlen herunterzuspielen ver- 
sucht, gibt man auf Regierungsseite 
freimütig zu, daß eine „völlig neue 
politische Situation entstanden“ sei 
Ozals rechte Hand Staatsminister 
Mesut Yilmaz, sagte in einem Ge- 
spräch mit der WELT, daß mit einer 
Verschärfung der Kritik durch Demi- 
rel zu rechnen sei Tatsächlich ver- 
langte der frühere Ministerpräsident 
bereits in der Wahlnacht die sofortige 
A ufheb ung des Berufsverbots gegen 
die Expolitiker und die Abhaltung 
von vorgezogenen Wahlen. Dazu Yü- 
mac „Wir denken nicht daran, darauf 
einzugehen. Wir bleiben bis 1988 im 
Amt“ (SAD) 


Manilas Verfassung - ein 
Kampf um Kompromisse 

Passus über US-Basen und atomfreie Philippinen revidiert 


laufen des Pachtvertrags im Jahre 
1991) sowie die Proklamierung eines 


JOCHEN HEHN, Hongkong 

Nach 120 Tagen leidenschaftlich 
und erbittert geführter Debatten 
nimmt die neue philippmische Ver- 
fassung, die vierte seit 1935, ihre end- 
gültige Form an. 

Die Tatsache, daß die von Staats- 
präsidentin Corazon Aquinn er- 
nannten sieben Frauen und 41 Män- 
ner der Verfassungskommission 

(Concom) den Entwurf nicht schon 
zum vorgegebenen Termin - am 2. 
September - vorlegen konnten, zeigt, 
daß der Schöpfungsakt nicht ganz 
reibungslos verlief. 

Die neue Verfassung ist ein hart 
erkämpfter Kompromiß. Im An- 
schluß an den jetzt für Mitte Oktober 
erwarteten Abschluß der Concom- 
Beratungen soll die Bevölkerung in- 
nerhalb von 60 Tagen über den Ver- 
fassungsentwurf abstimmen. 

Die Concom war von Anfang an in 
zwei Lager gespalten. Einer konser- 
vativen Mehrheit von etwa 25 Mitglie- 
dern stand eine entschlossene Min- 
derheit gegenüber, die der neuen Ver- 
fassung einen ausgeprägt nationalen 
Stempel aufdrücken wollte. Kompro- 
misse immer dann nur unter 

größten Schwierigkeiten zustande, 
wenn Fragen der nationalen Selb- 
ständigkeit und U nabhängigkeit be- 
rührt wurden. 

So geriet das Tauziehen zwischen 
den Konservativen und den „Natio- 
nalisten“ vor allem bei der Debatte 
über die Höhe von anglanHisrhun Be- 
teiligungen an philippmischen Unter- 
nehmen und bei der Entscheidung 
über ausländische militärische Anla- 
gen auf philippinischem Territorium 
zu frinom kräftezehrenden Marathon 

Das Ringen um die Zukunft der 
US-Stützpunkte hat dabei nicht nur 
die Concom-Mitglieder selbst und die 
philippinische Regierung, sondern 
auch die Beobachter aus den Verei- 
nigten Staaten durch ein Wechselbad 
der Gefühle geschickt 

Hatten Mitte Juli die „Nationali- 
sten“ nnrh dominiert nnH in einer 
ersten Abs timmung die Schließung 
der US-Stützpunkte (nach dem Aus- 

Anklage gegen 
John Demjaniuk 

dpa, Jerusalem 

Die i smdisphp S taatsanw altschaft 
hat gestern Anklage gegen den der 
Kriegsverbrechen beschuldigten 
John Demjaniuk erhoben. Ihm wird 
vorgeworfen, 1942/43 in dem Konzen- 
trationslager Treblinka (Polen) an der 
Tötung von 900000 Juden beteiligt 
gewesen zu yin. Demjaniuk, der im 
Februar von den USA an Israel ausge- 
liefert worden war, bestreitet, daß er 
der von den Gefangenen gefürchtete 
„Iwan der Schreckliche“ gewesen sei 
Der Prozeß wird vermutlich im Janu- 
ar beginnen. Wird Demjaniuk für 
schuldig befunden, droht ihm die To- 
desstrafe. 


„neutralen, blockfreien und atom frei- 
en“ philippinischen Staates durchge- 
setzt, so wurde dieses Votum jetzt 
revidiert. 

Die Radikallösung, die den Abzug 
des amerikanischen Militärs erzwun- 
gen und die Lagerung jeglichen nu- 
klearen Materials untersagt hätte, ist 
zur großen Erleichterung Washing- 
tons entschärft worden. Unter dem 
Vorbehalt, der Staat sei zu einer un- 
abhängigen Außenpolitik verpflich- 
tet, bleibt nun dem Staatsoberhaupt 
die Entscheidung über die Zukunft 
der US-Stützpunkte überlassen. 

Die Konzession an die „Nationali- 
sten“ schlägt sich in der Bestimmung 
nieder, daß jedes militärische Ab- 
kommen mit einer ausländischen 
Macht vom Senat und - auf Verlan- 
gen der Mehrheit des Kongresses - 
noch durch ein Plebiszit abgesegnet 
werden muß. Zudem ist ein solcher 
Vertrag auch der parlamentarischen 
Zustimmung der ausländischen Ver- 
tragsnation unterworfen. 

Washington kann mit dieser Rege- 
lung leben, ermöglicht sie doch - die 
Aushandlung eines neuen Pachtver- 
trags über das Jahr 1991 hinaus. 
Selbst atomar betriebene Schiffe der 
US-Fazifikfiotte können danach die 
Marine basis Subic Bay und andere 
philippinische Häfen anlaufen, denn 
auch das Verbot der Lagerung nukle- 
aren Materials auf philippinischem 
Territorium wurde auf eine Version 
zurechtgestutzt, die Manila dazu ver- 
pflichtet, „in Übereinstimmung mit 
den nationalen Interessen“ das Land 
„frei von Atomwaffen“ zu halten. 

Die „Nationalisten“ mußten auch 
in einem anderen Punkt zurückstek- 
ken. Ihr Versuch, die höchstmögliche 
ausländische Beteiligung an philippi- 
nischen Unternehmen auf 30 Prozent 
zu drücken, wurde von der konserva- 
tiven Mehrheit abgeblockt, die eine 
abschreckende Wirkung auf investi- 
tionswißige Ausländer befürchtete. 
Man einigte sich darauf, b eim bisheri- 
gen Limit von 40 Prozent zu bleiben. 

Verheiratete 
als Priester 

KN A, Stockholm 

In Schweden werden drei verheira- 
tete evangelische Geistliche zum ka- 
tholischen Priesteramt zu gelassen. 
Papst Johannes Paul IL hat die dazu 
notwendige Dispens auf Bitten des 
Bischofs ven Stockholm, Hubertus 
Brandenburg, erteilt 

Die drei Geistlichen waren von der 
evangelisch-lutherischen Kirche zum 
Katholizismus übergetreten und hat- 
ten sich um die Zulassung zum Prie- 
steramt beworben. In den vergange- 
nen zehn Jahren sind in Schweden 
etwa 30 Geistliche der Svenska 
Kyrkan zur katholischen Kirche 
übergetreten. 


Kinnock lehnt 
Atomschirm 
der NATO ab 

R. GATERMANN, Blackpool 
Zum Auftakt des Parteikongresses 
in Blackpool ist es der Labour-Füh- 
rung offenbar gelungen, die interne 
Konfrontation zu mindes t teilweise zu 
entschärfen. Dagegen scheint sich 
der Konflikt zwischen ihr und den 
USA über die Atompolitik auszu wei- 
ten. 

Parteichef Neil Kinnock verteidig- 
te nicht nur das Vorhaben seiner Par- 
tei, die britischen Kernwaffen abzu- 
schaffen und die USA aufrufordern, 
ihre Atomsprengköpfe aus Großbri- 
tannien abzuziehen, sondern kündig- 
te auch an. auf den Schutz des 
NATO-Atomschirms verzichten zu 
wollen. 

„Wenn wir schon nicht bereit sind, 
Atomwaffen selbst einzusetzen, wer- 
den wir auch nicht andere fragen, 
sich durch deren Gebrauch selbst zu 
gefährden. Das wäre unmoralisch“, 
sagte er in einem Interview. Nicht 
verzichten wolle er allerdings auf 
US-Beistand für eine Verteidigung 
mit konventionellen Waffen. 

Darüber hina us bemerkte Kin- 
nock, daß eine Labour- Regierung 
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nicht wie Neuseeland britische Häfen 
für vorübergehende Besuche nukle- 
arbe tri ebener oder -bestückter Schif- 
fe sperren würde. Dagegen lehne man 
die Lagerung amerikanischer Kern- 
waffen im Lande ab, ebenso wie den 
„aktiven Einsatz“ von US-Flugzeu- 
gen von Großbritannien aus (wie sei- 
nerzeit gegen Libyen). 

Die Kritik von US-Verteidigungs- 
minister Weinberger an den Bestre- 
bungen der Labour Party, einseitig 
atomar abzurüsten, wies Kinnock als 
unzulässigen Eingriff in den Be- 
schlußprozeß zurück. Seiner Ansicht 
nach vertreten Weißes Haus und Pen- 
tagon unterschiedliche Meinungen in 
dieser Frage. 

Zu einem Eklat zwischen Partei 
und der trotzkistischen Militant Ten- 
dency kam es gleich zu Beginn des 
Parteitages. Als es hinter verschlosse- 
nen Türen darum ging, einen Präsi- 
diumsbeschluß zu bestätigen, wo- 
nach acht Tendency-Mitglieder aus 
Liverpool aus der Partei ausgeschlos- 
sen werden, verließen diese, „Stalini- 
sten“, rufend, die Kongreßhalle. Dem 
Ausschluß war mit überwältigender 
Mehrheit zugestimmt worden. 


Die privaten Banken zur „Berufsausbildung“ 

Auch vom Standpunkt 
der Gleichberechtigung kann sich dieser 
Ausbildungsjahrgang sehen lassen. 


Zweifacher Erfolg beim jüngsten Ausbildungs- 
jahrgang der privaten Banken: 1. Die Hälfte aller 
neu eingestellten Auszubildenden ist weiblich. 

2. Die Zahl unserer Ausbildungsplätze ist noch 
einmal um über sechs Prozent gestiegen. 

Derzeit bilden wir mehr als 15500 junge 
Menschen für den Bankberuf aus; nahezu doppelt 
soviel wie 1974. Jeder zehnte Mitarbeiter ist ein 
Auszubildender. Und da wir uns nach wie vor auf 
Wachstwnskurs befinden, haben unsere jungen 
Mitarbeiter auch gute Zukunfts-Chancen. Seit 1960 
ist unsere Beschäftigtenzahl um 100 Prozent auf 
172.000 gestiegen - und sie steigt weiter. 



Wir privaten Banken meinen: Es ist eine 
wichtige Aufgabe der Wirtschaft, Arbeitsplätze 
zu schaffen und jungen Menschen berufliche 
Chancen zu bieten. Die Gleichberechtigung gehört 
dazu. Diese Aufgaben sind aber nur zu lösen, 
wenn wir erfolgreich arbeiten - für unsere Kunden. 


Bundesverband de u tscher Banken. 

Die Privatuntenehmen 
der Kreditwirtschaft: Großbanken, 
Regionalbanken, Privatbankiers, 
Hypothekenbanken. Btx * 45900# 
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A m liebsten wäre er Lyriker, sagt Martin 
Walser, der als Erzähler internationalen 
Ruf genießt, im WELT-Gespräch. Seine 
„Liebe zum Dialog“ sei noch immer groß, doch 
habe er eingesehen, daß er zu den Anforderungen 
des modernen Theaters nichts beizusteuem habe. 
Wohin orientiert sich künftig sein Schaffen? Er 
hofft, sich nun auch die Zeit vor 1945 schreibend 
erschließen zu können. Ein Problem, mit dem er 
ringt, dem er viel Zeit lesend und nachdenkend 
widmet. Denn: „Mir kommt es vor, als sei trotz 
aller schönen Bücher, die es da so gibt, die 
deutsche Geschichte dieses Zeitraums noch nicht 
erzählt. “ Das Gespräch mit Martin Walser, das 
wir heute abschließen, führte Paul F. Reitze. 

Wie kommt Martin Walser 
zu all diesen Stoffen? 





WELT: Von außen betrachtet, Herr 
Walser. Sie and ein Mann von 
kaum faßbarem schöpferischem 
Fleiß. Sie haben nicht nur ganze 
Familien von Heldengeschlechtem 
in Ihrem Werk um sieb versam- 
melt, die in immer neuen Konfigu- 
rationen auftauchen, sondern Sie 
haben sich auf immer neue The- 
men bereiche - rund um den See 
oder zuletzt in Kalifornien - ein- 
gelassen: vom Herren-Chauffeur 
zum Angestellten, der Schiffbruch 
erleidet; vom Denkmalschutz des 
.Schwanenhauses* zum Universi- 
tätsleben der USA. Das alles bleibt 
ja nicht nur von der Sprache her 
, waiserisch*. Wie bewältigen Sie 
das? Wie kommen Sie zu den Stof- 
fen? Wie behalten Sie angesichts 
der bedrängenden Themen und 
Gestalten Freiraum? 

Walser. Zu den Stoffen komme ich 
über Figuren, zu den Figuren komme 
ich - ich weiß nicht wie. Letztlich aus 
einem meistens eher negativen Zu- 
stand habe ich das Gefühl, diesen Zu- 
stand will ich beantworten mit Hilfe 
einer Figur. Das ist dann eben mein 
Chauffeur oder ein Handelsvertreter 
oder ein Lehrer oder ein Immobilien- 
händler. 

Für einen Roman-Schreiber ist na- 
türlich das Entscheidende die Kom- 
petenz zu einer Figur. Wenn man das 
Bedürfnis hat, einen Chauffeur als Fi- 
gur zu haben, weiß man nicht, ob man 
auch kompetent ist dafür, ob man es 
auch stofflich schafft. Da muß sich 
beim Schreiben heraussteilen: Wie 
weit bin ich in einem solchen Bereich 
zu Hause? Nun gibteszweieriei Arten 
von zu Hause sein. Die eine ist das 
rein Stoffliche; das andere ist das in- 
nerliche zu Hause sein. 

Was ohne weiteres einleuchtet, ist, 
daß vielleicht der Chauffeur in ,See~ 
lenarbeit* die schwierigste Figur war 


und ist. Da fühlte ich mich kompe- 
tent, wie ich im taufe der Nieder- 
schrift bemerkt habe, kompetent ein- 
fach durch meine Herkunft. Meine 
Onkel, Tanten, mpiiw* F amilie aus 
Bauern, Kleinbauern mit sehr vielen 
Kindern - viele von ihnen sind in die 
Dienste von Herrschaften gegangen. 
Da kommt sehr viel Erfahrung zu- 
sammen. Als Kind weiß man noch 
nicht, daß man sich das alles merke n 
wird, was man da zu hören und zu 
erleben bekam. 

Es ist ein bürgerliches Büdungs- 
VorurteH daß zum Beispiel so je- 
mand wie ein Chauffeur ich sei, d»nn 
der könne ja so leiden. Das Leiden hat 
nichts mit dem Abitur zu tun; die 
T iddenafihigfceit von dpn Tanten ist 
nicht vom Abitur, das sie nicht hat- 
ten, abhängig gewesen, sondern 
durch ihre Art und durch ihr Auf- 
wachsen, durch ihre Erfahrungen be- 
dingt Daher kommen, beispielswei- 
se, eine solche Figur und der Stoff 
und dann solch eine eingebildete, an- 
gemaßte Kompetenz. 

WELT: Welches Anteil hat die Re- 
cherche? 

Walsen Ich kann nicht recherchieren, 
es ist höchstens ein Prozent der Ro- 
manmasse, wo ich mich erkundigen 
muß. Das bedeutet. Es muß mir Zu- 
wachsen im Laufe der Zeit, und dafür 
ist natürlich wichtig, daß ich hier 
wohne, weil ich mich da in einer Art 
Wirklichkeit befinde, in der ich mich 
nicht hpfinHpn würde, wenn ich in 
Schwabing oder Licbterfelde oder 
sonstwo leben würde. Die Gegend er- 
nährt mich also in dieser Hinsicht Da 
fließt das rinfafo selbstverständlich 
zu - nie, um dann gebraucht zu wer- 
den. Nur ist es mir in irgendwelchen 
Jahren zugeflossen, und dann merkt 
man: Man kann es brauchen zu einem 
Roman. 


WELT: Sie haben über Kafka bei 
einem sehr strengen akademischen 
Lehrer promoviert. Kafkas Erzäh- 
lung JDie Verwandlung* beginnt 
damit, daß der Held zu einem ent- 
setzlichen Lebens-Alptraum er- 
wacht Die Situation des Erwa- 
chens - damit fangen viele Walser- 
Romane an; ist dies eine Ur-Situ- 
ation des Erzählens für Sie? 
Walsen Ich kann nicht sehr viel dage- 
gen tun, daß ich so anfangen muß, 
denn diese Stunde, in der ein Mensch 
aufwacht und innerhalb einer Stunde 
vom Aufwachen in seine volle 
Brauchbarkeit hinein entwickelt wer- 
den muß - das ist ein dramatischer 
Zeitraum. Da mag bei mir Medizini- 
sches hineinspielen, mein Blutdruck, 
den ich kaum habe, und mein Kreis- 
lauf, den ich nicht habe - für mich ist 

Wenn üb cäe erste Folg© dieses 

Interviews veraävot hoben, ober 

nächteten wollen, wähtee Sie bitte 
0 20 54/10 15 41 : Rmr Karin KuUmam 
schickt de Ihnen gerne zu. 


das Aufwachen jeden Tag eine schier 
nicht zu schaffende Leistung. Aus 
dem Grund hänge ich an dieser Zeit 
Man macht so etwas, weil man es 
sehr dramatisch jeden Tag erlebt 
Macht man es dann ein paarmal, 
merkt man: Mein Gott, du machst es 
ja dauernd so. Jetzt muß ich es höch- 
stens noch ein-, zweimal machen, 
d a nn wende ich mich von diesem Fi- 
gurenkreis ab. Bis jetzt sind meine 
Romane und meine Romanfiguren 
sehr stark als Antwort auf ein akutes, 
gegenwärtiges Daseinsproblem, auf 
Ejdstenzschwierigkeiten zurückzu- 
führen. Ich möchte aber in drei, vier 
Jahren zu Figuren übergeben, die in 
einer anderen Luft leben. Diese - wie 
ich vorhin sagte - Vergrößerung der 
Porenlandschaft habe ich dann hinter 
mir. Also ein-, zwei-, dreimal noch, 
dann ist Schluß mit Aufwachschwie- 
rigkeiten. 

WELT: Sie haben in Ihrer Kafka- 
Dissertation beschrieben, wie Kaf- 
ka von der Erzähl-Perspektive des 
Jch* zu der des , ET übergegangen 
ist Das ist ja auch eine Walser-Ent- 
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Gedanken an einen deutsch-deutschen Eheroman: Martin Walser 


FOTOS: RUPERT LESER 


„Es gibt keinen Schriftsteller, der 
nicht am liebsten Lyriker wäre“ 


Vom Widerspruch der 
organisierten Spontaneität 


wicklung seit 1976. Ist die dritte 
Person eine Bedingung des Ro- 
mans, eine Voraussetzung für Welt- 
fülle? 

Walser: Ich habe einfach gemerkt, 
daß die erste Person bei mir - bei 
einem anderen muß das nicht so sein! 

- in zweierlei Hinsicht prekär ist und 
bedrohend. Erstens verhindert sie die 
Entwicklung der Gegenfigur, der Ge- 
genwelt Die Gegenfigur, die Gegen- 
welt sind so abhängig in ihrer Er- 
scheinung von dieser einen Figur, 
daß sie Karikaturenzüge oder andere 
Züge der Nichtrealität des nur noch 
Vorstellungshaften annehmen. Das 
ist auf jeden Fall nicht befriedigend. 

Ich sehe das an der Gestalt des 
Chauffeurs in .Seelenarbeit*. Auch 
der Chef dort muß eine Erscheinung 
kriegen, die gegründet sein muß. Die 
muß ein Recht für sich haben. Sie 
darf auch nicht einfach nur .zuberei- 
tet* sein von einem zu engen Blick- 
winkel einer Hauptfigur. Die ganze 
Gegenwelt hat mir in den früheren 
Büchern einfach gefehlt Es war mir 
ein Bedürfnis, dies zu ändern, und 
dazu gehörte auch die dritte Person. 

Jetzt kommt etwas dazu, was nach 
mein» Meinung die dritte Person 
auch ermöglicht denn sie erlaubt 
dem Roman die Form der Motivbe- 
handlung. Diese Ich-Bücher bezeich- 
ne ich inzwischen nicht als Romane, 
denn die haben mehr Oraiorien-Cha- 
rakter. Sie sind einfach solange gelau- 
fen, wie die Sprache gelaufen ist Sie 
haben Form nur durch Erschöpfung 
erhalten, aber nicht durch Zupacken 
und Machen und Wägen und Arbei- 
ten. 

WELT: Sie haben um die Form des 
Romans gekämpft, wie auch durch 
dieses Gespräch belegt wird. Sind 
Sie in dieser Beziehung erst seit 
Ihrem vorjährigen Roman .Bran- 
dung* zufrieden? 

Waben Ich möchte so sagen: Was das 
Handwerkliche angeht ist die Motiv- 
führung in diesem Roman besser als 
in den Büchern vorher. Einen Roman 
schreiben ist natürlich kein Verzicht 

- und kann kein Verzicht sein - auf 
jene Kraft, die einmal jenes monologi- 
sierende Ich ernährt hat Das ist die 
Sprache; sie muß nach wie vor das 
Element sein. Ich kann keine Hand- 
lungen auszirkeln und sie dann nach- 
erzählen, das liegt mir nicht 

Es muß sowohl das sein, wie aber 
auch ein Anspruch auf Handlung ent- 
steht Man kann ursprünglich schrei- 


ben, spontan, man hat Sprache, doch 
es soll auch geführt werden. Ich nen- 
ne das organisierte Spontaneität Das 
ist ein Widerspruch, aber so ist das 
Schreiben. Auf diesen Widerspruch 
trifft man immer irgendwo. Entweder 
ist zu viel organisiert oder zu wenig. 
Entweder zu viel oder zu wenig Spon- 
taneität Das ist das Arbeitsproblem. 
Und vielleicht ist die .Brandung* für 
mich um eine Spur zu überorgani- 
siert 

WELT: Herr Walser, wenn man Ehr 
Werk überblickt so fällt aut daß 
Sie eine tiefe Liebe zur Lyrik ha- 
ben, selber aber nur Gelegenheits- 
gedichte schreiben. Für das Thea- 
ter haben Sie oft gearbeitet mit der 
.Zimmerschlacht* auch einen gro- 
ßen Erfolg erzielt, aber insgesamt 
hatten Sie hier mehr Muhe, sich 
durchzusetzen. Sind Sie zu sehr Er- 
zähler? 

Walser: Ja, wahrscheinlich muß ich 
das zugeben. Ich habe immer eine 
große Liebe zum Dialog gehabt und 
ich habe alles, was ich für das Theater 
geschrieben habe, nur geschrieben, 
weil ich halt gern Dialoge schreibe, 
diese direkte Ausdrucksart mag und 
vielleicht auch brauche. Aber ich ha- 
be gesehen, daß ich zum Theater 
nichts beizusteuem habe, was das 
Theater braucht und was es zeitge- 
nössisch sucht Wahrscheinlich bin 
ich, je länger, desto weiter, von den 
Bedürfnissen des Theaters ab gewi- 
chen, habe bis jetzt aber die Dialoglie- 
be in mir noch nicht gänzlich unter- 
drücken können. 

Und noch etwas kommt hinzu: Von 
Anfang an hatte ich das Gefühl, für 
das Theater sei eine besonders zeitge- 
nössische Rede brauchbar, während 
ich beim Roman nichts ertrage, was 
nicht wirklich durch mein Bewußt- 
sein gegangen ist und was eigentlich 
gar nicht nach Veröffentlichung 
drängt Da kann ich ganz bei mir blei- 
ben und habe manchmal Schwierig- 
keiten, wenn ich denke, daß ich das 
jetzt veröffentliche, weil ich mich in 
einer Weise publiziere, die mir gele- 
gentlich fest etwas weh tut Beim 
Theater habe ich immer das Gefühl 
gehabt Da mischt man sich in die 
öffentliche zeitgenössische Rede ein. 
So haben meine Theaterversuche im- 
mer einen aktuelleren Anlaß gehabt 
al s mei ne Romane, meine Prosa. 

WELT: Und die Lyrik? 

Walser. Lyrik - ich glaube, es gibt 
keinen Schriftsteller, der nicht am 


liebsten Lyriker wäre. Ich schreibe 
sehr viele Gedichte für mich, aber je 
länger ich das betreibe, desto mehr 
sehe ich, daß ich kein Lyriker bin. Ich 
habe eine große Liebe dazu, aber mei- 
ne Achtung vor Gedichten ist zu 
hoch, als daß ich jetzt auch so auftxe- 
ten könnte. Ich mache es lieber so: 
Ich löse irgend etwas, was als Gedicht 
geschrieben ist, wieder in Langzeilen 
auf und publiziere es als Text Manch- 
mal merkt ein besonders empfindli- 
cher Leser dann, daß ein gewisses 
lyrisches Etwas in diesen Zeilen drin 
ist 

WELT: Nochmals zu den verschie- 
denen Sparten Ihres Werks. Der 
Walsersche Erzähl-Kosmos umfaßt 
nur die zweite Hälfte des Jahrhun- 
derts, während der Dramatiker 
Walser zum Teil viel weiter aus- 
greift Woher kommt das? 

Walser: Das hängt eben mit dieser 
öffentlichen Rede des Theaters zu- 
sammen. Ich habe bisher als Erzähler 
die Zeit vor 1945 gemieden. Jetzt aber 
ist eine Vorbereitung im Gange, auch 
zurückliegende Zeiten auf meine Art 
in die Prosa zu bringen. Das wäre 
eine Stule des Romans, die ich noch 
nicht probiert, habe. 


Dies ist in Deutschland meiner 
Meinung nach besonders schwierig. 
Es war vielleicht für die Kollegen, die 
sofort in den fünfziger, sechziger Jah- 
ren damit angerangen haben. Kriegs- 
romane zu schreiben, die vor 1945 
spielen, mit dem Standpunkt dieser 
Jahrzehnte unange zweifelt und unan- 
zweifelbar erlaubt und richtig und 
günstig. Dieser Standpunkt, von dem 
aus man die Zeit vor 1945 betrachtet 
hat war notwendig für uns als Gesell- 
schaft. Das war im Grunde genom- 
men ein Abrechnungsstandpunkt sa- 
gen wir mal: ein antifaschistischer 
Standpunkt Von dem Standpunkt 
aus sind Romane, sehr gute Romane, 
geschrieben worden. 

Ich glaube nicht, daß das ein alle 
Zeiten ausfüllender Standpunkt sein 
kann. Wenn es keinen Faschismus 
mehr gibt oder der Faschismus wirk- 
lich überwunden ist genügt ein anti- 
faschistischer Standpunkt zur Beur- 
teilung der Erzählung deutscher Ge- 
schichte nicht mehr. Das klingt miß- 
verständlich. Mir kommt es vor, als 
sei trotz aller schönen Bücher, die es 
da so gibt die deutsche Geschichte 
dieses Zeitraums - 1918 bis 1945 - 
noch nicht erzählt. 


Anmerkungen aus dem 
neuen Elfenbeinturm 


WELT: Wächst da in Ihnen schon 
etwas heran? 

Walsen Auch da gehe ich natürlich 
nicht vom öffentlichen Bedürfnis, 
sondern von meinem eigenen aus. 
Das ist das, was wir zu Beginn über 
die sogenannte deutsche Frage be- 
sprochen haben. 

Ich. finde, daß wir als Deutsche 
trostlos existieren. Das, was man in 
den fünfziger, sechziger Jahren ma- 
chen mußte, ist passiert Es ist aber 
auch etwas verlorengegangen in die- 
ser aktuellen Behandlung. Ich habe 
einmal über Theaterfragen gesagt 
Wenn ein deutscher Autor, der jetzt 
ein Stück schreibt, die Zeit vor 1945 
ausläßt dann fehlt etwas. Das könnte 
man auch für den Roman sagen. 

Es genügt nicht sich einfach auf 
der richtigen Seite zu sehen. Nach 
1945 weiß jeder, wie er sich vorher 


hätte verhalten sollen. Wenn jetzt also 
ein Roman geschrieben würde, wo 
die Zeit vor 1945 eine Rolle spielt und 
der Autor hat als ausfüllendes Be- 
wußtsein hauptsächlich das, daß er 
jetzt auf der richtigen Seite ist dann 
ist dies fast problemlos. Das heißt es 
kann dann gar nicht mehr deutlich 
werden, warum das, was passiert ist 
geschehen ist 

WELT: Das ist Ihnen nicht nur zu 

simpel, sondern zu wenig wahr? 
Walset: Die Verführbarkeit ist schon 
verurteilt abgehandelt abgehakt. Es 
ist gar kein Problem mehr. Es wird 
nur noch gesagt: Ja, der Autor, der ist 
auf der richtigen Seite. Zum Beispiel- 
Er ist nicht mehr auf der Seite der 
Schuldigen. Aber wieviel Schuld 
kann ein Mensch wirklich tragen? 
Wie wird man mit Schuld wirklich 
fertig? 


Das ist nicht ins Bewußtsein ge- 
gangen. Deswegen - ich merke das an 
mir selbst - bin ich nicht zufrieden 
mit dem, was ich denken solL Ich 
merke auch, wie riskant das ist und 
wie unerlöst und . . - 
WELT: Also nationale Defizite . . . 
Walser Ich glaube, daß in den nach- 
fiinfziger, nach-sechziger Jahren et- 
was nicht mitentwickelt worden ist. 
Nämlich: Wie erzählen wir die deut- 
sche Geschichte? Ich weiß nicht, ob 
ich das kann, weil ich selber daran 
laboriere. Ich habe kein Bewußtsein 
von diesen Zeiten, das einen Tag als 
solches überdauerte. Ich habe kein 
dauerndes, stabiiisierbares Bewußt- 
sein. Ich habe keine Möglichkeit, in 
der Weise daran zu denken, 24 Stun- 
den lang: So war es. Ich muß mich 
dauernd drehen und wenden, mir 
selbst widersprechen. Es ist nicht 
haltbar, das Geschichtsbild. 

WELT: Da kann die Wissenschaft 
Ihnen nicht helfen, zuarbeiten? 
Walser. Wenn ich öffentliche Diskus- 
sionen von Historikern, Philosophen 
lese, Habermas und Nolte beispiels- 
weise, dann sehe ich etwa bei Haber- 
mas. den zu schätzen ich allen Grund 
habe, wie er von einem Historiker 
eine geschichtslose Betrachtung 
wünscht Gut Verabsolutieren, das 
ist vielleicht eine Philosopben-Hal- 
tung. Ich weiß nicht was Herr Nolte 
dazu geliefert hat aber ich sehe 
hauptsächlich bei Habermas, daß er 
im Grunde genommen Verabsolutie- 
rung von etwas will Und da können 
Akademiker sich sehr vom Rest der 
Bevölkerung isolieren, weil sie dahin 
niemanden mitnehmen können, in 
diese Verarbeitungsart hinein. 

Das ist ein neuer Elfenbeinturm, 
der da entstanden ist leb merke, ich 
bin in diesem Elfenbeinturm drin 
und fühle mich da nicht wohl. Soviel 
weiß ich. Und aus diesem Unwohl- 
sein möchte ich mich schreibend her- 
ausarbeiten. 

WELT: Sie arbeiten an einem neu- 
en Roman über Johann Neuhaus. 
Wenn man den Namen übersetzt 
kommt man zu Giacomo Casanova. 
Sozusagen Casanova am Boden- 
see? 

Walsen Da muß ein Mißverständnis 
passiert sein. Ich habe schon einen 
Plan, der aber unter meinen Plänen 
nicht der wichtigste ist Es gibt eine 
Figur, die so heißt einen Johann 
Neuhaus, zweifellos. Aber das ist in- 
nerhalb eines Romans ein Pseudo- 
nym einer anderen Figur. 

WELT: Ein Held aus der Zürn-Fa- 
milie? 

Walser. Nein, wenn es so bleibt, wie 
ich es jetzt sehe. Komischerweise ist 
es ein Pseudonym von Meßmer. Also 
MeBmer wird eine Reise durch die 
Bundesrepublik unter dem Namen 
Johann Neuhaus untemeljnen. Das 
mache ich aber nicht jetzt Momentan 
unternehme ich zum ersten Mal einen 
Versuch, mich kennenzulemen als 
Autor, der im Stofflichen überhaupt 
sich in die Nähe des Politischen wagt, 
des politischen Stoffes, wobei ich 
nicht sage, daß ich als Politiker auf- 
trete, aber des öffentlich zeitge- 
schichtlichen Stoffes. 

Ich mache ein Buch, das JDorie und 
Wolf heißt Dorie ist von hier, der 
Wolf aus der DDR Beide leben in 
Bonn. Ich habe weder Talent noch 
Neigung, das Agentengenre zu benut- 
zen, aber ich bediene mich daraus 
stofflich; ich nehme ein paar frag- 
mentarische Sachen aus diesem Gen- 
re, um einen deutsch-deutschen Ehe- 
roman zu schreiben. Einen nicht sehr 
umfangreichen, aber ich möchte ein- 
fach sehen, ob ich eine Schreibweise 
entwickeln kann, die mir das erlaubt 
WELT: Und danach? 

Walser Wenn ich das gemacht habe, 
kann ich in Richtung 1945 weiterar- 
beite a Dann habe ich etwas, das 
heißt .Bayreuth-Novelle*. Das ist zwar 
dann Gegenwart, reicht aber zurück. 
Darm käme etwas, das direkt am An- 
fang des Jahrhunderts beginnt Mein 
Arbeitstitel: Der Eintritt meiner Mut- 
ter in die Partei Daß meine Mutter 
eine sehr katholische Frau war und 
alles andere als eine Nationalsoziali- 
stin - das weiß ich ganz sicher. Wenn 
es mir gelänge zu erzählen, warum sie 
in die Partei eingetreten ist - dann 
hätte ich die Illusion, ich hätte er- 
zählt warum Deutschland in die Par- 
tei eingetreten ist Ob ich das schaffe, 
weiß ich natürlich nicht Es ist ein 
Plan. 

ENDE 




T^ast ein Stück Paradies. Die 
IT Straße, in der sich Martin 
j£ Walser 1968 ein Haus gebaut 
hat, heißt Zum Hecht, der 
Oberlinger Ortsteil, in dem er 
lebt, Nußdorf. Nach Salem sind 
es nur ein paar Kilometer. Die 
Hausfassade wirkt eher beschei- 
den. Der Weg zur Holztreppe, 
über die man ins Arbeitszimmer 
gelangt, führt durch ein Zim- 
mer, in dem Bücher den Blick 
bannen. Der Arbeitsraum ist 
eher ein Studio; einfach, behag- 
lich. Vom Fenster aus erblickt 
man Baumkronen, dahinter 
blinkt der Bodensee im Spät- 
sommerticht. Der Fotograf Ru- 
pert Leser drängt, Hausherr und 
Besucher möchten doch wenig- 
stens für ein halbes Stündchen 
ins Freie gehen. Der Rasen ist 
fast eine Wiese. Am Ufer ein 
Kahn. Hin Schwan kommt neu- 
gierig berangeschwommen, wagt 
sich in den Garten herauf. Der 
Appenzeller Sennenhund ver- 
bellt ihn. 


V 
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V on unten dringt Gesang her- 
auf, mit Klavierbegleitung. 
Die jüngste Tochter. Theresia, 
übt, sie will Sängerin werden. 
Ihre Schwester Johanna ist zu 
Besuch im Elternhaus. Eben ist 
von ihr, bei S. Fischer, die Er- 
zählung „Die Unterwerfung“ er- 
schienen. Ihr erstes Buch, „Vor 
dem Leben stehend“, fast lyri- 
sche Prosa-Miniaturen, hatte die 
Kritik überzeugt. Die „Neue 
Zürcher“ fühlte sich damals we- 
niger an den Vater als an den 
Schweizer Robert Walser erin- 
nert: kein Verwandter, aber ein 
Geistesverwandter, auch des 
Vaters. Vier Töchter, alle auf 
künstlerischen Wegen. Alissa 
lebt in New York, sie malt. 
Franziska, die Älteste, hat 
längst als Schauspielerin Karrie- 
re gemachr. Zur Familie gehört 
noch Robbie, der Hund. There- 
sia hat so lange gedrängt und 
gedrängelt, bis die Ehern ihn ins 
Haus nahmen. Es ist der dritte. 















M artin Walser ist ein kon- 
zentrierter Gesprächspart- 
ner. Er verliert den Faden nicht. 
Als das Aufnahmegerät einge- 
schaltet wird, zündet er sich 
schnell noch ein Zigarillo an, 
legt es aber gleich wieder weg. 
Das Ritual wiederholt sich eini- 
ge Male. Er braucht die Hände 
zum Sprechen. Seine Mimik ist 
lebhaft. Um etwas zu unterstrei- 
chen, hebt er nicht die Stimme, 
er beugt sich dann gerne vor. 
erstarrt fast in der Bewegung. Ist 
der Gedanke zu Ende geführt, 
lehnt er sich weit zurück. Als der 
junge Funkreporter Walser eine 
Tagung der „Gruppe 47“ mit- 
schnitt, soll er auf die besorgte 
Frage des „Gruppenvaters“ 
Hans Werner Richter, ob alles 
zufriedenstellend laufe, geant- 
wortet haben: „Technisch ein- 
wandfrei - aber was da gelesen 
wird, das kann ich besser.“ Jetzt 
sagt er am Schluß: „Hoffentlich 
habe ich mich nicht verhaspelt.“ 
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EISHOCKEY-KOLUMNE / ESV Kaufbeuren: Vom Abstiegskandidaten an die Tabellenspitze 

Hegens Weggang wird als Befreiung empfunden 

D ie Rolle des Abstiegskandidaten Zuschauen. Besucher und Spieler haben alle auf Didi Hegen gespielt tion. Die italienische Bekleidungsfi 
schien dem E5V Kaufteuren verschworen sich zu einem wahren Die Gegner brauchten nur ihn auszu- ma Benetton wirf bis zum Saisone 


schien dem ESV Kaufbeuren 
vor Saisonbeginn auf den Leib ge- 
schrieben. Nationalspieler Dieter 
Hegen (24) endgültig an den deut- 
schen Meister Kölner EC verkauft, 
die talentierten Brüder Harald BIA 
(23) und Klans Birk (20) zum Auf- 
steiger Eintracht Frankflut transfe- 
riert. Außerdem hatte sich kein 
Sponsor gefunden, der bereit gewe- 
sen wäre, die 200 000 bis 250 000 
Mark zu zahlen, die inzwischen in 
der Eishockey-Bundesliga für Tri- 
kotwerbung verlangt werden. 

Nach vier Spieltagen aber steht 
der Traditionsverein aus Bayern 
plötzlich als Tabellenführer da. Die 
einzige Mannschaft ohne Punktver- 
IilsL Die Konkurrenz reibt sich ver- 
wundert die Augen. Und in 
Kaufbeuren können sie ihr Glück 
noch gar nicht fassen. „Der Ein- 
bruch kommt noch früh genug*, sagt 
Vizepräsident Josef Faber (60). Doch 
zunächst wurde am Sonntagabend 
die Meistermannschaft aus Köln mit 
einer deftigen 1:5-Niederiage rhein- 
abwarts auf die Heimreise geschickt 

Gleichzeitig registrierte der ESV 
Kaufbeuren zum erstenmal in der 
Geschichte seiner Bundesliga-Zuge- 
hörigkeit ein ausverkauftes Stadion. 
6500 Zuschauer waren gekommen, 
um den sportlichen Höhenflug des 
vermeintlichen Absteigers vor Ort In 
Augenschein zu nehmen. Ein Bayer 
glaubt eben nur, was er selbst gese- 
hen hat 

Es blieb nicht einfach nur beim 


Zuschauen. Besucher und Spieler 
verschworen sich zu einem wahren 
Bollwerk, animierten sich gegensei- 
tig, stedden sich mit ihrer Begeiste- 
rung wechselseitig an. Mit Beifalls- 
stürmen und Konfettiregen quittier- 
ten die Besucher <üe teilweise glän- 
zenden Kombinationen einer Mann- 
schaft der Namenlosen. 

„Wir brauchen keine Stars“, sagt 
Trainer Richard Fergl (41). Er hat in 
der Tschechoslowakei sein Sportstu- 
diutn absolviert und mit dem Dok- 
tortitel abgeschlossen. Seit 15 Jah- 
ren arbeitet er jetzt als Eishockey- 
Trainer: Zunächst wechselnd in sei- 
ner Heimat CSSR und in Spanien, 
seit 1985 in Kaufbeuren. 

* 

I m nachhinein erwies sich dabei 
gng ar der Verkauf von Dieter He- 
gen als Glücksgrift Finanziell hat 
Kaufbeuren schon in der vergange- 
nen Saison davon profitiert, sport- 
lich erst jetzt Torjäger Hegen, 
93maliger Nationalspieler und als ge- 
bürtiger Kaufbeurer Identifikations- 
figur und Vorbild für den örtlichen 
Nachwuchs, war bereits vor einem 
Jahr vom Kölner EC gekauft wor- 
den. Eine großzügige Vereinbarung 
ermöglichte den Verbleib Hegens in 
Kaufbeuren, obwohl Köln bereits ei- 
nen Teil des monatlichen Nettoge- 
halts von 4800 Mark finanzierte. 

Erst zu Saisonbeginn endete das 
Zwitterdasein, Hegen wechselte 
endgültig nach Köln. Und ermög- 
lichte «»inpm Heimatklub damit ei- 
nen ungeahnten Aufstieg. „Früher 


NACHRICHTEN 


Spielabbruch drohte 

Berlin (sid) - Kurz vor dem Ab- 
bruch stand das Meisterschaftsspiel 
der „DDR“-Oberiiga zwischen Union 
Berlin und Energie Cottbus (1:1). Ein 
Fußball-Rowdy hatte den Rostocker 
Linienrichter Henning mit wiwn 
Stein am Kopf getroffen. 

Italien: Fans randalierten 

Rom (dpa) - Zahlreiche Verletzte 
forderten in Rom und Pescara Zu- 
sammenstöße mich F » Bhallspiriim 
Nach dem Spiel AC Rom gegen Ve- 
rona (0:0) lieferten sich Fans eine 
Straßenschlacht 24 Personen wur- 
den festgenommen. Ausschreitungen 
gab es auch narh dem Spiel Pescara 
gegen Lazio Rom (1:1). Fünf Men- 
schen wurden verletzt über 30 vor- 
übergehend festgenomznen. 

Hockey: Überraschung 

Seoul (dpa) - Mit einer großen 
Überraschung endete in Seoul das 
Hockey-Finale der 10. Asienspiele. 
Gastgeber Südkorea besiegte den 
Weltmeister und Olympiasieger Paki- 
stan mit 2:1. 

Sponsorvertrag verlängert 

Hamburg (sid) - Der deutsche For- 
mel-l-Rermstall Zakspeed wird auch 
in den beiden nächsten Jahren die 
Produktfarben eines Hamburger Ta- 
bakkonzerns repräsentieren. Team- 
chef Erich Zakowski und Vertreter 
des Hauptsponsors einigten sich dar- 
auf den Vertrag um zwei Jahre zu 
verlängern. 


^vVZA HLEN 


GOLF 

Deutsche Mannschafts- Meister- 
schaft, Aufstiegstumier zur Klasse U2 
in Hanau: GC SL Dionys mit 103 Schlä- 
gen über Platzstandard 72 (Vierer 31 + 
Einzel 72) und GLC Köln-Refrath mH 
105 (36+69) steigen auf. Weiter spielten: 
Dortmund 120 (47+73), Hamburg- Wald- 
hof 130 (43+87), Mannheim 132 (49+83), 
Gutach 136 (44+92), Neustad t-Pfaiz 143 
(43+100), Heidelberg-Lobenfeld 187 
(66+121). Gewertet wurden vier von 
fünf Vierer und acht von zehn Einzeln. 

EISHOCKEY 

Bundesliga, 4. Spieltag: Rießersee - 
Landshut 4:4, Düsseldorf - Frankfurt 
3:6, Iserlohn - Schwenningen 6:1. 
Kaufbeuren - Köln 5:1, Mannheim - 
Rosenheim 5:0. 

MOTOR 

12. Lauf zur Tourenwagen-EM in 
Zolder: 1. Cecotto/Lindström (Vene- 
zuela/Schweden) Volvo 3:30:04,12, 2. 
Berger/Ravaglia (Österreich/! lallen) 
BMW 635 eine Rd- zur., 3. Walkinshaw/ 
Percy (England) Rover 1 Rd. zur., 4. 
van de Poe le/Hey er (Belgien/ Bundes- 
republik Deutschland) BMW 635 L Rd. 
zur. - Stand: 1. Vogt 201 Punkte, 2. 
Percy 197. 3. Ravaglla 191. 

SEGELN 

WM in der olympischen 470er-K3asse 
vor Salou/Spanien. 5. Wettfahrt: 1. 
Hunger /Hunger. 2. Hüttermann/Körte 
lalle Bundesrepublik Deutschland), 3. 
Wicki/Trey (Schweiz). - Stand: L Hun- 
ger/Hunger 23,0 Punkte, 2. Hütter- 
mann/Körte 31,7, 3. Peponne t/PiDo t 
(Frankreich) 38,0. 

TISCHTENNIS 

Bundesllga, Herren, 4. Spieltag: 
Reutlingen - Grenzau 5:9, Bayreuth - 
Düsseldorf 7:9, Altena - Bad Hamm i 
3:9. 

VOLLEYBALL 

Bundesliga, Herren: Dachau -Berlin 
3:0. Paderborn - Fort. Bonn 2:3, Otto- 
brunn - Moers 3:0, Leverkusen - Gie- 
ßen 3:1, Hamburg - München 3:2. 

TENNIS 

Grand- Prix -Turnier in San Francis- 
co, Endspiele. Einzel: McEcroe - Con- , 
nors (beide USA) 7:6, 6:3. - Doppel: 
Fleming/McEnroe (USA) - Depateer/ 
Donelly (USA) 6:4, 7:6. - Dameaiuraler 
in Tulso/Oklahoma , Endspiel, McNeil - 
Herr (beide USA) 6:0. 6:1. 




Auswahl wette „6 aus 45“: 17, 26. 36, 
l, 42, 43, ZusataspieL 24. (Ohne Ge- 


FC BAYERN 

Fernsehen 
soll helfen 

sid, München 

Vor einer Eingabe an die Gerichts- 
barkeit des Deutschen Fußball-Bun- 
des (DFB) wegen des Platzverweises 
von Ex-Nationalspieler Norbert Eder 
wird der deutsche Fußball-Meister 
FC Bayern München zunächst die 
Femseh-Aufzeichnung des Spiels ge- 
gen Werder Bremen studieren. „Erst 

danach antsrheiden wir, ob wir uns 

mit dem schriftlichen Weg zufrieden 
geben oder auf einer mündlichen Ver- 
handlung bestehen“, erklärte gestern 
Managw Uli Hoeneß. 

Eder hatte von Schiedsrichter 
Föckler (Weisenheim) die rote Karte 
erhalten, nachdem er den frei durch- 
laufenden Bremer Frank Ordenewitz 
vor dem Strafraum zu Fall gebracht 
hatte. „Edere Attacke galt eindeutig 
dem Ball“, hatte Beckenbauer schon 
als Beobachter des Spiels in Bremen 
festgestellt Diese Meinung v ertritt 
auch der Bayern-Manager „Ein Ab- 
wehrspieler muß doch wenigstens 
nnch die Chance suchen können ei- 
nen aufs Tor laufenden Gegner zu 
stoppen. Bei einer internationalen 
Begegnung wäre das nie und nimmer 
ein Platzverweis gewesen.“ 


haben alle auf Didi Hegen gespielt 
Die Gegner brauchten nur ihn auszu- 
schalten, dann lief bei uns nichts 
mehr“, sagt Vizepräsident Josef Fa- 
ber. „Das ist jetzt besser. Jetzt haben 
wir zwar keinen ausgesprochenen 
Torjäger mehr, dafür aber eine ganze 
Reihe von Leuten, die Tore machen 
können. Und Jochen Mörz war ein 
ausgesprochener Glücksgriff. Die 
Jungen gehen für ihn durchs Feuer.“ 
* 

S türmer Jochen Mörz (29), 
45 maliger Nationalspieler, war zu 
Saisonbeginn aus Rosenheim nach 
Kaufbeuren gekommen. Als Ersatz 
für Dieter Hegen. Doch während der 
jetzt mit Köln eine Schwächeperiode 
überwinden muß, hat sich Jochen 
Mörz gleich mit fünf Toren an die 
Spitze der Toijägerwertung geschos- 
sen. Gemeinsam mit einem weiteren 
Kaufbeurer Neuzugang, dem Tsche- 
choslowakei! Pavel Richter (31), der 
von Trainer Richard Pergl zum 
Wechsel nach Kaufbeuren angeregt 
worden war. Mörz, Richter und der 
in Mannheim spielende Kanadier 
Pani Mesner (28) sind mit je fünf 
Treffern die bisher erfolgreichsten 
Stürmer der Bundesliga. 

Zum sportlichen Erfolg gesellt 
sich jetzt auch der finanzielle. Nicht 
nur die weit überdurchschnittlichen 
Zuschauerzahlen (das kommende 
Heimspiel am Freitag gegen die Düs- 
seldorfer EG ist schon fast ausver- 
kauft), auch ein am Wochenende ab- 
geschlossener Sponsorvertrag er- 
möglichen eine völlig neue Kalkula- 


TENNIS 

McEnroe 
immer besser 

sid, San Francisco 

John McEnroe, früher Nummer 
eins im Welt-Tennis, hat innerhalb 
von acht Tagen aü jene widerlegt, die 
ihm ein vorzeitiges Ende seiner glanz - 
vollen Karriere vorausgesagt haben. 
Der 27 Jahre alte New Yorker Links- 
händer gewann nach Los Angeles in 
eindrucksvoller Manipr auch das mit 
289000 Dollar dotierte Grand-Prix- 
Tumier in San Francisco, ln einem 
hochklassigen Endspiel setzte er sich 
mit 7:6, 6:3 gegen den schon 34 Jahre 
alten Jimmy Connors durch und ge- 
wann anschließend auch das eben- 
falls rein amerikanische Doppelfinale 
an der Seite von Peter Fleming mit 
6:4, 7:6 gegen Mike De palmer/Gary 
Donnelly. 

„So etwas erfreut das Herz", lachte 
der ungewöhnlich gelöst wirkende 
McEnroe anschließend in der Presse- 
konferenz. „Ich bin glücklich, daß ich 
das erreicht habe, was ich mir vorge- 
nommen habe, nämlich schnellstens 
mal ein paar Turniere zu gewinnen. 
Es ist ein herrliches Gefühl, das in ein 
paar Wochen sicherlich noch besser 
sein wird.“ McEnroe hatte eine sechs- 
monatige Pause eingelegt 


ASIENSPIELE / Sportführer der Sowjetunion sehen sich in Seoul isoliert 

Mit Zurückhaltung und Geschick stärken 
die Chinesen ihre sportpolitische Position 


K.A. SCHERER, Seoul 

Ist den sowjetischen Sportführern 
noch zu helfen? Diese Frage stellt 
sich den Seoul-Beobachtern drei Wo- 
chen vor der 91. Session des Interna- 
tionalen Olympischen Komitees 
(IOC) in Lausanne. Kann Moskau 
noch an den großen Entscheidungen 
des Weltsports beteiligt werden? 

Die politischen Gespräche wäh- 
rend der 10. Asienspiele in Seoul, der 
Olympiametropole von 1988, haben 
die sowjetischen Sportführer um den 
unbeweglichen Marat Gramow in ho- 
hem Maße isoliert Chinas Sportlen- 
ker hebeln durch ihre Zurückhaltung 
und Geduld die Sowjetunion vor al- 
lem mit ihrem Einfluß in der Dritten 
Welt aus. 

Die von einigen Beobachtern als 
sportpolitische Niederlage Pekings 
interpretierte Wiederwahl des kuwai- 
tischen Scheichs Fahad Al-Sabah als 
Präsident des Asiatischen Sportrates 
(OCA) war in Wirklichkeit ein ge- 
schickter Schachzug der Chinesen. 
Nur die Europäer hatten den 56 Jahre 
alten Chinesen Schenliang He mit 
dem ÖCA-Vorsitz enger an das IOC 
binden wollen. He aber kandidierte 
erst gar nicht und hielt sich so die 


Hände frei Die bei den Asienspielen 
längst ausgewiesene sportliche Füh- 
rungsrolle genügt China; eine sport- 
politische ergibt sich zwangsläufig. 

Chinas dämpfender Einfluß auf die 
Nordkoreaner ist eine gewisse Garan- 
tie für den Olympiaausrichter Seoul 
So wird man auf Schenliang He be- 
sonders hören, wenn dieser auf der 
91. IOC-Session in Lausanne perso- 
nalpolitische Meinungen äußert. Für 
den ausscheidenden Vizepräsidenten 
Alexandru Siperco, einen in Lau- 
sanne lebenden Rumänen, dürfte der 
umgängliche Belgier Prinz Alex- 
andre de Merode nachrücken. Der 
Chinese He wird dies mit Sicherheit 
im Mai 1987 in Istanbul tun, wenn der 
Inder Ashwini Kumar seine Amtszeit 
als Erster Vizepräsident beendet: He 
wird dann dritter Vize hinter Bert- 
hold Beitz und de Merode sein. 

Für die Sowjets, die derzeit keinen 
Mann im elfköpfigen IOC- Vorstand 
haben, ist die Lage geradezu katastro- 
phal Marat Gramow hat in Budapest 
auf der zeitgleich mit den Asienspie- 
len stattfindenden Versammlung der 
Europäischen Nationalen Olympi- 
schen Komitees (ENOC) versäumt ei- 
ne sowjetische Seoul-Garantie abzu- 


geben. So muß der auf Ausgleich der 
ideologischen Gegensätze bedachte 
IOC- Vize Berthold Beitz schon große 
Anstrengungen unternehmen, mit Vi- 
tali Smimow einen Russen in die 
Exekutive zu bringen. 

Durch den aufrückenden de Me- 
rode und den Tod des Amerikaners 
Julian Keau Roosevelt sind zwei Plät- 
ze bei den Mitgliedern frei Der Au- 
stralier Kevin Gosper, einer der bril- 
lanten jungen Männer im IOC, 400- 
m-Olympiafinalist von 1956, gilt als so 
gut wie gewählt Smimow muß sich 
gegen den Schweden Gunnar Erics- 
son, einen Favoriten des IOC-Präsi- 
denten Juan Antonio Samaranch, ge- 
gen den Norweger Jan Staubo und 
natürlich gegen pingn US-Amerika- 
ner durchsetzen. 

In der Welt der Fachverbände ha- 
ben die Sowjets nur eine Persönlich- 
keit von Rang vorzuweisen, den Tur- 
ner Jurij Titow. Er war in Seoul und 
trat dort auf wie ein Mann, den nian 
im IOC als neues Mitglied gebrau- 
chen könnte. Aber duldet dies Mar at 
Gramow? In einer ganz entscheiden- 
den Phase der Internationalen des 
Sports haben die Sowjets die denkbar 
schlechtesten Karten. (sid) 


stand gpunkt / John McEnroe und der Wille 


40, 42, 43, ZusatZSpieL 24. 
währ). 




F ür ihn galten im Kreise der Ten- 
nis-Profis immer schon andere 
Maßstabe. Wenn seine Kollegen 
schufteten und schwitzten, grinste 
er sich eins und sagte: „Wenn sie es 
nötig haben ... H . Wenn auf dem 
Tennisplatz nicht alles zu seiner Zu- 
friedenheit ablief, konnte er in Dis- 
kussionen mit den Schiedsrichtern 
auch jede Anstandsregel vergessen. 

Für John McEnroe, die jahrelang 
unumstrittene Nummer eins des 
Weh-Tennis aus Amerika, das aner- 
kannte Genie im Umgang mit dem 
kleinen FQzbaS, schienen die Maß- 


stäbe seiner Sportart nie zu passen. 
Bis er sich plötzlich in einem Dilem- 
ma wiederfand, in dem so mancher 
seiner Kollegen gesteckt hatte, und 
das nun auch auf seine sportliche 
Entwicklung Einfluß zu nehmen 
schien: Mehr Privatleben oder wie 
bisher die Nummer eins seines 
Sports sein? Der 26jährige entschied 
sich erst einmal für ein halbes Jahr 
Pause. „Ich bin noch lange nicht am 
Ende* 1 , sagte er. 

Die meisten Tennis- Experten wa- 
ren ganz anderer Ansicht „Ein Ab- 
schied auf Raten“, sagte Günther 


Bosch, Trainer von Boris Becker. 
„Wer rastet, der rostet“, meinte Ma- 
nager Ion Tiriac. „Die Pause ist end- 
schieden zu lang“, ließ steh der gro- 
ße Björn Borg vernehmen. Und der 
mußte es schließlich wissen: Der 
Wettkämpfe müde, hatte er sich zu- 
rückgezogen und nie mehr die rech- 
te Einstellung zum Comeback ge- 
funden. 

Doch John McEnroe ist wieder 
da. Wohl mit geänderter FinstoTliing 
zum Leben eins Profis, aber immer 
noch mit dem Willen zum Sieg. Das 
unterscheidet Ihn von Böig. jan 


„An den Grenzen unserer Ethik“ 

Die künstliche Befrachtung als Zentraithema auf dem Düsseldorfer Graakoiogen-Kongreß 


' ii' 

« P' 


Von ROLF HEISTER 


tion. Die italienische Bekleidungsfir- 
ma Benetton wirf bis zum Saisonen- 
de auf den Trikots werben. Aller- 
dings mit dem Namen der Finna 
„Süsley“. „Wie die geschäftliche 
Verbindung zwischen Süsley und 
Benetton genau ist weiß ich nicht", 
sagt Josef Faber dazu. „Ich weiß nur, 
daß wir den Namen Süsley in 
Deutschland bekannt machen sol- 
len.“ Die Vorausetzungen dafür sind 
gut Kaufbeuren hat sich ins Ge- 
spräch gebracht sogar das Fernse- 
hen findet wieder den Weg in die 
Eishalle am Berliner Platz. 

* 

U nd vom Fernsehen erhoffen 
sich die Eishockey-Klubs dem- 
nächst zusätzliche Sendezeit Sie 
spekulieren auf die erstmals geplan- 
te Winterpause in der FußbaB-Bun- 
desliga. „Das kö nnte unsere Chance 
sein“, sagt Kaufbeurens Vizepräsi- 
dent Fäber. „Wir verhandeln gerade 
darüber, in welchem Umfang die 
freiwerdende Sendezeit für Eishok- 
key gpmrtrt werden könnte. Mögli- 
cherweise wwerden einige Spiele li- 
ve und in voller Länge übertragen.“ 
Genaueres wird heute entschie- 
den. Dann heute verhandeln in Mün - 
chen Verbandspräsident Otto Wan- 
ner (67) und Bundeshga-Obmann 
Sepp Pflögt (60) mit Vertretern der 
Fernsehanstalten über die künftig» 
Eishockey-Präsentation im Fernse- 
hen. Pflügl ist übrigens nicht nur 
Sprecher der Bundesliga-Klubs, son- 
dern auch Präsident des ESV Kauf - 
beuren. ULLAHOLTHOFF 


UERDINGEN 05 

Herget will 
nun bleiben 

sid, Krefeld 
Schalke 04, L FC Köln und Olym- 
pique Marseiile buhlten um »fc» 
Dienste, er bat in der letzten Saison 
mehrfach um eint» vorzeitige Ver- 
tragsauflösung, doch jetzt folgte die 
Kehitwende: Fußball-Nationalspieler 
Matthias Heget wird seine FußbaU- 
Karriere bei Bayer Uerdingen fortset- 
zen, ein Zwei-Jahres-Vertrag liegt un- 
terschriftsreif in de Schublade 
„Wir sind uns soweit einig“, erklär- 
te der 30 Jahre alte Herget nach Ver- 
handlungen mit Präsident Arno 
Esc hl er. Der Sinneswandel des Mat- 
thias Herget freilich kam überra- 
schend. Daß er und Trainer Karl- 
Heinz Feldkamp keine Freunde amd 
und verschiedene Auffassungen vom 
Fußball haben, ist in Krefeld hinrei- 
chend h elrann t- Doch der Libero de- 
mentiert Spekulationen, wonach er 
nur deshalb in Uerdingen bleibt, weil 
Feldkamp den Klub Ende der Saison 
verfassen wird. „Das ist nicht der 
springende Punkt“, versucht Herget, 
das Thema bewußt henintozuspie- 
len. Mit Uerdingen will er Erfolg im 
Europacup und in der Bundesliga ha- 
ben. 


D ie 46. Tagung da- Deutschen 
Gesellschaft für Gynäkologie 
und Geburtshilfe, die am ver- 
gangenen Samstag in Düsseldorf un- 
ter da Präsidentschaft von Prof 
Ludwig Beck zu Ende ging, war 
g leichze i t ig ein Jubiläum: Die Gesell- 
schaft wurde 100 Jahre alt 
Gerade die Frauenheilkunde profi- 
tierte in dieser Zeit von den Entwick- 
lungen da Technologie und Bioche- 
mie Die Mu tt er- und Kindersterb- 
lichkeit wurde auf nähern Null ge- 
senkt, die operative und die ge- 
burtshilfliche MAth/vtilr verfeinert 
Die Hormonforschung öffnete neue 
therapeutische Wege, Ultraschall und 
Überwachung der kindlichen Herztö- 
ne bereicherten wesentlich die Dia- 
gnostik. 

Im Mittelpunkt da Tagung stan- 
den die Diskussionen um die künstli- 
che Befruchtung (In-vitro-FertiHsa- 
tion; IVF). Weltweit gibt es heute be- 
reits 138 Arbeitsgruppen, die sich mit 
IVF und Embryonenübotragung be- 
schäftigen, wie Prof Klaus Diedrich 
(Bonn) erklärte. 

Eizellen werden mit Hilfe 
des Ultraschalls gewonnen 

Auf diese Weise wurden nach fest 
20 000 Eingriffen bisher 3791 
Schwangerschaften herbeigeführt. 
Im deutschsprachigen Raum konn- 
ten durch künstliche fefrfiriihmg 
421 Schwangerschaften ermöglicht 
werden. Die Technik hpgfeht darin i 
daB man qitgpdpr dnrph pinpftanph . 

Spiegelung, also unter direkter Sicht, 


oder aber durch Blase oder Scheide 
unter „Ultraschallsicht“ Eizellen aus 
dem reifen Eterstockfbllikel ent- 
nimmt und sie im Reagenzglas mit 
den Spermien des Mannes befruch- 
tet Die so entstandenen Embryonen 
werden wenige Tage später in die Ge- 
bännutterhohie gebracht (Embryo- 
transfer, EI). Überzählige Embry- 
onen werden eingefroren, um sie ge- 
gebenenfalls später zu verwenden. 

Nach Angabe von Prof. Diedrich 
gelten IVF und ET heute als etablier- 
te Methoden, sofern die Eheleute zu- 
gestimmt und alle anderen Maßnah- 
men versagt haben. In über 80 Pro- 
zent da lÜüle sind es anatomische 
Ve ränd erungen da Eileiter, nicht sel- 
ten aba auch die Unfruchtbarkeit 
des Mannes, die zum Einsatz von IVF 
und ET führen. In Bonn und Lübeck 
hat man daher in den letzten fünf 
Jahren in 780 Fällen versucht, die 
Spermien aufzubereiten, also qualita- 
tiv zu verbessern. Obwohl insgesamt 
189 Frauen schwanga wurden, konn- 
ten bei einer hohen Fehlgeburtsrate 
von rund 30 Prozent immerhin 113 
gesunde Wunschkinder geboren wer- 
den. 

Eine andere Form da künstlichen 
Befruchtung, den „ Intra tubaren Ga- 
metentransfer, beschrieb Dr. Ulrich 
Noss (München). Dabei werden dem 
Eierstock entnommene Eizellen und 
aulbereitete Spermien direkt in den 
Eileiter gebracht wenn dieser in sei- 
nem Aufbau verändert ist In Mün- 
chen konnten dadurch bei fast da 
Hälfte da Patientinnen Schwanger- 
schaften erreicht werden. Allerdings 
kam es bei einem Viertel da Frauen 
zu Mehrlingsschwangerschaften, ein- 
mal sogar zu Vierfingen. 


Was aber geschieht mit überzähli- 
gen Eizellen oder Embryonen? 
Prof.G. H. Zeümaker (Rotterdam) 
empfahl hierzu die Kryokonservie- 
rung. ein Verfahren zur Aufbewah- 
rung von entnommenen Eizellen un- 
ter Tiefkühlung. ln Deutschland steht 
man dieser Technik sehr zurückhal- 
tend gegenüber. Zeilmaker bekannte, 
daß es noch fundamentale technische 
Probleme bei da Kryokonservierung 
gebe. Es sei wesentlich schwieriger, 
menschliche Embryonen tiefzuküh- 

ien als tierisches Gewebe. 


Die Wissenschaft muß 
ihren Freiraum behalten 


Das Einfrieren und Auftauen schei- 
ne gewisse Probleme der Wasserver- 
schiebung aufzuwerfen: so etwa dür- 
fe die Abkühlung nicht zu schnell 
und nicht zu langsam erfolgen, damit 
es nicht zur Eisbildung und daraus 
resultierenden Strukturschäden in 
Eizellen oder Embryonen komme. 

Die Mediziner warnten :n Düssel- 
dorf jedoch eindringlich vor einen- 
genden Eingriffen des Gesetzgebers 
in die derzeit laufende IVF-For- 
schling. Die Wissenschaft müsse den 
größtmöglichen Freiraum behalten 
und Gelegenheit bekommen, sich 
„ethisch zu formieren.". Der jüngste 
Deutsche Juristentag habe zwar über 
die künstliche Befruchtung disku- 
tiert, aba keinerlei rechtsverbindli- 
che Richtlinien erarbeitet. Für die 
ethische Grenzziehung in da Medizin 
genüge das eigene Verantwortungs- 
bewußtsein und eine sorgsame Kon- 
trolle durch die Ethikkommissionen. 


Der Sternenhimmel im Oktober 


Von ERICH ÜBELACKER 


D as astronomische Top-Ereig- 
nis dieses Jahres ist die totale 

Mondfinsternis am 17. 10-, 
welche von Mitteleuropa aus in voQa 
Tjngp zu hpohaehten ist Da Voll- 
mond geht an diesem Tage gegen 
17.30 Uhr auf. Etwa eine 
Stunde später, um 1&30 
Uhr, beginnt a in den 
Kwngrhatten da Erde em- 
zutreten. also in den Be- 
reich, in welchem die Son- 
ne völlig durch unsoen / 

Planeten verdeckt ist Von / ± 

19.41-20.55 Uhr steht da / f 
Mnnd ganz im Kemschat- / * 

tenb cr eich und erhält kein / PL*] 

dir ektes So nnenlicht mehr ; f 

die Finsternis ist wie man o( V 
sagt total Allerdings kann Uiraf 

man den Mond denno ch in l T 

dieser Zeit sehen, da durch \ 

die Erdatmosphäre hin- \ i~ 

durch etwas licht in seine \ 
Richtung gelenkt wird. \ 

Da unsere Lufthülle den 
roten Lichtanteil beson- 
ders gut durchläßt erkennt 
man den Mond im „kupfer- 
roten Schein“, da für die 
Finsternis typisch ist Ab 

20.55 Uhr beginnt da 

Erdtrabant den Kemschat- 
ten wieder zu verfassen, 
kurz nach 22 Uhr steht er 
dann wieder als strahlen- ( 

da Vollmond am Himmel- \ 

Auch die Planetenbeob- 
achter kommen in den oft 
klaren Oktobonächten zu 
ihrem Recht Von da Ve- — 

nus, die uns in den letzten 
Monaten als leuchtenda 
Abendstern begleitet bat, 
müssen wir uns allerdings 
nun für einige Zeit verab- 
schieden. Sie ist allenfalls 
noch bis zum 5. 10. kurz 
nach Sonnenuntergang zu beobach- 
ten. Im Fernrohr ascheint sie als gro- 
ße, schmale SicheL Auch Saturn ver- 
schwindet in diesem Monat vom 
Abendhimmel und bleibt bis zum 
Jahresende verborgen. Mars und Ju- 
piter dagegen sind leicht zu finden. 
Besondos Jupiter, da im letzten Mo- 
nat in Erdnähe stand, ist sehr hell und 
erreicht gegen 22 Uhr seine Höchst- 
stellung im Süden. Schon im KMn- 
femrohr erkennt man seine vier größ- 
ten Monde, die täglich ihre Stellung 


wechseln und imma wieder ihre 
Schatten auf den Planetenkörper 
werfen. 

Alle bisher beschriebenen Him- 
melserscheinungen spielen sich vor 
da eindrucksvollen Knlissp da 
HerbststernbÜda ab, die von Fixster- 
nen, also fernen Sonnen, gebildet 
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werden. Zu ihnen gehört da Wasser- 
mann, in dem zur Zeit da helle Jupi- 
ter zu Gast ist und da gegen 22 Uhr 
genau im Süden steht Hoch über die- 
sem Sternbild findet man den Pega- 
sus, den man auch „Herbstviereck“ 
nennt Da linke Eckstern dieses gro- 
ßen Quadrats gehört streng genom- 
men zur Andromeda, in da man un- 
ter günstigen Bedingungen den be- 
rühmten Andromedanebel, ein fernes 
Milchstraßensystem mit 400 Milliar- 
den Sternen, erkennen kann Knapp 


über dem Südpunkt hat Fomalhaut, 
da Hauptstern des südlichen Fi- 
sches, fast seine Höchststellung er- 
reicht Rechts oberhalb dieses un- 
scheinbaren Sternbildes findet man 
den Steinbock, in den Mitte des Mo- 
nats da immer noch helle Mars hin- 
ein wandern wird. 

Hoch über dem Westho- 
rizont steht inmitten da 
Milchstraße das eindrucks- 
volle Sommerdreieck mit 
Wega in da Leier. Deneb 
im Schwan und Atair im 
\ Adler. Auch da Herkules 

\ ist noch leicht zu finden, 

A während die FrühEngs- 

■/ \ stembilda Bootes und 

*V'\ Krone im Horicontdunst 

(«jchosi kaum noch zu erkennen 

^ jt l w sein dürftet 

J Im Norden hat da Gro- 
^ . J ße Wagen oder Große Bär 

J seine niedrigste Stellung 

/ erreicht Untergehen kann 

J dieses bekannteste aller 

/ Sternbilder bei uns aller- 
dings nicht da sein Kreis 

um den ruhenden Polar- 
stern so klein ist, daß es nie 
den Horizont berühren 
kann. Den Polarstem im 
Kleinen Wagen oder K2ei- 

nen Baren kann man in 

diesem Monat besonders 
leicht finden. Verlängert 
man die durch die beiden 
rechten Sterne des Großen 
Wagens gegebene Gerade 
senkrecht nach oben, so 
m kommt man direkt zu die- 

sem Nord- oder Polarstem, 
— dem Dreh- und Angel - 
(V punkt da täglichen Him- 

melsbewegung, da imma 
genau über dem Nord- 
^ punkt steht 

Uba dem Osthorizont 

sind mit Stia und Fuhr- 
mann die ersten Winter- 
stembüder erschienen. Darüber fin- 
det man leicht den Perseus. Auch der 
Walfisch, ein sicherer Vorbote des 
Winterhimmels, ist aufgegangen, dar- 
über stehen die unscheinbaren Stern- 
bilder fische, Widder und Dreieck. 

Das „Himmels- W“, die Kass iopeia, 
hat im ewigen Kreislauf um den 
scheinbar ruhenden Polarstem gegen 
22 Uhr fast ihre höchste Stellung er- 
reicht Das majestätische Sternbild 
erinnert an eine äthiopische Königin 
und steht mitten in der Milchstraße. 


NOTIZEN AUS LABORS UND INSTITUTEN 


Notfallschutz-Broschure 

Mains (dpa) - Eine Broschüre un- 
ter dem Titel „Notfallschutz für die 
Umgebung des Kernkraftwerks 

MTilhpirruKariir»h « hat gestern das 
rheinland-pfälzische Innenministe- 
rium als Ratgeber für die Bevölke- 
rung veröf fent lich t Das Heft be- 
schreibt, welche Alarm- und Em- 
satzpläne die regionalen Verwaltun- 
gen im Katastrophen&Il vorgesehe- 
nen hahen, und wird allen Haushal- 
ten im Umkreis von zehn Kilome- 
tern des Kernkraftwerks zur Verfü- 
gung gestellt Beschrieben werden 
unter anderem Fahrtrouten für den 
Fall einer Evakuierung, die Ausgabe 
von Kaliumjodidtabletten und über 
welche Rundfunksenda die Bevöl- 
kerung unterrichtet wird. 

Impfraten za gering 

Karlsruhe (DW.) - Die Durchimp- 
fUngsrate ggyn Infektianskranhp 
heiten ist in der Bundesrepublik 
überraschend gering, wie die WHO 


jetzt in einem Bericht feststellte. Ob- 
wohl die Impfungen kostenlos ange- 
boten werden, nimmt nur ein gerin- 
ger Teil da Bevölkerung diese Vor- 
beugungsmaßnahme wahr. So lie- 
gen die Impfquoten für Masern und 
Mumps um 60 Prozent, für Röteln 
und Kinderlähmung bei etwa 70 
Prozent Für eine ausreichende Vor- 
sorge fordern die WHO-Medizmer al- 
lerdings Impfraten von mindestens 
90 Prozent Gegen Röteln sollten un- 
bedingt alle Kinder geimpft sein. 

Abbildung per Chip 

Bonn (DW.) - Ein Abbüdungssy- 
stem für Flugkörper, bei dem erst- 
malig eine im langwelligen infrarot 
arbeitende Büdebenmatrix (Focal 
Plane Airay/FPA) mit hoher Dichte 
benutzt wird, hat jetzt die amerika- 
nische Firma Hughes Aircraft Com- 
pany voigesteöt Da hybride FPA- 
Chip, da kaum die Größe eines Fin- 
gernagels hat büdet zusamme n mit 
Optik und Elektronik ein integrier- 


tes System, das die Wärmestrahlung 
realer Vorgänge zu einem Bild urn- 
formt Wahrend bei herkömmlichen 
Bfld-Sensoren ein Objekt mit Hilfe 
schwingender oder rotierender 
Spiegel „abgetastet“ wird, verarbei- 
tet da FPA-Chip die aufgenomme- 
nen Daten direkt zu einem Bild. 

Astronautinnen verschont 

Washington (dpa/UPI) - Während 
fast die Hälfte da amerikanischen 
Astronauten auf den Raumflügen an 
da Raumkrankheit litten, blieben 
Astronautinnen offenbar weitge- 
hend davon verschont, wie auf dem 
Weltkongreß da Kardiologen in Wa- 
shington berichtet wurde. Nur eine 
von insgesamt acht „Weltraum- 
Frauen“ klagte über Unwohlsein, 
Müdigkeit, Übelkeit und Erbrechen. 
Nach Auffassung von Medizinern 
wird bei der Raumkrankheit das 
Gleichgewichtssystem im Innenohr 
durch die Schwerelosigkeit gestort 
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Rechtsnorm? 

AbtnrfhCME mtf 3K* *afcFB«<*Kl n iit nkJtt 
rocttaariftig"; WH* VMM 2L September 

Seiir ifeeftrfe Damen und Herren, 
das Bundessorialgericht scheint 
nicht erkannt zu haben, daß die kran- 
kenkassenfinanzierte Tötung unge- 
borenen menschlichen Lebens nicht 
nur nicht „mit dem Glauben oder 
dem Gewissen eines Bürgers imver- 
einbar“ sein kann, woraus es zu Recht 
hätte qriii kBwi können, daß dieser 
'riebt verlangen konnte, daß seine 
Überzeugung zum Maßstab der Gül- 
tigkeit für die Rechtsnormen aller 
werde“. 

Auch das Grundgesetz, daß Maß- 
stab der Gültigkeit fiir die Rechtsnor- 
men aller ist, postuliert in Artikel 2, 
Absatz 2, Satz 1, „das Recht auf Le- 
ben und körperliche Unversehrbeit“ 
für jeden - und damit auch für den 
ungeborenen Menschen. 

Mit seinen Beiträgen zur Sozialver- 


sicherung aber unterstützt jeder Ar- 
beitnehmer finflnririi die Untergra- 
bung dieses Grundrechts. 

Mit freundlichen Grüßen 
Stephan Becking. 
Mitglied des CDL-Bundesvoistands, 

. Bocholt 

Längst bekannt 

JUb Spur An Greifen fSbrte nach 8er- 

Un“; Gditipe WELT Tom 2t. September 

Unter dem Titel „Die Spur des 
Greifen führte nach Berlin“ wird über 
einen Unbekannten, der offenbar un- 
bekannt geblieben ist, bis n u n m ehr 
„The Griffin“ herauskam, berichtet 
Dies stimmt Trinht. 

In meinem Buche „Alliierte Jagd 
auf deutsche Wissenschaftler* (Lan- 
gen-Müüer/Herbig und Lübbe) habe 
ich bereits vor Jahren di esen „Grei- 
fen“ mit Namen genannt 

Paul Rosbaud arbeitete denn auch 


nicht wahrend seiner entscheidenden 
Spionagetätigkeit bei der Metaüge- 
seüschaft in Frankfurt, sondern im 
Sp ringer Verlag in Berlin lind sem 
^nsprechpartner* war auch nicht 
unbekannt, sondern Prot Dr. Ger- 
lach, der Rosbaud auch verriet, daß 
„das schwere Zeug aus Berlin fbrtge» 
schafft“ werden sdKe. 

Am 23. Mära 1945 rief Prot Dr. 
Geriach Ros baud an, ihn zu besu- 
chen, und als dieser bei ihm eintraf; 
sagte er ihm; jDie Maschine geht'“ 
(und sie ging! Wohingegen in den 
USA noch bis Januar 1945 kein 
Gr amm reines Uran erzeugt worden 
war). 

Mit herzlichen Grüßen 

Franz KurowskL 
Dortmund 76 


Wort des Tages 

99 Gehorsam ist der An- 
fang aller Weisheit 99 

Georg Wilhelm Friedrich Hegel, 
deutscher Philosoph (1770-1831) 


Anmaßung 

.Genscher reist IW näh Polen*; WELT 

van tL September 

Wie kann Herr Genscher dem pol- 
nischen Außenminister Orzechowski 
seinen Besuch in Warschau für das 
Jahr 1887 ankündigen, wem bisher 
weder sicher ist, daß seine FDP bei 
der Bundestagswahl im Januar 1987 
die Funf-Prozent-Hürde passiert 
noch daß ihn Bundeskanzler Kohl 
überhaupt wieder als Außenminister 
beschäftigt? 

Oder ist sich unser „Dauer-Mini- 
ster“ mit seinen Vorstellungen einer 

lupenreinen Weiterverfblgung einer 
im Grunde nur die Ziele des Ost- 
blocks und die Stabilisierung seiner 
„Faß-ohne-Boden- Wirtschaft “ . und 
damit «dner militärischen Überru- 
stung begünstigenden Ost- und 
Deutschlandpolitik wirklich so si- 
cher, auch weiterhin - oft im Allein- 
gang - die Richtlinien auf diesen für 
den gmndgesetzlich festgeschriebe- 
nen Fortbestand Deutschlands so 
w ichtig en Gebieten bestimmen zu 
können? 

Wilfried v. Koerber, 
Eckernförde 


EHRUNGEN 

Zu den höchsten Ehningen, die 
dem früheren i ta lienischen Staats- 
piäadenten Sandro Pertini zu sei- 
nem 90. Geburtstag (25- September) 
Tirtpil wurden, *ählt der Preis „Vier 
Freiheiten“ („Four Freedoms 
Awards“). Der Preis geht auf eine 
berühmte Ansprache Präsident 
Roosevelts vor dem Kongreß 1941 
zurück, in der das amerikanische 
Staatsoberhaupt die Freiheit der Re- 
de und des Glaubens, die Freiheit 
vor Furcht und Not als die Jwch- 
sten Ziele seiner Zeit“ proklamierte. 
Neben Pertini wurde in diesem Jahr 
die Ehre a uch dem ermordeten 

schwedischen Premierminister Olof 
Palme, garHinal Alfrink von den 
Niederlanden und der spanischen 
Zeitung „El Pais“ zuteiL 
* 

Bundespräsident Richard von 
Wehsäcker bat dem Präsidenten 


Personen 


der Industrie- und Handelskammer 
für das südöstliche Westfalen zu 
Arnsberg, Alfred Padberg, das Gro- 
ße Verdienstkreuz des Verdienstor- 
dens der Bundesrepublik Deutsch- 
land verlieben. Der Minister für 
Wirschaft, Mittelstand und Techno- 
logie des Tjmdea Nordrhein-Westfa- 
lan , Professor Dr. Refmnt Jochim- 
sen, wird Alfred Padberg heute die 
hohe Auszeichnung in Düsseldorf 
überreichen. 

JUBILÄUM 

Ein Vierteljahrhundert zeichnet 
Jens Feddersen am 1. Oktober als 
Chefredakteur der „NRZ“ („Neue 
Ruhr/Neue Rhein-Zeitung“) in Es- 
sen. Bei seiner Ernennung 1961 ei- 
ner der jüngsten Chefredakteure der 
Bundesrepublik Deutschland, 
T panhtg sich Feddersen als Kom- 
mentator und durch Teilnahme an 
n iginiggi pT^sr uiylen im Fernsehen 
wnf»n Namen. Besonders in Erinne- 


rung geblieben ist seine Auseinan- 
dersetzung mit dem Chefkommen- 
tator des Ostberliner Fernsehens, 
Karl Eduard von Schnitzler, im hol- 
ländischen Fernsehen 1972. Der 
58jährige Berliner befaßt sich vor 
altem mit amerikanischer Politik, 
mit dem Ost-West-Verhältnis und 
mit der Deutschland-Frage. 

GESTORBEN 

Der australische Tänzer und Cho- 
reograph, Sir Robert Helpman, ist 
im Alter von 77 Jahren in Sydney 
gestorben. Die mehr als 50jährige 
Karriere Sir Roberts begann 1933 in 
London als Tänzer des „Royal Bal- 
let“. Seine erste Hauptrolle war 1937 
der Oberon in Shakespeares „Som- 
memachtstraum“. Der Leiter der 
„Australian Ballet Company“, Noel 
Pelly, bezeichne te Sir Robert nach 
Bekanntwerden der Todesnachricht 
als den größten australischen Künst- 
ler des Jahrhunderts. - 







Die höhere Form 
der Vielseitigkeit. 


Die T-Limousinen 
mit dem Stern. 


Wo wurde praktischer Raumnutzen beim 
Automobil bisher so durchdacht und so 
vielfältig verwirklicht: Zehn verschiedene 
Sitzaufteilungen - genau abgestimmt auf 
unterschiedliche Situationen in Freizeit 
oder Beruf -für Familie,Urlaub oder Sport. 
Vor allem aber: Welches andere Fahrzeug- 
konzept bietet diese kreative Zweckmäßig- 
keit - diese Fülle von Möglichkeiten auf so 
hohem Ausstattungs-Niveau und in dieser 
kraftvoll-eleganten Linie. 

Und noch etwas Entscheidendes kommt 
hinzu: In der attraktiven äußeren Form der 
T-Limousinen verbirgt sich die gesamte 


richtungweisende Technik, die die Mittlere 
Mercedes-Klasse so erfolgreich macht - von 
den ebenso dynamischen wie wirtschaft- 
lichen Triebwerken über das Fahrwerk mit 
der RaumlenkeHHinterachse bis zu Details 
wie dem Panorama-Scheibenwischer mit 
86% Wischfeld oder den elektronischen 
Gurtstraffera an beiden Vordersitzen. 
Selbstverständlich, daß diese Spitzentech- 
nik bei Mercedes auch in sprichwörtlich 
hoher Qualität verwirklicht ist - für opti- 
male Lebensdauer auch bei intensiver Nut- 
zung. 

Alle Benzin-Modelle werden serienmäßig 
mit zukunftssicherem Drei -Weg-Katalysa- 
tor und Sauerstoff-Sonde angeboten und 
sind damit Schadstoff arm. Alle Diesel- 
Modelle werden serienmäßig als schadstoff- 
arme Fahrzeuge geliefert. 


Ich bin interessiert an: 

O Prospektmaterial. 

O Temrinvorschlag für eine Probefahrt. 

O Senden Sie mir den Video-Informationsfilni. 

Preis: DM 30.-, zahlbar nach Reehnungserhali. 

Mein Videosyslem: 

Name: o 

StraEe/Nr.: 1 

PLZ/Ort: 1 

Telefon: ° 

Unsere Adresse: Daimler-Benz AC, 

Abteilung V01/VPF, 

Postfach 600202, 7000 Stuttgart 60 



MERCEDES-BENZ 

Ihr guter Stern auf allen Straßen. 
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Protest gegen 
Peres’ Geste für 
König Hassan 

SAD, Jerusalem 

Eine Geste des israelischen Mini- 
sterpräsidenten Peres gegenüber 
dem marokkanischen König Hassa n 
IL. dessen Gast er im vorigen Monat 
war, quittierte die israelische Bevöl- 
kerung in der Ortschaft Ashkelon mit 
Pfiffen und Protest Der in der Kü- 
stenstadt angesetzte Staatsakt zu Eh- 
ren des verstorbenen marokkani- 
schen Königs Mohammed V M zu dem 
auch eine Delegation aus Marokko 
angereist war, mußte wegen anhal- 
tender Tumulte verkürzt werden. 

Auf Peres' Betreiben hatte der 
Stadtrat von Ashkelon, dessen Be- 
völkerung zu einem großen Teil aus 
Marokko stammt, beschlossen, den 
größten Platz der Stadt dem Vater 
Hassans, König Mohammed V., zu 
widmen. Der Platz sollte zwar weiter- 
hin den alten Namen (Friedensplatz) 
haben, aber mit dem Zusatz am Stra- 
ßenschild, „gewidmet König Moham- 
med V“. Begründet wurde dies mit 
der Verhalten Mohammeds, der im 
Weltkrieg trotz der Befehle der Vi- 
chy-Regierung seine jüdischen Un- 
tertanen nicht ins KZ schickte. 

Mehrere politische Fehlurteile im 
Vorfeld des Staatsaktes hatten die 
Ausschreitungen in Ashkelon begün- 
stigt. In den Mitteilungen an die Me- 
dien hieß es, der Platz sollte in „Mo- 
hammed platz“ umbenannt werden. 
Das wollten viele, auch gemäßigte Is- 
raelis, nicht hinnehmen. Kritiker 
meinten, in ganz Marokko gäbe es 
noch keinen Ben-Gurion-Platz. Daß 
der Platz weiterhin „Friedensplatz- 
heißen würde, war nur den wenigsten 
bekannt 

Dann meldeten sich mehrere Histo- 
riker, die nachwiesen, daß Moham- 
med gar kein Freund der Juden gewe- 
sen war. Er habe alle von Vichy auf- 
diktierten anti-jüdischen Gesetze un- 
terschrieben. 

Zu all dem kam die Ermordung 
eines 33jährigen Einwohners von 
Ashkelon. Als sich das Gerücht ver- 
breitete, die Beerdigung, die für 
Sonntagnachmittag angesetzt war, sei 
wegen der Zeremonie zu Ehren des 
Königs Mohammed um einen Tag 
verschoben worden, kam es zu Kra- 
wallen, die von dem herbeigeeilten 
Rabbi Meir Cahane zu einer gewalttä- 
tigen Demonstration geschürt wur- 
den. Die Verschiebung war aber darin 
begründet daß jeder Ermordete se- 
ziert werden muß. Auch dies wurde 
erst nach dem Krawall bekannt 



Will zurücktreten: Jürgen Egert 


FOTO: DPA 

Von DIETER DOSE 

A chtzehn Monate nach ihrer 
schwerem Wahlniederlage mit 
einem Stimmenverlust von 
fast sechs Prozent muß die Berliner 
SPD einen neuen Landesvorsitzen- 
den suchen. Jürgen Egert (44), erst 
seit Juni 1983 im Amt kündigte sei- 
nen Rücktritt an. Der Exponent des 
linken Flügels erklärt diesen Schritt 
mit „gesundheitlichen Gründen“. 
Sein Bundestagsmandat will er je- 
doch behalten. 

Für die Parteibasis eine Überra- 
schung, obwohl Egerts angeschlage- 
ner Gesundheitszustand - er leidet 
unter anderem an einer Herzkammer- 
entzündung - kein Geheimnis war. 

Wahlschlappe 

Nach der Wahlschlappe vom 10. 
März 1985 (mit 32,4 Prozent das 
schlechteste Ergebnis seit 1907) hatte 
Egert den Parteirechten Peter Ulrich 
nach einer Kampfabstimmung als 
Landesvorsitzenden abgelöst Er trat 
mit der Zielsetzung an, den Konsens 
zwischen den beiden Flügeln wieder 
herzustellen, personell und inhaltlich 
die Partei zu einem Neuanfang zu 
führen. Das ist offensichtlich nicht 
gelungen, so daß bei seiner jetzigen 
Entscheidung auch eine gewisse Re- 
signation zu vermuten ist 


Der angekündigte Rück- 
tritt Jürgen Egerts ist Aus- 
druck der Krise der Berli- 
ner SPD. Egert wollte den 
rechten und linken Flügel 
versöhnen - und scheiter- 
te. Als Nachfolger für 
Egert wird an erster Stelle 
Harry Ristock genannt, 
das „Urgestein'" der Berli- 
ner SPD. 

Egert tritt 
ab. Wird 
Ristock 
SPD-Chef 
in Berlin? 

Deutlich zeigte sich das beim jüng- 
sten Landesparteitag im Juni, der mit 
einem Eklat endete. Bei der Debatte 
um ein umstrittenes Papier zur Si- 
cherheits- und Deutschlandpolitik 
verließen rund 100 Delegierte des 
rechten Flügels den Saal und nahmen 
nicht an der Abstimmung teiL Egert, 
auf dem Parteitag mit 181 zu 38 Stim- 
men als Vorsitzender bestätigt, be- 
zeichnete das als „ungeheuerlichen 
Vorgang“. Die Kluft zwischen Linken 
und Rechten ist seitdem großer ge- 
worden. 

„Wir haben noch viel Zeit“, kom- 
mentiert SPD-Sprecher Wilhelm Wie- 
greffe die Nachfolger-Suche. Der 
neue Landeschef soll am 22. Novem- 
ber auf einem ordentlichen Parteitag 
präsentiert werden. Doch die Speku- 
lationen haben bereits begonnen. 

An erster- Stelle wird das „Urge- 
stein“ der Berliner Sozialdemokraten 
genannt Harry Ristock (58), ehemali- 
ger Bausenator und zeitweilig auch 
Spitzenkandidat Wegen Unregelmä- 
ßigkeiten in der Firma, in der er als 
Leitender Angestellter tätig war, ver- 
richtete er jedoch darauf, bei den ver- 
gangenen Wahlen gegen Eberhard 
Diepgen anzutreten. 

Zweiter Kandidat ist der Rechtsan- 
walt und ehemalige Stadtrat im Be- 
zirk Charlottenburg, Erhardt Körting 
(44), wie Ristock ein Repräsentant 



Neuer SPD-Chef? Harry Ristock 

FOTO: DPA 


des linken Flügels. In der Partei gilt 
Körting als Mann, „der über den Tel- 
lerrand blicken kann“ und in der La- 
ge ist, inhaltlich und personell neue 
Akzente zu setzen. 

Als sicher gilt, daß der link e Flügel 
den Posten des Landesvorsitzenden 
wieder beanspruchen wird und die 
„Rechten“ diesen Anspruch auch ak- 
zeptieren werden. 

Zu wenig Personal 

Genau so sicher dürfte sein, daß 
der Landesvorsitzende nicht iden- 
tisch mit dpm Sp ttaenkand idaten für 
die Wahlen zum Abgeordnetenhaus 
1989 ist Dieses Problem schieben die 
Berliner Sozialdemokraten, mangels 
personeller Alternativen, weiter vor 
sich her. 

Die Nachricht von Egerts Rücktritt 
ist noch zu taufrisch, um zu beurtei- 
len, wer, Ristock oder Körting, beim 
Parteivolk die besseren Karten hat 
Auch der in weiten Kreisen populäre 
Ristock muß mit Widerstand rech- 
nen. Nach Ansicht viele- Mitglieder 
und Funktionäre wäre das nicht de 
nach de Wahlniederlage beschwo- 
rene „Neuanfang“. 

Inside schließen nicht ans, daß die 
„Frauenriege“ versucht, die Charlot- 
tenburger Sozialstadträtin Ingrid 
Stahmer zur Kandidatur zu bewegen. 


Dick durch 

„Fernschuß“ 

gestorben 

gba.B<nm 

Der bei dem Zwischenfell an de 
deutsch-tschechoslowakischen Gren- 
ze am 18. Septembe getötete pensio- 
nierte Oberstleutnant de Bundes- 
wehr, Johann Dick, ist nach überein- 
stimmende Feststellung deutsche 
und tschechische Ärzte an er n*™ 
„Fernschuß“ gestorben. Aus einen 
Zwischenbericht, den de deutsche 
Gerichtsmedizmer Burkhard Schell- 
mann vom Institut für Rechtsmedizin 
de Universität Erlangen/Nümberg 
gegeben hat, geht weiter hervor, daß 
diese Schuß aus eine Langwaffe, 
also keine Pistole, der tschechoslo- 
wakischen Grenztruppen kam. Das 
Geschoß hatte die Schlagader im Nies 
renbereich verlebst Dies gilt nach den 
Erkenntnissen de Ärzte beide Län- 
de als Todesursache: 

D e ver letzte Dick war um 13.15 
Uhr (WELT vJ26L 9.) des 18. Septem- 
be in einem Krankenwagen de 
CSSR-Annee lebend abtransportiert 
worden. Bei seine Ankunft um 13.45 
Uhr im »*hn Kilometer entfernten 
Krankenhaus Tachav war Dick je- 
doch schon tot 

De endgültige Obduktionsbefund 
soll bis zum Ende diese Woche fer- 
tiggestellt werden. Die tschechoslo- 
wakischen Behörden hatten auf ih- 
ren Gebiet eine erste Obduktion vor- 
genommen und bei de Rückgabe des 
Leichnams von Oberstleutnant Dick 
Körperteile zurüekbehalleiL 

Im Protokoll über die Besprechung 
des deutschen Gerichtsmediziners 
ScheDmann im Institut für Gerichts- 
medizin am Do nner sta g var gangwiar 
Woche heißt es nach Angaben von 
Sicherheitskreißen, dem deutschen 
Arzt seien von seinen tschechoslowa- 
kischen Kollegen die Einzelheiten 
der Erst-Obduktion erläutert worden. 
Auch hätten die Ärzte der CSSR alle 
Fragen der deutschen Seite -der Me- 
diziner Schellmann war vom Ersten 
Sekretär der deutschen Botschaft, 
Herbert Grönebaum, begleitet wor- 
den - beantwortet Auf Ersuchen 
Scheümanns sei ihm „ein Organ (der 
Magen)“ des getöteten Offiziers über- 
geben worden, das im Verlauf der 
Obduktion in Pilsen entnommen 
worden war. 

Der Besuch Scheümanns in Pilsen 
war erst nach scharfen Protesten des 
Auswärtigen Amtes gegenüber der 
Regierung in Prag zugelassen wor- 
den. 


Moskau verbreitet Kritik 
Achromejews im Westen 

„Sowjetunion heute“ entschärft Attacke auf Moratorium 


CARL GUSTAF STRÖHM, Wien 

Das sowjetische Propaganda-Ma- 
gazin „Sowjetunion heute**, das von 
der Moskauer Botschaft in Bonn in 
deutscher Sprache vertrieben wird, 
hat die kritischen Äußerungen des 
Generalstabschefs der Strehkräfte 
der UdSSR, Marschall Achromejew, 
über das ei nseitige Atomtest-Morato- 
rium (WELT v. 26. 9.) nun auch im 
Westen verbreitet. Die Redaktion 
richtete entsprechende Fernschrei- 
ben an die Redaktionöl westdeut- 
scher Medien. 

Allerdings sind die Worte des Ge- 
neralstabschefs in deutscher Überset- 
zung erheblich abgemildert worden. 
„Sowjetunion heute“ legt dem Mar- 
schall in den Mund, er sehe einen 
„gewissen Schaden“, der für die 
UdSSR bei Fortdauer des einseitigen 
Atomtest-Moratoriums entstehe. 

Im Originaltext der ersten Num- 
mer des „Wojennyij Westnik“ (Militä- 
risches Bulletin), das von der sowjeti- 
schen Nachrichtenagentur „Nowosti“ 
verbreifet wurde, hatte Marschall 
Achromejew den Begriff „Opredel- 
jonnyj Uschtscheib“ verwendet Das 
1976 in Moskau erschienene offizieDe 
russisch-deutsche Wörterbuch über- 
setzt das Wort „OpredeJjonnyj" aber 
mit „bestimmt, ausgemacht, aus- 
drücklich, eindeutig“. So entsteht der 
Eindruck, als wollte man die Aussage 
des Genexaistabschefs in der Überset- 
zung verharmlosen. 

In der Mitteilung von „Sowjetuni- 
on heute“ heißt es weiter „Wir hoffen 
auf die HÜfe anderer friedliebender 
Staaten, die Vereinigten Staaten, 
wenn nicht zu überzeugen, dann doch 
wenigstens zu zwingen, die Nuklear- 
tests im Tntenpssp der gan«m Mensch- 
heit einzustellen.“ 

Lenins Dekret zitiert 

„Wir sind damit einverstanden, ge- 
meinsam mit einer Expertengruppe 
aus den Ländern der .Sechs von Del- 
hi* und mit den Experten der USA zu 
arbeiten, um akzeptable Kontra llme- 
thoden auszuarbeiten.“ 

In seinem Beitrag für das „Militäri- 
sche Bulletin“ hatte Generalstabs- 
chef Achromejew ferner geschrieben, 
es stelle sich jetzt folgende Frage, „bis 
zu welchem Zeitpunkt denn die So- 
wjetunion das einseitige Moratorium 
fortsetzen und die Atomwaffen nicht 


erproben, das heißt keine Atomversu- 
che durchführen kann.“ Weiter for- 
mulierte Achromejew: „Das eiriueki. 
ge Moratorium einer der beiden 
Atommächte muß endlich zu einem 
beiderseitigen Moratorium werden.' 
Es müßten dann die Vereinigten 
Staaten und die Sowjetunion gemein- 
sam „zeitweilige Maßnahmen“ ausar 
beiten, welche das Vertrauen in eir. 
solches Moratorium festigen. 

Diese Maßnahmen seien aber nur 
ein Schritt bis zur Unterzeichnung 
eines Vertrages über das vollständige 
Verbot von Atomexperimenten, ln 
diesem Zusammenhang kam der Ge- 
neralstabschef auch auf das amerika- 
nische SDI-Projekt zu sprechen. 
Achromejew fordert die Beendigung 
des Wettrüstens im Weltall. 

Ständige Bereitschaft 

Der sowjetische Verteidigungsmi- 
nister, Marschall Sergej Sokolow. 
griff in der gleichen Ausgabe des 
litärischen Bulletins“ die- wie er sag- 
te - „unbegründeten und unablässi- 
gen Versuche“ westlicher Politiker 
und Ideologen an, welche der sowjeti- 
schen Militärdoktrin aggressive und 
expansionistische Züge zuschreiben 
wollten. Die Politik der sowjetischen 
Seite sei seit Lenins Friedensdekret 
bis in unsere Tage hinein stets eine 
Politik des Friedens gewesen. 

Die sowjetische MUitärdoktrin. so 
Verteidigungsminister Sokolow. sei 
voll und ganz der programmatischen 
Forderungen der KPdSU unterwor- 
fen, die Streitkräfte in ständiger 
Kampfbereitschaft zu halten, um so- 
mit gegen die UdSSR und ihre Ver- 
bündeten gerichtete Umtriebe der 
Imperialisten zu vereiteln. Heute sei 
das Sowjetland in der Lage, jede wis- 
senschaftlich-technische Aufgabe zu 
lösen und die militärische Überlegen- 
heit einer anderen Macht auf der Erde 
oder im Weltall zu verhindern. Die 
Sowjetunion sei aber aus prinzipiei- 
len Gründen gegen das Wettrüsten 
und daher rühre ihre Bereitschaft zu 
radikalen Abrüstungsmaßnahmen. 

Auch im Beitrag des sowjetischen 
Verteidigungsministers mit seiner be- 
tonten Unterstreichung der „ständi- 
gen Kampfbereitschaft“ sehen politi- 
sche Beobachter eine gewisse Distanz 
oder Differenz zu den Positionen des 
Parteichefs Michail Gorbatschow. 
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Das Heer denkt u 



Offiziersanwärter sollen mehr praktische Erfahrung samme ln 

re Verantwortung erinnern, die er vor 
allem mit der Menschenführung 


rmc-Bonn 

Die Ausbildung für Offiziersanwär- 
ter des Heeres wird verändert. Künf- 
tig werden die mosten vor Beginn 
ihres Studiums an einer der Universi- 
täten der Bundeswehr als Vorgesetz- 
te möglichst viel Erfahrung in der 
Führung von Wehrpflichtigen in der 
Truppe gesammelt und Sure militäri- 
sche Ausbildung abgeschlossen ha- 
ben. Dieser Abschnitt, der die Beför- 
derung zum Leutnant einschließt, 
dauert künftig dreieinviertel Jahre. 
Dies gilt für die Offiziere aller Gattun- 
gen der Kampftruppe. Die Speziali- 
sten der Logistik-, des: Instandset 
zungstruppe und der Techniker der 
Heeresflieger wechseln dagegen be- 
reits nach zweieinhalb Jahren in den 
ausschließlich wissenschaftlich ge- 
prägten Ausbfldungsabschnitt. 

Der Parlamentarische Staatssekre- 
tär im Bundesministerium der Vertei- 
digung, Peter Kurt Wurzbach, wird 
a nläßli ch der Umstellung der Offi- 
zierausbildung heute an der Offiziers- 
schule des Heeres in Hannover vor 
dem neuen Anwärter-Lehrgang spre- 
chen. Dabei will er den militär is chen 
Führungsnachwuchs an die besonde- 


ubemehme. Diese zeitgemäß zu ge- 
stalten, lasse sich nicht ausschließlich 
in der Theorie vermitteln, sondern 
müsse im Alltag der Truppenpraxis 
und im engen Kontakt mit den Solda- 
ten erfahröl werden. Künftig wird für 
den Offizieranwärter im Heer diese 
Praxis r und ein Jahr dauern. 

Anders als das Heer haben Luft- 
waffe und Marmf» solche Planungen 
nicht Experten des Verteidigungsmi- 
nisteriums verwiesen zur Erklärung 
darauf, daß vor allem die jungen Hee- 
resoffiziere mehrheitlich zur Führung 
von Wehrpflichtigen berangezogen 
werden. In Luftwaffe und Marine 
steht dagegen die fachliche Beherr- 
schung eines technischen oder' sy- 
stemorientierten Aufgabengebietes 
im Vordergrund. In der Marine wird 
deshalb auch künftig an einem nur 15 
Monate dauernden „Vorlauf 1 vor der 
Universität festgehalten. Die Luft- 
waffe erwägt allerdings, vom näch- 
sten Frühjahr an diesen Vorlauf 
durch einen dreimonatigen Fahnen- 
junker-Lehrgang anzureichem. 


Ceausescus Überraschung 


Rücksicht auf kulturhistorische Bau- 
ten niederreißen läßt um an ihre Stel- 


CARL GUSTAF STRÖHM, Wien 

Die jüngste Überraschung, die der 
rumänische Partei- und Staatschef 
Nicolae Ceausescu seinem Volk und 
der Welt präsentiert, besteht in der 
Ankündig un g, dnß Rumänien eine 
neue Hauptstadt bekommt Nicht 
mehr die MiTli n non gtad t Bukarest, 
sondern die siebzig Kilometer ent- 
fernt, am Fuß der Karpaten liegende 
Provinzstadt Tirgoviste (80 000 Ein- 
wohner) soll in Zukunft Hauptstadt 
des Landes sein. 

Politische Beobachter sehen meh- 
rere Motive hinter der Verlegung. Da 
ist zunächst die Erä bebengefährd ung 
Bukarests, das erst Ende August wie- 
der einen heftigen Erdstoß eriebt hat- 
te. Ganz abgesehen von der persönli- 
chen Gefährdung, konnte der Partei- 
chef in eine ungemütliche Situation 
geraten, wenn etwa bei einem kom- 
menden Beben sämtliche Fernmelde- 
verbindungen und Befehlsstränge 
abreißen sollten. 

Zum anderen wäre eine relativ klei- 
ne, übersichtliche Residenzstadt wie 
Tirgoviste auch im Falle politischer 
Schwierigkeiten - innerer („Pelastre- 
voution“) wie äußerer Bedrohungen 
(etwa ein sowjetischer Einmarsch) - 
leichter zu verteidigen. 

Obwohl in Rumänien seit Monaten 
Gerüchte über eine Verlegung der 
Hauptstadt kursieren, hat niemand so 
recht daran geglaubt, zumal Ceauces- 
cu seit Jahren die Bukarester Altstadt 
unter großem Aufwand und ohne 


le em gigantisches neues Regierungs- 
Zentrum zu setzen. 

Allerdings ist vorstellbar, daß der 
rumänische Parteichef keineswegs 
daran denkt, alle Behörden und Äm- 
ter nach Tirgoviste zu verlegen. Für 
seinen Zweck würde es genügen, 
wenn das Amt des Präsidenten umge- 
siedelt wird. Tirgoviste, bis zur Verei- 
nigung der seinerzeitigen Donaufur- 
stentümer Hauptstadt des Fürsten- 
tums Wallachei, würde somit zum di- 
plomatischen und zeremoniellen 
Zentrum. 

Was die Bedrohung durch die So- 
wjets betrifft, hat R umäni en bei der 
jüngst zu Ende gegangenen KVAE- 
Konferenz in Stockholm ein zwar in- 
direktes, aber bemerkenswertes Bei- 
spiel geliefert. Als einziges Ostblock- 
land vertrat es gemeinsam mit dem 
Westen die Auffassung, daß es nicht 
genüge, die von den Sowjets prokla- 
mierte „Nicht-Anwendung von Ge- 
walt“ zu proklamieren. Die Rumänen 
forderten zusammen mit den NATO- 
Staaten auch die ^icht- Androhung 
von Gewalt“ - und sie drangen auch 
darauf; daß der Gewaltverzicht nicht 
etwa zwischen den Blöcken, sondern 
zwischen allen 35 Unterzeichnerstaa- 
ten ohne Rücksicht auf Blockzugehö- 
rigkeit gelten soll, damit Inner- 
BIock-Aktionen wie 1968 gegen die 
CSSR hinfort ausgeschlossen sind. 


Aus der Union 
ein Ruf nach mehr 
Hilfe für Namibia 

Co. Bonn 

Der Obmann der CDU/CSU im 
Auswärtigen Bundestagsausschuß. 
Heinz Schwarz, hat - mit einem Sei- 
tenhieb auf Genscher - die Bundes- 
regierung aufgefordert, ihrer beson- 
deren Verantwortung gegenüber Na- 
mibia gerecht zu werden. Konkret 
verlangte er, Bonn solle in den näch- 
sten vier Jahren ein Entwicklungs- 
programm mit einem Volumen von 
100 Millionen Mark auflegen. 

Schwarz betonte: „Wir wollen, daß 
das Entwicklungsland Namibia groß- 
zügig sofort Hilfe erhält Diese Hilfe 
muß im Land selbst sichtbar werden. 
Sie darf nicht halbherzig gewahrt 
werden.“ Sie müsse beweisen, daß 
die Bundesrepublik von ihrer Verant- 
wortung gegenüber der früheren 
deutschen Kolonie Südwestafrika 
nicht nur spricht 

Im Unterschied zum US-Kongreß 
haben die Regierungschefs der Euro- 
päischen Gemeinschaft Namibia aus- 
drücklich von den Sanktionen gegen 
Südafrika ausgenommen. Starke 
Kräfte in der Unionsfraktion halten 
das jedoch nicht für ausreichend. Auf 
ihre von Abgeordneten der FDP und 
der SPD unterstützte Initiative hin 
hatte die Bundesregierung schon 
1982 Hülfe für das Land zugesagt 

„Einige kleinere Projekte sind zu- 
stande gekommen. Viele sind an Ein- 
wendungen des Afrika-Beauftragten 
des Auswärtigen Amtes gescheitert“, 
erklärte Schwarz dazu im Namibia- 
Informationsdienst Dies sei beson- 
ders bedauerlich, weil sich der Kanz- 
ler. der Außenminister und eine brei- 
te Koalitionsinehrheit darin einig sei- 
en, daß Namibia großzügige Hilfe er- 
halten solle. „Nur kann sieb offenbar 
der Außenminister nicht in seinem 
eigenen Amt durchsetzen.“ 

Der Unionspoütiker forderte: „Wir 
brauchen mehr Entschiedenheit in 
unserer Außenpolitik, insbesondere 
aber in unserer Namibia-Politik, Sol- 
len wir etwa ln der Namibia-Frage 
Rückächt auf Herrn Mugabe in Zim- 
babwe neh men, der zu den lautesten 
•Schreiern* für Sanktionen gegen 
Südafrika zählt, gleichzeitig aber ein 
Handelsabkommen mit Südafrika ab- 
schließt? Internationale Kritik von 
solcher Seite an einem vernünftigen 
Ent wicklun gsprogramm für Namibia 
können wir ertragen,“ 

Schwarz stimmte seinem FDP-Kol- 
legen Wolfgang Rumpf zu, der die 
Zurückhaltung Bonns in der Nami- 
bia-Frage als unangebracht bezeich- 
net hatte, Rumpf habe recht Namibia 
könne dem starken Einfluß Moskaus 
und Kubas im benachbarten Angola 
nur mit einer gefestigten Demokratie, 
einer gut ausgebildeten Jugend und 
einer in bescheidenem Wohlstand le- 
benden Bevölkerung widerstehen. 
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Weltweit wurden im vergangenen 3ahr 73 Mill. Tonnen Edelstahle, 
ohne Sonde rbau stähle, erzeugt. Damit betrug dieser Anteil an der 
gesamten Weh Stahlerzeugung ungefähr zehn Prozent. In der Bun- 
desrepublik macht der Anteil dieses hochwertigen Sftahls aller- 
dings schon 15 Prozent aus. (S. 15 ) foto: die welt 

FÜR DEN ANLEGER 


Fiat: Londoner Bankkreise be- 
richten, daß viele Anleger von ih- 
ren Zeichnungsanträgen zurück- 
treten wollen, weil der Kurs in 
Mailand stark gefallen war. (S. 12) 

Schneider: Die Aktien der Rund- 
funkwerke werden vom L bis 3. 
Oktober zu 540 DM je 50-DM-Fa- 
pier zum Kauf an ge boten. (S. 13) 

KJöcknen Das Handelshaus will 
seine Kapitalbasis durch Ausgabe 
von börsennotierten Genußschei- 
nen stärken. (S. 13) 

WELT-Aktien-Indizes: Gesamt: 
266,71 (271,63); Chemie: 159.15 
(161,53): Elektro: 322,67 (327,42); 
Auto: 703,40 (712,00); Maschinen- 
bau: 146,85 (151,85); Versorgung: 
155,41 (157,44); Banken: 394,19 


(400,69); Warenhäuser. 169,59 
(169,86); Bauwirtschaft 539,17 
(538,38); Konsumgüter: 177,43 
(179,74); Versicherung: 1368,91 
(1422,06); Stahl: 139,55 (14230). 


Kursgewinnen 
Matsushita ELL 
Hitachi Inh. Zer 
Beo de Santander 
Kawasaki Eisen 
Sumitomo Heavy 

Kursverlierer. 
Rothraans Intl 
Mitsui Eng. Sh. 
Harpener 
Hoesch AG 
AAC South Afr. 
(Frankfurter Werte) 

Nachbörse: Schwach 


DM 

+ % 

2330 

930 

1425,0 

8,85 

6130 

832 

2,70 

8,00 

330 

6,67 

DM 

-% 

430 

9,09 

230 

833 

280,00 

6,67 

13230 

6,03 

30,10 

534 
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Frankreich: Die deutsche Indu- 
strie kann ihre Stellung als wich- 
tigster Lieferant festigen. (S, 12) 


Schweiz: Bei eizier Volksabstim- 
mung wurde gegen den Agrar- 
protektionismus gestimmtes. 12) 


Europäische Spotpreise für Mineralölprodukte (fob ARA/Dollarft) 
j Produkt 

Superbenzin 

I 0,15 g Bleigehalt 
! Diesel (EG-Material) 

i Heizöl 

i 3.5 S 


UNTERNEHMEN & BRANCHEN 


6.9.86 

25.9.86 

17.86 

18.85 

1973 

159.00 

15930 

165,00 

286,00 

97.00 

113,00 

114,00 

104,00 

226,00 

8430 

6730 

69,50 

51,00 

139,00 

29JX) 


Harmsiorfi Das Anschlußkon- 
kursverfahren wurde über die drei 
Werften in Flensburg, Lübeck 
und Büsum eröffnet. (S. 13) 

BMW: Bei unverändert voll ausge- 
lasteten Kapazitäten rechnet der 
Münchner Automobilhersteller 
mit einem Produktionsplus, ei- 


nem Umsatzwachstum und einem 
„wieder befriedigenden Ergeb- 
nis“. (S. 13) 

Eisen und StahL- Der Rückversi- 
cherer erzielte im vergangenen 
Jahr einen Anstieg der Einnah- 
men um rund 19 Prozent auf 680 
Mül DM. (S. 13) 


MÄRKTE & POLITIK 


Managergehälter: Mit steigenden 
Gewinnen zeigen sich die meisten 
Unternehmen großzügig. (S. 13) 

Ärzte: Gegen den Gesetzentwurf 
zur Kassenärztlichen Bedarfspla- 
nung regt sich jetzt auch in den 


Regierungsparteien 
<S. 12) 


Widerstand, 


Lohnsteiwijghresagsgfeich: Der 
Bund der Steuerzahler hat sich für 
eine großzügige Handhabung der 
Abgabefrist eingesetzt 


NAMEN 



i DA& Hermann Brandt (Foto) 
! wurde zum neuen Vorsitzenden 
der aus den Sozialwahlen *86 her- 
vorgegangenen Vertreterver- 
Sammlung gewählt Der Vorsit- 


zende der Deutschen Angestell- 
ten-Gewerkschaft war in den sieb- 
ziger Jahren Vorsitzender der 
Kasse, die heute 6,4 MilL Versi- 
cherte zählt Willy Thenn ist Vor- 
sitzender des ehrenamtlichen Vor- 
standes. 

Zehner-Gruppe: Der britische Fi- 
nanzminister Nigel Lawson ist 
zum Vorsitzenden der in der soge- 
nannten Zehner-Gruppe vereinig- 
ten westlichen Industrienational 
gewählt worden. 


WER SACTS DENN? 

Was Ist Konsumterror? Schrek- 
ken. nach dem sich zwei Drittel 
der Erdbewohner sehnen. 

Ron Kritzfeld 


Bakers harte Kritik verstärkt 
erneut den Druck auf den Dollar 

Stoltenberg and Pohl reagierten gelassen - Bundesbank Intervenierte in Honkong 


C. DERTINGER, Washington 

Mit einem Druck auf den Dollar 
reagierten gestern die internationalen 
Finanzmärkte auf die neuerliche War- 
nung VOIl TTR. Wnawgrwini» ffe»r Baker, 
der Dollarkurs müsse noch weiter 
sinken, wenn Europäer und Japaner 
nicht mit mehr Wachstum für eine 
Reduzierung der Zahlungsungleich- 
gewichte sorgen. 

Nach entsprechenden Äußerungen 
der „ Siebenergmppe“ azn Samstag 
hat Baker am Sonntag im Interims- 
aus schuß d es Int ernationalen Wäh- 
rungsfonds (IW T) den japanischen 
und deutschen Leistungsbilanzüber- 
schuß als politisch und wirtschaftlich 
unverträglich hoch kritisiert Bun- 
desfmanzminister Gerhard Stolten- 
berg und Bundesbankpräsident Otto 
Pohl ließen sich in einem Pressege- 
spräch ihre Verärgerung über die 
Brutalität, mit der Baker seine The- 
sen bei jeder Gelegenheit vertritt, 
nicht anmerken. Sie wollten sich am 
„Krieg der Worte“ nicht beteiligen, 
sagte Pohl 

Der Dollar geriet gestern früh 
schon in Asien unter Druck. Die Bun- 
desbank hat in Hongkong - dort übri- 
gens erstmals - mit Interventionen in 
den Markt eingegriffen. Sie wurde da- 
bei von anderen Notenbanken nicht 


unterstützt; auch nicht von der japa- 
nischen. Die britische Notenbank hat 
sogar Dollar verkauft, um das Pfund 
zu stützen. 

Damit ist die Glaubwürdigkeit der 
gerade erst eine Woche alten Abspra- 
che von Gieneagles (Schottland) zur 
gemeinsamen europäischen Stützung 
des Dollars der Beulen entzogen wor- 
den. Der Dollarkurs schwächte sich 
gestern in Frankfurt bei der amtli- 
chen Notierung von 2,0413 auf 2,0272 
Mark ab. Der niedrigste Kurs lag bei 
2,0225 Mark. Aufgrund der Berichte 
über die Bundesbank-Interventionen 
konnte sich die US- Währung am 
Nachmittag wieder leicht erholen. 

Im Kommunique, das gestern im 
Anschluß an die Sit zung des Inte- 
rimsausschusses des IWF veröffent- 
licht wurde, finden die Meinungsver- 
schiedenheiten über Wechselkurs- 
und Wachstums politik nur sehr ver- 
schwommen einen Niederschlag; es 
soll der Eindruck vermieden werden, 
die großen Industrieländern sprä- 
chen nicht mit einer Stimme. 

Der Ausschuß hat sich in seiner 
TMcISro n g auf die Formulierung ver- 
ständigt, rfap die Ras i g für dauerhaf- 
tes Wachstum gestärkt, die Reduzie- 
rung des US-Haushaltsdefizits in die 
übt umgesetzt und die Binnennach- 


Niedrigere Ausgaben haben 
Bundesfinanzen entspannt 

Auch die Einnahme n haben sieb günstiger entwickelt 


HEINZ HECK, Bonn 

Die Bundesfinamsen waren in der 
Zeitspanne von Januar bis August 
(zwei Jahresdrittel) durch eine verhal- 
tene Aus gaben- tmd g ünstig e Emnah- 
meentwickhing geprägt Die Ausga- 
ben lagen in den acht Monaten mit 

174.4 Mifliarripn Mar k um 0J9 Milliar- 
den oder 0,5 Prozent unter Voijahres- 
niveau. Dabei hat sich die Ausgaben- 
entwicklung im Juli und August so- 
gar noch beschleunigt 

- Denn im ersten Halbjahr waren die 
Ausgaben mit 1303 noch um 2,7 Milli- 
arden Mark oder 2,0 Prozent niedriger 
als im entsprechenden Vorjahreszeit- 
raum- Als Ursache nennt das Finanz- 
ministerium, daß im ersten Halbjahr 
1985 „in wesentlich größerem Um- 
fang“ als 1986 Zahlungen an die Ren- 
tenversicherungsträger vorgezogen 
worden seien. Bereinigt man die Ent- 
wicklung um diesen Effekt, so nah- 
men dte Ausgaben im ersten Halbjahr 
um 1,4 Prozent zu. 

Die Einnahmen überstiegen in den 
ersten acht Monaten mit 1513 Milliar- 
den das Varjahresergebnis um 6,1 
Milliarden oder 4,3 Prozent (zum Ver- 
gleich: Das Jahressoll 1986 beträgt 23 
Prozent). Auch hier war im ersten 
Halbjahr die Zunahme mit 1143 um 

6.4 Milliarden oder 53 Prozent noch 
ausgeprägter. Ursache dafür war un- 


ter anderem, daß die ratenweise Ge- 
winnablieferung der Bundesbank an 
den Bund aufgrund der Kritik des 
HanqhalfaaiigBphuas eft (vor allem auf 
Initiative des CDU-Abgeordneten 
Dietrich Austennann) beschleunigt 
wurde und mit 103 (1985: 7,0) Milliar- 
den Mark ins erste Halbjahr fiel. 

Allein die Steuereinnahmen er- 
reichten von Januar bis August 1263 
Milliarden oder 2 3 Prozent mehr als 
im Vorjahr. Sie nahem sich damit 
dem (bei der letzten Steuerschätzung 
im Mai revidierten) Jahressoll von 23 
Prozent immer mehr an (Zunahme im 
ersten Halbjahr nur 13 Prozent). 

Das Finanzierungsdefizit erreichte 
Ende August 223 (bis August 1985: 
293) Milliarden Mark und wurde in 
Höhe von netto 18,6 (14,0) Milliarden 
durch Kredi taufnahme am Kapital- 
markt finanziert. 

Die ftir den Ausgabenrückgang im 
eisten Halbjahr 1986 im Vergleich zu 
1985 wichtigsten Veränderungen er- 
geben sich bei folgenden Positionen: 
Zuschüsse an die Rentenversiche- 
rung (minus 4,1 Milliarden Marie), 
Mutterschutz einschließlich Erae- 
hungesgeld (plus 0,4), Verteidigung 
(plus 03), Wissenschaft, Forschung, 
Entwicklung außerhalb der Hoch- 
schulen (minus 0,4) und Ausgaben für 
Zinsen (plus 1,0). 


frage vor allem in den Überschußlan- 
dem in einem „angemessenen Tem- 
po“ gehalten werden müsse. Die au- 
ßenwirtschaftlichen Ungleichgewich- 
te müßten abgebaut worden, um den 
Protektionismus zurückzudrängen. 

Zur Bewältigung der Schuldenkri- 
se empfiehlt der Ausschuß den 
Schuldnerländem vor allem eine Mo- 
bilisierung heimischer Ersparnisse, 
die Aufrechterhaltung der Wettbe- 
werbsfähigkeit im Ausland und 
wachstumsorienti erte Anpassungs- 
programme. Der IWF sollte bei der 
Unterstützung solcher Programme 
die zentrale Rolle spielen und dabei 
eng mit der Weltbank Zusammenar- 
beiten Zu dieser Strategie gehört 
auch die Kreditgewährung der priva- 
ten Banken. Als Erfolg der auf Grund 
des Baker-Planes konzipierten Stra- 
tegie sollte gestern ein neues Kredit- 
paket für Mexiko präsentiert werden. 
Doch bis mittag sah es so aus, als 
würde das am Widerstand der Ban- 
ken scheitern. 

Wie erwartet hat der Ausschuß be- 
schlossen, seine Sonderkreditlinien 
für die Schuldnerländer weiter offen 
zu halten und keine neuen Sonderae- 
hungsrechte zuzuteilen, weil die welt- 
weite Liquidität als ausreichend be- 
trachtet wird. 


AUF EIN WORT 



JJWas noch fehlt, ist eine 
stärkere Konsumbereit- 
schaft beim Verbrau- 
cher. Privater Ausga- 
benspielraum ist vor- 
handen. Die gewaltige 
Summe von 60 Milliar- 
den Mark spricht dafür, 
daß die Dynamik des 
privaten Verbrauchs ne- 
ben der Investitionstä- 
tigkeit der Unterneh- 
men in den kommen- 
den Jahren zur wichtig- 
sten Antriebskraft des 
Wirtschaftswachstums 
und der Beschäftigung 
wird. 
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Ignaz K iechle, Bondeslandwtrt- 
schaftsmimster, Bonn. 

FOTO:TRJTO PRESS 


„Ich hätte Esch lieber nicht kennengelernt“ 

Galen tritt als Zeuge auf - Wurde Scheich Kamel mit der IBH-Bete Qigong betrogen? 


INGE ADHAM, Koblenz 

Etwas schlanker, aber mit der von 
ihm gewohnten Eleganz erschien ge- 
stern Ferdinand Graf Galen, ehe m als 
Miteigner des Bankhauses Schröder, 
Münchmeyer & Hengst (SMH), er- 
neut vor Gericht Diesmal nicht in 
eigener Sache der Graf wurde be- 
reits rechtkräftig wegen seines An- 
teils azn Zusammenbruch des Bank- 
hauses verurteilt - sondern als freier 
Mann und Zeuge in Begleitung seines 
Rechts beistands. 

Die Aussagen Galeos sollten der 10. 
Koblenzer Strafkammer weiterhelfen 
bei der Wahrheitsfindung in jener 
Frage, die für den Angeklagten Horst 
Dieter Esch von entscheidender Be- 
deutung ist: Hat der saudische 
Scheich Saleh A. Kamel, einst Mitak- 
tionar bei der 1983 in Konkurs gegan- 
genen IBH-Holding Grund sich be- 
trogen zu fühlen oder nicht 

Die Sitzung begann mit einem Vor- 
geplänkel. Eschs Anwalt Geis wollte 
nämlich sichergestellt wissen, daß 
ein Anwalt aus der Kanzlei die den 


Scheich in den in Main» anhäng i gen 
Schadensersatzverfahren vertritt, 
sein Wissen aus der Zeugenverneh- 
mung nicht innerhalb seiner Kanzlei 
weitergibt, da andere Mitglieder der 
Kanzlei als Zeugen in Koblenz gela- 
den sind. Man geht freundlich und 
verbindlich miteinander um, in die- 
sem Koblenzer Verfahren, so wurde 
auch in diesem Punkt rasch eine Eini- 
gung gefunden. 

Die Frage, ist der Scheich nun be- 
trogen worden als er eine Kapitalbe- 
teiligung bei IBH ein ging oder nicht, 
blieb weiter offen. Galen, der den 
Scheich Ende November 1982 ken- 
nenlernte, war nach seinen Aussa gen 
nicht an Vorgesprächen mit Saleh be- 
teiligt, die führte Esch. Für den Gra- 
fen, daran läßt er keinen Zeifel, ging 
es bei den Kapitalerhöhungen der 
IBH grundsätzlich um „frisches 
Geld“, auch wenn er einräumt, daß 
es, narh altem was er inzwischen gele- 
sen hat, möglicherweise doch nicht so 
war. Bei der Erinnerung an ein „Kri- 
sengespräch“ in London, das 1983 die 


Voraussetzungen für ein» let zte Kapi- 
talerhöhung zur Sanierung der IBH 
schaffen sollte, zeigt der Graf Lücken. 
Präzise Erinnerungen fehlem Auch 
als Esch selbst direkt an Galen ge- 
wandt nachfragt, ob sich da 1 Scheich 
damals in London getäuscht gefühl t 
habe, bringt nicht weiter. Galen, der 
es vermeidet, sich direkt an Esch zu 
wenden, erinnert freilich dafl 
heute - nach der Pleite - auch für ihn 
7 »t 1 ps anders aussehe: Ich kann auch 
nur sagen, daß ich Heim Esch lieber 
nicht kennengelemt hätte, genauso 
ist das bei dem Scheich. Im übrigen 
hält Galen den Scheich für einen gu- 
ten np whäftemann , der sich profes- 
sionell beraten ließ, aber durchaus 
auch risikofreudig gewesen sei 

Galen, der sehr sicher aussagte, 
vermied den direkten Kontakt zu 
Esch, auch dessen Fragen beantwor- 
tete er praktisch in Richtung Gericht 
Ob er noch einmal als Zeuge erschei- 
nen muß, ist noch offen. Vom 6. Okto- 
ber an wird der Scheich selbst als 
Zeuge gehört werden. 


Anonyme 

Konten 

J. Sch. (Paris) - Mit ihrer Amne- 
stie für illegal im Ausland unterhal- 
tene Gelder scheint die bürgerliche 
Regierung mehr Glück zu haben als 
die sozialistische. Den rund 600 Mil- 
lionen Franc, welche die Sozialisten 
1982 tnnerhalh von sechs Monaten 
yurp Transfer nach Frankreich ver- 
anlaßte, standen in nur zweieinhalb 
Monaten vom 12. Juli dieses Jahres 
an (Amnestiebeginn) 648 Millionen 
Franc gegenüber. 

Auf diesen Betrag waren aller- 
dings nur zehn Prozent als Pau- 
schalabfindung für den Straferlaß 
zu «hiwn, wahrend die Sozialisten 
25 Prozent abschöpften. Der Ertrag 
für die Staatskasse erreichte also 
bisher weniger als die Hälfte. 

Aber das letzte Wort ist noch 
nicht gesprochen. Denn erstens 
läuft die derzeitige Amnestie bis 
Ende Januar 1987, und zweitens ha- 
ben sich in letzter Zeit die Eingänge 
wesentlich verstärkt Allein in der 


Woche vom 15. zum 22. September 
wurden 200 Millionen Franc zu- 
rückgeführt Dies erklärt sich dar- 
aus, daß das Finanzministerium die 
Banken inzwischen ermächtigt hat, 
für solche Transaktionen anonyme 
Transitkonten einzurichten. Darauf 
kassiert sie die Abgabe zugunsten 
des Staates, aber der Name des 
Kunden bleibt verschwiegen. Das 
ist wohl das einzige - allerdings zeit- 
lich begrenzte - französische Bank- 
geheimnis. 

An diesem Punkt lag tatsächlich 
der Hase im Pfeffer. Denn was nützt 
die schönste Amnestie, wenn der 
Devisenflüchtling den Behörden 
namentlich bekannt wird? Er hätte 
dann seine Schweizer Fränkli viel- 
leicht doch noch als Einkommen 
versteuern müssen oder zumindest 
eine allgemeine Steuerprüfung ris- 
kiert. Und sollte die Linke wieder 
an die Macht kommen, dann wäre 
er vielleicht sogar an den Pranger 
gestellt worden. So aber bezahlt er 
seine Abgabe aus der Westentasche 
der Währungsgewinne. 


Gesunder Südweststaat 

Von WERNER NEITZEL 


D ie Wogen gingen hoch und ha- 
ben steh noch immer nicht ge- 
glättet: Für den Bau eines neuen 
Pkw-Montagewerks der Daimler- 
Benz AG im mittelbadischen Ra- 
statt macht die Stuttgarter Landes- 
regierung fast 140 Miß. DM aus der 
S taatekasse locker. An diesem 
„subventionspolitischen Sünden- 
fall“ haben sich die Gemüter quer 
durch die Parteien auch jenseits der 
Südwestregion erhitzt Vielen will 
nicht einleuchten, weshalb ausge- 
rechnet das zu den bestverdienen- 
den Konzernen zählende Nobelun- 
ternehmen mit soviel Geld hofiert 
werden soll Und dies in einem 
B undesland, das sich die Erhaltung 
und Förderung einer gesunden mit- 
tfüstä »ri isefaen 
Wirtschaftsstruk- 
tur auf die Fah- 
nen geschrieben 
hat 




In dm- Tat ist 
die robuste Kon- 
dition der Wirt- 
schaft in Baden- 
Württemberg zu 
einem wesentli- 
chen Teil der ge- 
sunden Verfas- 
sung der vielen 

mittelständi- 
schen Betriebe zu 
verdanken, die 
sich durch Flexibilität und Anpas- 
sungsfreude als Marktnischen-Su- 
cher bewähren. In der Südwestre- 
gion klappt das Zusammenspiel 
von Konzernen und kleineren wie 
auch größeren Zulieferbetrieben 
op timal. 

Dabei kommt dem Südwesten 
ein „naturgegebener“ Vorteil zu- 
statten. Was einstmals als großes 
Manko galt namiieh der Mangel an 
Rohstoffen und entsprechenden 
Grundstoffindustrien, gereicht dem 
„Ländle“ heute gewissermaßen 
zum Segen. Die heutige Stärke in 
der Weiterverarbeitung, im Ver- 
edeln und Tüfteln hat letztlich ihre 
Wurzel in jener Mangelsituation. 

Hochqualitativer Maschinenbau, 
Fahrzeugbau, eine leistungsfähige 
Elektro-, Elektronik- und Kommu- 
nikationstechmk, eine ebensolche 
optische, feinmechanische und uh- 
rentechnische Industrie, im Wettbe- 
werb gestählte Textil unternehmen 
und eine Vielzahl unterschiedlich- 
ster Branchen mehr bilden das soli- 
de Rückgrat Strukturkrisen blie- 
ben dem Südwesten erspart 

In der Stuttgarter Regienmgszen- 
trale versteht man es, mit diesen 
Pfunden zu wuchern. Nicht ohne 
Neid wird andern wärts vermerkt, 
daß der umtriebige Regierungschef 
Lothar Späth alles tut, um mit ei- 
nem Geflecht an Förderprogram- 
men, mit der Einbeziehung der 
zahlreichen Universitäten und For- 
schungsinstitut! onen in den Tech- 
nologietransfer das Investitionskli- 
ma im Südwesten warm zu halten. 
Wirtschaftswachstum, hohe Ex- 


Trotz seiner robusten 
wirtschaftlichen 
Kondition leistet sich 
Stuttgart mit Bayern 
einen Snbventions- 
wettlanfum 
Firmenansiedlnngen. 
Gemeinsame Regeln 
sind hier längst 
überfällig. 


portintensrtät und überdurch- 
schnittlich gute Beschäftigungslage 
sind die äußeren Kennzeichen für 
die gesunde baden-württembergi- 
sche Struktur. 

Mit einer Arbeitslosenquote von 
nur 4,9 Prozent gegenüber einem 
Bundesdurchschnitt von 8,5 Pro- 
zent rangiert der Südwesten tradi- 
tionsgemäß mit Abstand vom in 
der Beschäftigungsskala. Dabei ist 
freilich nicht zu übersehen, daß es 
auch in diesem Bundesland ein Ge- 
fälle gibt: Die Spannbreite reicht 
von 3,4 Prozent Arbeitslosenquote 
des Bezirks Göppingen bis zu 7,8 
Prozent in Freiburg. Während der 
stark mit Industrie durchsetzte 
Großraum Stutt- 
gart praktisch 
vollbeschäftigt ist 
und den Fachar- 
beitermangel als 
Wachstumsbrem- 
se beklagt 
schneiden die 
Randzonen des 
Landes deutlich 
schlechter ab. In 
jenen größten- 
teils mehr länd- 
lich geprägten 
Gegenden 
schlägt die ange- 
spannte Lage in 
der Landwirt- 
schaft unter anderem ebenso durch 
wie die in der Bauwirtschaft 
Die Zeiten sind vorbei, in denen 
allerorts Industrieansiedlungen nur 
so aus dem Boden schossen. Die 
Zahl der Vorhaben ist spärlicher ge- 
worden und das Interesse von Kom- 
munen und Ländern an Arbeits- 
platz- verheißenden Investoren 
dementsprechend stark ausgeprägt 
So ist es nicht verwunderlich, 
daß man versucht sich mit Investi- 
tionszuschüssen und anderen „Mor- 
gengaben“ zu überbieten, um so 
Ansiedlungsinteressenten sich ge- 
genseitig abzujagen. Insbesondere 
zwischen Baden-Württemberg und 
Bayern hat sich in ihren Grenzre- 
gionen ein Subventionswettlauf 
entwickelt der sich immer weiter 
hochzuschaukeln droht 

H ier wie auch im Fälle Rastatt, 
wo man sehr schnell mit dem 
Argument der Notwendigkeit zu 
schaffender und zu sichernder Ar- 
beitsplätze aufwartet, wäre es an 
der Zeit über gemeinsame Regeln 
neu nachzudenken und auch da- 
nach zu handeln. 

Im Hinblick auf den eher partiku- 
laristisch gefärbten Eifer der „Lan- 
desfürsten“ mag dies allerdings ein 
allzu frommer Wunsch sein. Daß 
man sich bei seinen einzelbetriebli- 
cfaen Fördennaßnahmen auf eine 
„ordnungspolitische Gratwande- 
rung“ begeben habe, wird in der 
Stuttgarter Regierungszentrale of- 
fen eingeräumt Die Sorge, mit sol- 
chen Maßnahmen eine Lawine an 
weiteren Wünschen losgetreten zu 
haben, erscheint so unbegründet 
nicht 
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Mehr Wettbewerb 
am französischen 
Ölmarkt 

JSch. Paris 
Die französische Regierung hat be- 
schlossen, die auf einem Gesetz aus 
dem Jahre 1928 basierende Regle- 
mentierung des Ölmarktes weiter zu 
lockern. An eine Ermäßigung der 
überdurchschnittlich hohen Olpro- 
duktensteuem ist aber nicht gedacht 
Ab sofort aufgehoben wird die Ver- 
pflichtung der Importeure, 80 Pro- 
zent der von ihnen vertriebenen Öl- 
produkte aus den Raffinerien der 
EG-Länder zu beziehen. Der unab- 
hängige Han del wird dadurch in die 
Lage versetzt sich zu den günstigsten 
Weltmarkt bedingungen (außerhalb 
der EG) einzudecken. Andererseits 
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werden die in Frankreich ansässigen 
Raffin erien, auch der ausländischen 
Ölgesellschaften, von der Verpflich- 
tung befreit, 90 Prozent ihrer im In- 
land abgesetzten Ölprodukte aus (im- 
portierten) Rohöl zu bestreiten. 

Das von der EG vorgeschriebene 
Minimum einer Vorratshaltung für 90 
Verbrauchstage bleibt zwar bestehen, 
davon aber soll wie in «nrforun Län- 
dern ein Tefl vom Staat finanziert 
werden. Gegenwärtig haben in 
Frankreich die Raffinerien die ge- 
samte Last der Vorratshaltung zu tra- 
gen. Im OECD-Durchschnitt sind et 
wa 80 Prozent Raffinerie- und 20 Pro- 
zent Regierungsvorräte. 

Weiter fortgeführt wird schließlich 
die Verpflichtung der Raffinerien, 
zwei Drittel ihrer Rohölimporte 
durch Tanker unter französischer 
Flagge durchzuführen. 

Probleme bei der 
Fiat-Plazierung 

VWD, London 

Bei dm 1 Plazierung der Aktien der 
Hat S.p.a. im Umfang von rund 2,09 
Mrd. Dollar soll es, wie aus Londoner 
Bankkreisen bekaxmt wurde, Schwie- 
rigkeiten geben. Wegen des jüngsten 
Kursrückgangs der Hat-Aktie hätten, 
viele Anleger versucht, von ihren 
Zeichnungsantragen Mrijclpaitr eten. 
TVr s osaTTunengpfaS fr» ftir die 

Konsortialbanken soll sich auf mehr 
als 50 Mül Dollar belaufen. Minde- 
stens 60 Prozent der Emission sollen 
bei den Konsorten unter Führung der 
Deutsche Bank Capital Markets Ltd-, 
London, unverkauft liegen. 

In Konsortialkreisen wird fehlende 
Zusammenarbeit bei der Unterbrin- 
gung der Aktien beklagt Manche hät- 
ten versucht, durch Unterbietung des 
Ausgabekurses Material bei den glei- 
chen Anlegern zu plazieren. Hinzu sei 
gekommen, daß einige institutionelle 
Anleger bemüht seien, ihre Kaufor- 
ders zu stornieren, da sie bezweifel- 
ten, daß die Euroemission ohne wei- 
teres in Hat-Aktien getauscht werden 
kann, die in Mailand bandelbar sind. 

Die Deutsche Bank, die fast 600 
MUL Dollar der Emission übernom- 
men hat, scheint ihr MatpH^ l jedoch 
erfolgreich in Europa und Asien un- 
tergebracht zu haben. Sie habe, so 
Daiwa Europa Ltd, bereits Daiwa- 
Kunden in Japan zur Zeichnung ein- 
geladen, bevor Daiwa Europe sich be- 
reit erklärt habe, 100 MUL Dollar der 
Emission zu übernehmen. 


Deutsche Firmen erobern Marktanteile in Frankreich 

Franc-Abwertung noch ohne Wirkung - Handelsdefizit mit der Bundesrepublik im ersten Halbjahr weiter gestiegen 


JOACHIM SCHAUFUSS, Paris 

Wenn sich in Frankreich die Kon- 
junktur belebt, kommt dies meist vor 
allem den ausländischen Lieferanten 
zugute - mit der Bundesrepublik an 
der Spitze. Das hatte sich besonders 
deutlich 1981/82 gezeigt. Die damals 
von der sozialistischen Regierung be- 
triebene Konsum-Belebungspolitik 
beflügelte die Importe weit starker 
als die inlnndiaphp Produktion. Denn 
die meisten Unternehmen waren 
nicht in der Lage, si**h der plötzlich 
gestiegenen Nachfrage anzupassen. 
Viele wollten aber auch Iran 
neues Personal einstellen, das sie spä- 
ter nicht ohne weiteres freisetzen 

konnten. 

Dieses Handikap ist inzwischen 
durch die Aufhebung des behördli- 
chen Genehmigungszwangs für Ent- 
lassungen beseitigt Auch wird der 
derzeitige französische Konjunktur- 
aufschwung im Unterschied zu frühe- 
ren nicht von Preisimpulsen beglei- 
tet die der ausländischen Konkur- 
renz zusätzliche Vorteile verschaff- 
ten. In den letzten Monaten sind die 
französischen Konsumentenpreise 
praktisch stabil geblieben, und im 
Jahresvergleich hahan sie «inh um 
zwei Prozent erhöht, dabei um nur 0,1 
Prozent für industrielle Erzeugnisse. 

Vor allem aber ist es diesmal um 
die Weltkonjunktur besser bestellt In 
der Bundesrepublik, dem größten 
französischen Handelspartner, steigt 
der Verbrauch inzwischen um real 
vier Prozent im Jahr. So ergeben sich 
für den französischen Export neue 
Chancen, zumal er durch die Franc- 
Abwertung vom 7. April begünstigt 
wird, die inzwischen gegenüber der 
D-Mark effektiv sieben bis acht Pro- 
zent erreicht Damit ist der seit der 
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vorletzten Abwertung vom Marz 1983 
entstandene Inflationsabstand von 
12,4 Punkten zwar noch nicht wettge- 
macht, jedoch wurde dieDifferenzin 
der Lohnkostenentwicklung von 5,6 
Punkten mehr als ausgeglichen. ' 

In diesem Jahr weiden die franzö- 
sischen Lohne wahrscheinlich erst- 
mals weniger schnell steigen als die 
deutschen. Außerdem haben sich die 
Lohnnebenkosten der Unternehmen 
infolge sozialer Entlastungen vermin- 
dert. Auch die finanzielle Lage der 
Unternehmen ist dank der Körper- 
schaftssteuersenkung wesentlich 
besser geworden. Trotzdem haben 
viele französische Unternehmen gera- 
de auf dem deutschen Markt die Ab- 
wertungsgewinne in die eigene Ta- 
sche gesteckt, anstatt sie an ihre Kun- 
den weiterzugeben, während die mei- 
sten deutschen Unternehmen ihren 
Wahnin gmarfhtpil in Frankreich 
weitgehend selbst verkrafteten. Aller- 
dings hatten de hier vor der Abwer- 


tung im Unterschied zu den französi- 
schen glänzend verdient 

So ging das französische Handels- 
bilanzdefizit gegenüber der Bundes- 
republik nicht etwa zurück, sondern 
nahm weiter zu - im Vergleich des 
ersten Halbjahrs 86/85 auf immerhin 
19,3 (13£) Mrd. Franc. Dies ist zwar 
zum Teil darauf zurückzuführen, Haß 
eine Abwertung zunächst einmal die 
Einfuhr verteuert Aber sie ist auch 
mengenmäßig stärker gestiegen als 
der französische Export in die Bun- 
desrepublik. Dean die deutschen Un- 
ternehmen wußten die französische 
Konjunkturbelebung besser zu not 
zen als die französischen den deut- 
schen Konjunkturaufschwung, ob- 
wohl dieser breiter angelegt ist 

Tn Frankreich nimmt hanpfgärE. 

lieh der private Konsum zu, weniger 
dagegen die Nachfrage nach Investi- 
tionsgütern. Trotzdem konnte die 
deutsche Industrie auch in diesem 
Sektor, in dem sie der größte französi- 


Internationale Finanzen 


H. WLBomi 

Darlehen: Die japanische Medji Mu- 
tual Life Insurance und die Mitsubis- 
hi Bank legen einen 7,7-MrüL-Yen- 
Kredit an die Hessische Iandeshank 
heraus. Die Laufzeit betragt fünf 
Jahre bei einem Zins von 6,5 Prozent 
Gefälschte Aktien: Die Tokioter Ef- 
fektenbörse hat ihre Mitglieder über 
gefälschte Aktienzertifikate des japa- 
nisehpn B ekleid u ngsher g teTler K fian - 

kyo Seiko informiert Die jeweils 
1000 Stammaktien repräsentieren- 
den Papiere tragen den Code „55a" 
oder „56a“. 

Madrid: Spanien will in seinem 
Haushalt 1987 die Steueranreize zum 
Kauf von Reuten und Aktien redu- 
zieren; . bä den „Festver zinslichen “ 


zent des Kaufpreises abgeschafft 
Beim Aktienkauf wizd da gegen die 


Einkommensteuer verrechenbare 
Satz von 17 auf zehn Prozent gekürzt 
Die Quellensteuer auf Zinsen und Di- 
videnden wird von 18 auf 20 Prozent 
angehoben. 

Enrobood: Rme Anleihe im Volu- 
men von 100 MUL Dollar will die Ftqi 
Bank and 'Dust auflegen. Die fünf- 
jährige Emission mit einem Kupon 
von 7,625 Prozent wird zu 101J5 Pro- 
zent angeboten. 

CBS: Die US-BÖrsenaufeicht SEC 
geht di»m Verdacht von Ihsklerhan- 
del bei Aktien und Optionen der 
Femsehstation Columbia Broadca- 
sting System nach. 

Enroanlrihe: Die Cie Generale d' 
Electricitö (CGE) begibt eine Anleihe 
mit änem neimprozentigen Kupon 
über 100 Miß. Dollar zu 108 Prozent 
Die FndfsiKgicpit ist 15. Oktober 


1991, die Rendite betragt 7,05 Pro- 
zent 

Ebara: Der japanische Pumpenher- 
steller Ebara Corp. emittiert eine 

Rirm h nnrianlerhe mit Benigsrerfiten 

im Weit von 70 MUL Dollar und End- 
fälhgkeit am 23. Oktober 1991. Der 
Kuponsatz wird mit 3,75 Prozent, der 
Zeichnungskurs mit Pari genannt 
Nippon Seiko: Das Unternehmen be- 
gib t «4m» Wandelarileihe nher IS Mrd 

Yen mit Fälli gkeit 3L Oktober 200L 
Kupon und Wanderpreis stehen noch 
nicht fest 

Brüssel: Die BBL, Banque Bruxelles 
Lambert, will sich mit 50 Prozent an 
dem australischen Wertpapierbro- 
kahaus Meißens and Co. beteiligen. 

Rankenflh e rnahme; Die Rank of 
C hina will die Kontrolle übe - die 
Nam Tung Bank, größte Bank in Ma- 
cao übernehmen. 


London prüft Schadenersatzklage 

Bisher hat noch kein anderes Land wegen Tschernobyl Forderungen an Moskau gestellt 


HEL/DW.Bonn 
Nach der Reaktorkatastrophe in 
Tschernobyl wurde in europäischen 
Ländern die Frage nach Schadexier- 
satzforderungen an die Sowjetunion 
erörtert. Moskau lehnt es ab, Scha- 
denersatz zu leisten. Nach Auflas- 
sung des Obersten Gerichts der So- 
wjetunion sind Schäden von den Re- 
gierungen zu verantworten, die -völ- 
lig unnötig - den Verkauf landwirt- 
schaftliches: Produkte verboten hat- 
ten, heißt es in der Oktober-Ausgabe 
der Infonnationsschrift „Kernenergie 
und Umwelt*. Darüber hinaus ist es 
fraglich, so das Gericht, ob tatsäch- 
lich die Radioaktivität aus Tscherno- 
byl oder aus anderen europäisch e n 
Ländern für erhöhte Strahlendosen 
verantwortlich sei 
Nach einer darin zitierten dpa-Um- 
frage hat bisher kein europäisch» 
Staat S ehadencr satzforderu n gen an 
Moskau gestellt In London werde ge- 
prüft, ob die Sowjetunion auf der 


fh yndlagp TTT ternfttin n alen Rechts mit . 

RrharfAnpTjatyJgCstamg herangezogen 
werden könne. Holland erwägt, ob 
die EG in M redqm Knute n für Strah- 
lungsmessungen geltend machen 
sollte. In Österreich haben Privatper- 
sonen Muster prozesse gegen die So- 
wjetunion angestrengt In der 
Schweiz gibt es Überlegungen, die 
entstandenen Kasten auf die Sowjet- 
union abzuwälzen. Im stark betroffe- 
nen Schweden sei Schadener- 
satzforderung nicht aktuell, ebenso- 
wenig in Norwegen. 

Dagegen gibt es auf nationaler Ebe- 
ne Entschädigungen für die betroSe- . 
nen Wirtschaftszweige, so in d» Bun- 
desrepublik aufgrund einer Bund- 
Länder-Vereinbarung. Unfallschä- 
den bei Gemüse und Heisch, für die 
pq keine n A us glei c h nach dem Atom- 
gesetz gibt, werden ohne Anerken- 
nung einer Rechtspflicht geregelt 

Die italienische Regierung hat 
rund 750 Mfll. Mark für Schaden- 


ersatzzahhmgen bewilligt, davon 
rund 40 Prozent für die Gemüse- und 
Obstwirtschaft In Österreich sollen 
Tschernobyl-Geschädigten 75 Pro- 
zent der Verluste erstattet weiden. 
Schweden stellt bis zu 70 MUL Mark 
als Rn tflc hs d i pm c für Einbußen in 
der Mflcb-, Fleisch- und Getreidepro- 
duktion bereit- Unmittelbar nach 
dem Unfall seien Landwirte teilweise 
entschädigt worden. 

In Dänemark gebe es weder Regie- 
nmgshflfe noch lägen amtliche 
Schätzungen über die Schadenshöhe 
vor. ln Finnland $md reich amtlichen 
Angaben keine Schadenersatzforde- 
rungen gestellt worden. Im stark be- 
troffenen Polen gebe es keine Regie- 
rungshüfe, die Schadenshöhe sei 
nicht bekanntgegeben worden. Die 
mit rund 100 MITl. Mark bezifferten 
Ausfälle bei Exporten in den Westen 
habe man als Folge „westlicher Re- 
striktionen“ nicht der Sowjetunion 
angelastet 


sehe Lieferant ist, ihren Marktanteil 
weiter vergrößern. Die Franzosen da- 
gegen verlieren seit Jahren in fest 
allen deutschen Importbereichen An- 
teile. Zu den wenigen Ausnahmen ge- 
hören die Aeronautik und der Strom, 
der dank der besondere wettbewerbs- 
fähigen französischen Atomkraft- 
werke in zunehmendem Maße in die 
Bundesrepublik exportiert wird. 

Traditionell stark aktiv ist für 
Frankreich nur der Agrar-Außenhan- 
dd, ohne den der Passivsaldo mit der 
Bundesrepublik um ein Drittel höher 
ausfallen würde. Aber selbst im Tex- 
tilbereich mehren sich die Defizite. 
Seit kurzem hat sich eigentlich nur 
der zuvor stark airückgegangene 
französische Pkw-Export erhöht 

Die Gründe für dieses vor allem 
strukturelle Ungleichgewicht sind 
auf Seiten der Deutschen die gute 
Qualität die Lieferpünktlichkeit und 
der effiziente Service. Dagegen fehlt 
es den Franzosen vor allem an Marke- 
ting und Anpassungsfähigkeit an die 
deutscher Verbrauchsgewohnheiten. 
Auch suchen sie eher schnelle Gewin- 
ne als langfristige, auf größere Inve- 
stitionen in der Bundesrepublik ge- 
stützte Erfolge. Die inzwischen er- 
folgte Freigabe der Investitionen im 
Ausland läßt hier ein« Besserung er- 
warten. 

Zum Glück verbucht Frankreich 
sehr hohe Überschüsse im Dienstlei- 
stungsverkehr, insbesondere im Rei- 
severkehr mit der Bundesrepublik. 
Die Leistungsbilanz ist bilateral weit 
weniger defizitär als die Handelsbi- 
lanz und insgesamt hat sie in den 
ersten sieben Monaten dieses Jahres 
sogar einen Überschuß von 9,8 Mrd. 
Franc gebracht nach llji Mrd. Franc 
Defizit in der gleichen Vorjahreszeit 

„Kein Mittel gegen 
Arzteschwemme“ 

tl Bonn 

Dem Gesetzentwurf zur hassen- 
ärztlichen Bedarfsplanung, der laut 
Minister Blum „mehr Wirtschaftlich- 
keit in der ambulanten Versorgung" 
sichern soll, steht eine schwierige 
parlamentarische Beratung bevor. 
Nach den Plänen aus dem Arbeitsmi- 
msterium sollte die Selbstverwaltung 
von KrankpnfcagBpn und Kassenärz- 
ten für erbeblich überversorgte Ge- 
biete Zi iTfl<aa i ngqheg ph rBnlcwng pn 
aussprechen können. Mindestens 50 
Prozent aller Stadt- und Landkreise 
sollten aber für eine unbeschränkte 

NiedeH ag?amg frei hleiheri. 

Die „Äizteschwemme“ ist jedoch 
nach Meinung des CSU-Gesundheits- 
politikers Kurt Faltlhauser durch das 
Gesetz nicht zu beeinflussen. Die 
überhöhte Zahl von Ärzten werde 
durch diese Maßnahmen bestenfalls 
schneller in der Fläche verteilt. Daß 
dadurch jedoch eine unsachgemäße 
Ausweitung des T f ristirogSrinTfenf? 
als Ergebnis des besonderen Koukur- 
renzdrucks in überversorgten Gebie- 
ten verhindert wird, glaubt Faltlhau- 
ser nicht „Obwohl München ohne 
Zweifel ein überversorgtes Gebiet ist, 
ist der Anstieg der Kostern für die 
Ärzte seit einiger Zeit unterproportio- 
naL Offenbar ist die Elastizität der 
Nachfrage durch den Patienten nicht 
unendlich und deshalb die Mengen- 
Manipulation der Leistungserbrm- 
gung durch Han Arzt nicht beliebig 
handhabbar." 

Faltlhauser fragt auch nach dem 
Sinn einer ordnenden Steuerung am 
Schluß einer langen und teuren Aus- 
bildung - Wi rtschaftlich vertretbar ««»i. 
en Steuerungs versuche nur zu Be- 
ginn des gesamten teuren Ausbil- 
dungsvorgangs. 

Fine weitere Schwierigkeit rieht 
der CSU-Bundestagsabgeordnete in 
der praktischen Durchführung der 
Gesetzesinitiative - insbesondere bei 
der Freihaltung von 50 Prozent der 
Flanungsbereiche: .Die Experten 
von sozialistischen P lan» i ngsze n tren 
wären i nc h er lich geübte Berater für 
ein derartiges Vorgehen." 


Immer mehr Einfamilienhäuser 

Baus parkass en: Steuererleichterung auch künftig einplanen g 


adh. Frankfurt 

Ist Bausparen überhaupt noch zeit- 
gemäß? Die Landschaft am Woh- 
Tmn pfmark t der Bundesrepublik hat 
Sich gr undle gend geändert . Auf dem 
Höhepunkt des deutschen Baubooms 
gab es einmal rund 700 000 Fertigstel- 
lungen pro Jahr, 1986 werden es al- 
len&Hs 250000 sein. Gesättigter 
Markt , kern Bedarf mehr an neuem 
Wohneigentum und damit staatlicher 
Förderung für jene, die es anstreben? 

So weist Johannes Runge, Mitglied 
des Vorstandes der Norddeutschen 
Landesbank Girozentrale in Hanno- 
ver und Vorsitzender der Bauspar- 
kassenkonferenz daraufhin, daß die 
Ent wicklung der Raugmehmig ungen 
in diesem Jahr ein se hr differenzier- 
tes B fld . »d p» Für Emfemfiieiihäuser 
weisen die Baugenehmigungen näm- 
lich in den ersten sechs Monaten die- 
ses Jahres mit einem Plus von fest 
sechs Prozent weiter nach oben, wäh- 
rend die Zahl der im Mehrfamflien- 
hausbau genehmigten Wohnungen 
mit minus 34 Prozent wiederum deut- 
lich nach unten griit Noch stärker 
signalisieren Umfrageergebnisse den 
ungebrochenen Wunsch nach dem 
Wohnen im ei genen Haus: 80 Prozent 
der Gesamtbevölkerung, aber auch 73 
Prozent der jungen Leute sprechen 
sich dafür aus. 

Grund genug, eine - steuerliche - 
Erleichterung auf dem Weg zum Ei- 
genheim auch künftig rinzuplanen, 
meinen die Bausparkassen . Die ver- 
änderten Strukturen am Wohnungs- 
markt haben übrigens bereits deutli- 
che Spuren im Bauspaxgeschäft hin- 
teriassen. Wurden vor zehn Jahren 
noch drei Viertel der Bausparverträ- 
ge für Neubauten eingesetzt, sind es 


Eidgenossen gegen Subventionen 

Volksabstimmung: Nein zum Agrar-Protektionismus 


heu te nur noch die Hälfte. Der Rest 
wird für Erwerbe von gebrauchtet 
Imnwfrflfcn und in zunehmendem 
Maße für Um- und Ausbauten ver- 
wendet 

Auch in der Wo hnungsbau politik 
hätten rieh die Motive in den letzten 
Jahren bereits deutlich geändert, er- 
innert Dieter Boening, Sprecher der 
Geschäftriritung der Landes-Bau- 
sparkasse Hannover/Braunschwsg, 

der auf den Abbau der staatlichen 
Forderung durch die Wohnungsbau- 
prämie in beehrt irtem Umfang hin* ^ 
weist In dm letzten zehn Jahren 
sank dieser staatliche Beitrag zur Er- 
leichterung des Wega zu den eigenen 
vier Wänden von rund drei Mrd. DM 
(1975) auf etwa 0,9 Mrd. DM (1985). 
Pa blnfr»r steht freilich nicht der ge- 
sunkene Bauwunsch, sondern das 
Hanaus wachsen einer immer größe- 
rem Anzahl von Bürgern mit ihrem 
Fmknmmpn aus den Fördergxenzen. 
Dabei habe das Bausparen nur vor- 
übergehend an Attraktivität verloren. 

Dabei steht freilich in vielen Fällen 
eine geänderte Motivation zum Bau- 
sparen im Vordergrund. Vielfach soll 
ohne konkretes Bauvorhaben flir eine 4 . 
spätere Möglichkeit oder auch den 
Erbfall, der Umbauten nötig macht, 
vorgesorgt werden. Zunehmend sieht 
die ÖBS Hannover auch bei ihren 
Kunden den Gedanken der Vorsorge 
im Vordergrund: Mit Hilfe von Wohn- 
eigentum eine Ergänzung zur Alters- 
vorsorge schaffen, die durch mietfrei- 
es Wohnen im Alter den Unterschied 
zwischem aktivem und Rentenein- 
kommen erträglicher «nacht. Vor die- 
sem Hintergrund werden für das Bau- 
sparen auch in Zukunft gute Chancen 


ft 


ALFRED ZÄNKER, Genf 

In der Schweiz haben die Befür- 
worter vermehrter Agrarschntzpoli- 
tik eine schwere Schlappe erlitten. 
Die Bauer Bundesregierung beab- 
sichtigte, die ZuckeiTÜbenerzeugung 
des Landes durch vermehrte Subven- 
tionierung und verminderte Einfuhr 
aiuar-ihangn. Am Sonntag ist diese 
Gesetzesvorlage nun jedoch durch ei- 
ne Volksabstimmung mit großer 
Mehrheit abgriehnt worden. 

Die Gegner des sogenannten 
„ Zuckerbeschlusses “ hatten die 
Stimmbürger auf&efordert, durch ein 
massives Nein zugleich gegen den 
Agrarprotektionismus zu protestie- 
re und eine Neuorientierung der ge- 
samten Landwirtschaftspolitik zu er- 
zwingen. 62 Prozent der Eidgenossen 
stimmten gegen, nur 38 Prozent für 
die Politik der Regierung. 

Die Zuc kerwirt sc ha ft der Schweiz 
fußt auf einem komplizierten System 
der »Mischfinanzienrng“. Dabei wird 
etwas über die Hälfte des Bedarfs 
durch Einfuhr en - fast ausschließlich 
aus der EG -zu niedrigen Weltmarkt- 
preisen gedeckt aber durch beträcht- 
liche Einfuhrabgaben belastet. Dazu 
kommen staatlic h e Subventionen bei 
der eigenen Produktion. Für den Ver- 
braucher ergibt sich ein Preis von 
gegenwärtig rund 1,60 DM pro Kilo- 
gramm. 

Bern wollte nun den Zuckerrüben- 
anbau um rund ein Fünftel ausdeh- 
nen und die Selbstversorgung damit 
von 45 auf 55 Prozent anheben. Die 
Kosten hätte der Konsument durch 
eine Verdopp elung der Einfuhrabga- 
ben getragen. Man hoffte so, die 
Agrareinkommen für einen Tefl der 
Familienbetriebe aufzubessem. 

Dem widersetzte sich die einfluß- 
reiche Ko nSU mg enna jensehaft : Mi- 
gros, die größte Supermarktketfce des 
Landes. Man sammelte rasch die er- 
forderlichen 50 000 Unterschriften, 
um eine Volksbefragung herbeizu- 
führen. Migros-Direktor Walter Biel 
betonte nachdröcklich, daß es bei 
den heutigen strukturellen Zucker- 


überschüssen am Weltmarkt wenig 
sinnvoll sei, nun auch noch in der 
Schweiz mehr Zucker zu produzieren 
und den Konsumenten dafür zahlen 
zu lassen. 

Auch handelspolitische Argumen- 
te wurden ins Feld geführt Es sei 
keine vernünftige Politik, die Zucker- 
importe aus der EG zu drosseln, da 
die Schweiz vom Emmentaler Käse 
rund drei Viertel der Produktion mit 
Hilfe hoher Subventionen im Aus- 
land absetzen müsse, um die Auswir- 
kungen der Mflchschwemme zu mü- 
dem. Italien, die Bundesrepublik, 
Frankreich und andere EG-Länder 
gehörten aber zu den Hauptkunden. ^ 
Man tausche im GrundeÜberscfauß- * 
käse gegen Uberschuflzucker. 

Nun hat das Volk entschieden. Die 
Schweiz ist wohl das einzige Land, in 
dem der Bürger die Politik seiner Re- 
gierung in dieser Weise korrigieren 
kann. Die Eidgenossen können durch 
eine VoBcrinifiative, die von minde- 
stens 100 000 Bürgern unterschrieben 
werden muß, eigene wirtschafts- oder 
sozialpolitische Vorschläge in der 
Form von Verfassungsänderungen 
verlangen und - wenn erfolgreich - 
gegen den Willen von Regierung und 
Parlament durchsetzen. Sie können 
auch rin Referendum gegen Gesetze 
und Verordnungen der Regierung 
verfangen, wie im Falle des „Zucker- 
beschlusses“. Dazu sind nur 50000 
Unterschriften nötig. 

Das Nein vom vergangenen Sonn- 
tag ist „ein Signal an die Politiker, die ^ 
Weichen in der Landwirtschaft an- 
ders zu stellen", meint der liberale 
„Tagesanzeiger“ in Zürich. Denn die 
Kosten der bisherigen Politik, die auf 
etwa 6,5 Mrd. DM im Jahr oder rund 
1000 DM pro Kopf der Bevölkerung 
veranschlagt werden, haben n»oh 
Me i n u ng der meisten Eidgenossen 
den kri t isc hen Punkt längst über- 
schritten. Regierung und Bauemio b- 
by werden rieh dem Willen des „Sou- 
veräns“, wie es hierzulande heißt, 
beugen und nach anderen Formen 
der Agrarstützung suchen müssen. 
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BMW „sehr zuversichtlich“ 

Bereits mehrere tausend Aufträge für den neuen 7er 


sz. Manchen 
„Sehr zuversichtlich“ beurteilen 
die Bayerischen Motoren Werke AG 
(BMW), München, das laufende Ge- 
schäftsjahr 2988. Bei unverändert voll 
ausgelasteten Kapazitäten kann nach 
den Worten von Vorstandsmitglied 
Volker Doppelfeld sowohl mit einem 
Produktionsplus als auch Umsatz- 
wachstum und einem „wieder befrie- 
digenden Ergebnis“ gerechnet wer- 
den. Per Ende September wurden gut 
329000 Automobile produziert und 
verkauft Bezüglich des Absatzes be- 
deutet dies ein Phis von rund zwei 
Prozent- Mit 10,8 Mrd. DM lag der 
Umsatz um etwa vier Prozent über 
dffn entsprechenden VoxjahreswerL 
Das „bedeutsamste“ Ereignis für 
BMW im laufenden Jahr wird neben 
der Inbetriebnahme des neuen Wer- 
loes in Regensburg die Markteinfüh- 
rung des neuen 7er-ModeHs im Okto- 
ber sein (Preis: 57000 bis 130000 
DM)- Wie sich zeige, seien die Markt- 
Voraussetzungen für den „Neuen“ 
derzeit „ausgesprochen gut - . Für die- 


ses Auto lägen bereits „mehrere tau- 
send" Aufträge vor, nicht mit einge- 
rechnet die vielen Verträge, die bei 
den Händlern unterschriftsreif abge- 
schlossen seien. Mit der Auslieferung 
soll am 18. Oktober begonnen wer- 
den. 

Im Jahr 1987 will man bei BMW 
von dem neuen 7er, den man bei dem 
Münchener Unternehmen als „das 
beste Auto seiner Klasse" bezeichnet, 
etwa 20 000 Einheitei bauen. Langfri- 
stiges Ziel ist es, mit ihm in diesem 
oberen Marktsegment, dessen Volu- 
men auf rund 250 000 Pkw pro Jahr 
weltweit veranschlagt wird, einen 
Marktanteil von 20 Prozent zu errei- 
chen. Die gesamten fTnnrrweTten Vor- 
leistung von BMW für den neuen 7er 
bezifferte Doppelfeld auf „über 2 

Mrd. DM - (Forschung/Entwicklung 

und Fertigungsvorbereifuiigen). In 
Sachanlagen wird BMW in diesem 
Jahr rund 1,4 bis Iß Mrd. DM inve- 
stieren, die voll aus dem Casb-flow 
finanziert werden können. 


UNTERNEHMEN UND BRANCHEN 


Aktiensplittmg 

München (sz.) - Durch ein Aktien- 
splitting wird ab L Oktober die Notie- 
rung der Wanderer-Aktie an den 
Wertpapierbörse] in München und 
Berlin umgestellt Danach wird mit 
Ablauf des 30. September die Börsen- 
notierung zu je 100 DM eingestellt 
und am nächsten Tag in 50 DM pro 
Stück wieder auf genommen. Parallel 
dam werden auch die Aktiendepots 
bei dm Kreditinstituten umgestellt 

Kein Grand für Änderung 

Kassel (VWD) - Die Absicht, die 
Lohnkosten zu senken, ist nach Über- 
zeugung des 2. Senats des Bundesar- 
beitsgerichts in Kassel für einen Ar- 
beitgeber kein ausreichender Grund, 
ÄndAp ln gskiindig iin g en auszuspre- 
chen (AZ: 2 AZR 294/85). Für solche 
K ündig un g en müsse vielmehr ein 
dringendes betriebliches Erfordernis 
bestehen und im Streitfell nachge- 
wiesen werden, heißt es in dem Ur- 
teil 

Unternehme nskooperatkm 

Beim (dpa/VWD) - Handelsförde- 
rung und Unternehmenskooperation 
sowie die Novellierung jugoslawi- 
scher Wirtschaftsgesetze sind die 
Schwerpunkte des deutsch-jugosla- 
wischen Gemischten Regierungsaus- 
schusses, der zur Zeit in Mainz tagt 
Wie das Bundeswirtstdiaftsministeii- 
u m mitteilt, ist das Handelsvolumen 
zwischen der Bundesrepublik, und 
Jugoslawien kontinuierlich gestiegen 
und erreichte im vergangenen Jahr 11 
Mrd. DM bei 6,4 Mrd. DM Exporten 
nach Jugoslawien. Für die jugoslawi- 


sche Wirtschaft sei die Bundesrepu- 
blik größter westlicher Handelspart- 
ner und Lieferant von Investitionsgü- 
tern. 

Konsolidierung 

Steinhagen (hdt) - Die Anfang 
1985 aus den bis dahin konkurrieren- 
den Spirituosen-HersteDem H. C. Kö- 
nig und H. W. Schlichte entstandene 
König & Schlichte GmbH & Co, 
Steinhagen, erzielte im ersten Jahr 
nach der Fusion einen Umsatz von 
180 MÜL DM. Produziert wurden ins- 
gesamt 18J) Mül Flaschen und Krü- 
ge, was dem Absatzvolumen des Vor- 
jahres entsprach. Die weiterhin ange- 
spannte Marktsituation bei hochpro- 
zentigen Spirituosen beeinträchtige 
jedoch die Umsätze im Produktbe- 
reich „Steinhäger*. Hier ging der Ge- 
samtmarkt, ZU PAgmn Jahi 7 »»hrrfai 
noch bei 10 Mill Flaschen gelegen, 

1985 auf nur noch 7,2 MDL F laschen 

gpriickj von denen rund 90 Prozent 
von König & S chlichte produziert 
winden. Die im 1. Halbjahr 

1986 werden als über den Erwartun- 
gen liegend bezeichnet 

Aktivitäten In den USA 

Levexfcnsen (dpa/VWD)- Ihre Akti- 
vitäten im TahtiTneriimiischen Be- 
reich hat die Bayer AG, Leverkusen, 
in den USA verstärkt Ihre US-Toch- 
tergeselbchaft MDes Laboratories hat 
„The Columbus Dental Manu&ctu- 
ring Company - übernommen, die 
Material »nH Geräte für die zahnärzt- 
liche Praxis und dag TahnteohniRphe 
Labor herstellt. Columbus Dental hat 
rund 200 Beschäftigte und erzielt ei- 
nen Umsatz von rund 24 Mill. DM. 


Schadenquote ist gestiegen 

Eisen nnd Stahl verzeichnet kräftiges Beitragsphis 


dos, Hannover 
Neue Geschäftsverbindungen, 
deutliche Ratenerhohungen und die 
Anhebung der Tarifbeiträge in der 
Kraftfahrzeug-Haftpflichtversiche- 
rung haben bei der HDI-Tochter Ei- 
sen und Stahl Rückversicherungs- 
AG, Hannover, 1965 zu einem Anstieg 
der Bnittbbeitragseinnahrnen um 
18£ Prozent auf 679 (572) MDL DM 
geführt Nach Angaben der Gesell- 
schaft verblieben davon 86 (87,8) Pro- 
zent im Eigenbehalt Auch mit dem 
Ergebnis zeigt sieh der Vorstand zu- 
frieden. Aus dem Bilanzgewinn von 
3,83 (3,6) DM werden eine unverän- 
derten Dividende von 25 Prozent aus- 
geschüttet und 2 Mill. DM den freien 
Rücklagen zugewiesen. 

Um den „teilweise unübersichtli- 
chen Haftpflichtansprüchen, die sich 
aus der heutigen Rechtslage erge- 
ben“, Rechnung zu tragen, hat die 


iSwn qnd Stahl Rück zusätzlich Vor- 
sorge getroffen. Die Folge: Obwohl 
Hot R chwricnv eriauf in einige n Berei- 
chen deutliche Verbesserungen er- 
kennen läßt, ergibt sich eine gegen- 
über dem Vorjahr erhöhte Schaden- 
quote. Die SchwankungsrücksteQun- 
gen verringerten sich danach um 4,7 
MTT1- DM auf gut 70 MDL DM. 

Das 

Geschäft verbesserte sieh 1985 er- 
neut Neben dem Ausgleich des Ver- 
lustes aus dem Versi chenjngs gg- 
schaft konnte so der Rückstellung für 
Bewertungsüberhänge der steuerlich 

zulässige Höchstbetrag von 17,5 MDL 
DM zugewiesen werden. Die Scha- 
denreserve wurde mit 12£ M2L DM 
und die freien Rücklagen vorab mit 
3,5 MDL DM dotiert Die Kapitalanla- 
gen stiegen im Berichtsjahr um 11 
Prozent auf 1 ,2 (1,09) Mrd. DM, die 
Ertrage daran« auf 114 (96) MDL DM. 


„Genug Patronen, falls viele Enten kommen 

(Qöckner & Co. begeben börsennotierte Gennßscheine über 100 Millionen Mark nnd eine Ausländsanleihe 


ERWIN SCHNEIDER, Duisburg 

Nach über zweijähriger Vorberei- 
tungszeit, die gich vornehmlich in 
Verhandlungen mit den Fmanzbehör- 
den erschöpfte, legt das Handelsbaus 
Klöckner & Co KGaA, Duisburg, nun 
ein Konzept vor, um die Risikokapi- 
talbasis weiter zu verbessern. Dazu 
werden - noch im Oktober - börsen- 
notierte Genußscheine von nominal 
100 MÜL DM ausgegeben und eine 
Ausländsanleihe von 75 MDL Schwei- 
zer Franken begeben. 

„Do- Kapitalmarkt ist derzeit gün- 
• ctig zur Aufnahme eines solchen In- 
struments wie der Genußschein - , er- 
klärte der persönlich haftende Gesell- 
schafter Jörg A. Henle- „Und rin 
Haus wie Klöckner & Co muß damit 
leben, Situationen auf dem Markt 
auszuschöpfen.“ Bereits im Vorjahr 
war Klöckner schon einen neuen Weg 
gegangen, als man sich als erstes 
deutsches Unternehmen 65 MiTl. Dol- 
lar durch eine Eurono tes-Transaktion 
beschafft hatte. 

Weü der Großaktionär (99 Prozent 


von 270 MilL DM Grundkapital), die 
Peter-Klockner-Stiftung, aus Steuer- 
gründen nur einen geringen Beitrag 
von 4 MUL DM zur Verbreiterung der 
Haftbasis beitragen kann, verbot sich 
das Instrument der Kapitalerhöhung 
über Aktien. Es würde die Aktionärs- 
Struktur völlig verändern, so Henle. 
Und die Stimmrechts lose Aktie wur- 
de ausgeschlossen, weil man nicht 
zwei Klassen von Aktionären haben 
wollte. 

Die jetzt präsentierte Lösung der 
Genußscheine habe drei Vorteile für 
das Unternehmen: 

1. bringen sie haftendes Kapital das 
für ein wehweit operierendes Unter- 
nehmen wichtig sei 

2. geben sie größeren Spielraum im 
Investitionsbereich. Denn bei einem 
Investitionsplan, der für 1986 ein An- 
lageplus von 120 MUL DM vorsieht, 
habe Klöckner Schwierigkeiten mit 
der Kapitalbildung nachzukommen. 
„Wir wollen aber genug Patronen in 
der Tasche ha bei, falls viele Enten 
kommen“, sagte Henle. 


3. sind die Steuervorteile günstig. 
Das Genußkapital ist nämlich weit 
weggerückt vom EigenkapitaL Am 4. 
September hat Klöckner die Finanz- 
ministererklärung erhalten, daß das 
Genußscheinkapital steuerrechtlich 
als Fremdkapital angesehen wird. Die 
AnQqnhiitt uo gpn auf die Genußschei- 
ne sind deshalb steuerliche Betriebs- 
ausgaben. 

Finanzchef Heinz Wolf nannte die 


Genußscheine sind eine relativ 
seltene Form der Sgenfinanzie- 
rung. Sie sind Wertpapiere, die 
eine Beteifigung am Untemeh- 
mensertrag verbriefen, jedoch 
keine aktlenrechtlichen Bgentö- 
merr echte. Deshalb gewährlei- 
sten sie auch kein Stimmrecht. 
Genußscheine wurden bisher 
zwöffmal ausgegeben, darunter 
von der Commerzbanü; von All- 
dephi, Bertelsmann, BBC, DG- 
Bank oder Dräger. 


Genußscheine, die möglichst brei t ge- 
streut werden sollen, für Klöckner 
„ maßgeschneidert“ . Der Ausgabe- 
kurs (plus Aufgeld, das bei einer 100- 
DM-Stückelung bei etwa 40 DM lie- 
gen dürfte) soll am 13. Oktober festge- 
legt und zwei Tage später sollen die 
Scheine von einem Bankenkonsorti- 
um unter Führung der Deutschen 
Bank angeboten werden. 

Die Verzinsung der Genußscbeine 
orientiert sich sich am Ergebnis des 
iwhm/fcironzgmg, ab 1990 am Welter- 
gebnis. Für den Normalfall wird die 
Ausschüttung deutlich über dem 
Rentenpapiemiveau zugesichert Für 
1984 und 1985 wurden danach Genuß- 
rendtten von 14,02 und 12,41 Prozent 
auf den Nominalwert errechnet Bei 
pinwn Agio von 40 DM wären es 1984 
noch 10 Prozent gewesen. Garantiert 
wird eine jährliche Mmdestausschüt- 
t u n g von 5 Prozent die Scheininha- 
ber hahpn Vorrang vor den Aktionä- 
ren, die wegen der Gemeinnützigkeit 
mit einer dürftigen Dividende von 3 
Prozent bedient werden. 


Höhere Tantiemen für Manager 

Elektrotechnik, EDV- and Phannabrancbe zahlen am besten 


HEINZ STÜWE, Bonn 

Die gute Konjunktur und die kräf- 
tig sprudelnden Gewinne schlagen 
sich auf G eheTtslmnten der 
deutschen Manag er nieder Die Füh- 
rungskräfte verdienen in diesem Jahr 
im Durchschnitt fünf Prozent mehr 
als 1985. Dabei steigen die erfblgsab- 
hSng igen Bezüge besonders kräftig, 
hat die Kienbaum Vergütungsbera- 
tung, Gummersbach, bei ihrer jährli- 
chen Erhebung zur ‘RmkrHrnnenssi- 
tuation im oberen und mittleren Ma- 
nagement herausgefimden. 

So erhalten Geschäftsführer etwa 
ein Viertel ihres Gesamteinkommens 
als Tantieme, das sind im Durch- 
schnitt 60 000 DM. Im mittleren Ma- 
nagement ist der variable Anteil klei- 
ner. So erreicht die Tantieme bei Be- 
reichs- und Hauptabteüungsleitem 
15 000 DM oder zwölf Prozent ihres 
•RinVmnmpns- Für Abteilungsleiter 
ermittelte Kienhaum eine durch- 
schnittliche Erfolgsbeteiligung von 
7000 DM oder sieben Prozent der ge- 
samten Bezüge. 

Die variablen Vergütungsanteile 
seien aber nicht nur wegen der besse- 
ren Erträge gewachsen, erläuterte 
Kienbaum-Experte Christian Näser 
der WELT. „Viele Unternehmen ha- 
be! neue Tantieme-Regelungen in- 
stalliert Sie sind zunehmend nicht 


nur pauschal an Gewinn oder Umsatz 
gekoppelt, sondern an das Erreichen 
bestimmterziele. - So könne bei zehn 
Führungskräften jedem ein anderes 
Zi el vorgegeben werden. Dieses müs- 
se aber um eine gewinnabhängige 
Tantieme ergänzt werden (etwa die 
Hälfte der Erfolgsprämie), „denn 
gan? vom Gesamtgewinn lösen kann 
man die variable Vergütung nicht“, 
betonte Näser. 

Die Spanne der Gehälter reicht im 
mittleren Management von 60000 
DM bis über 200 000 DM, wobei der 
Schwerpunkt zwischen 100 000 und 
120 000 hegt Im Top-Management 
sind die Unterschiede noch größer 
Bei einer Bandbreite von 100 000 DM 
bis weit über 500 000 DM verdienen 
die meisten Geschäftsführer und Vor- 
stände 200 000 bis 250 000 DM. 

Am besten zahlen die pharmazeuti- 
sche Industrie, die Büromaschinen- 
und EDV-Branche sowie die Elektro- 
technik/Elektronik. Im mittleren Ma- 
nagement liegen hier die Gehälter 
rund zphn Prozent über dem Durch- 
schnitt. Den Branchenvergleich hält 
Näser aber für nicht sehr aussagefa- 
hig. Für alle Wirtschaftszweige gelte, 
daß Führungskräfte bei Großunter- 
nehmen und ertragsstarten firmen 
besonders gut verdienten. 


Für liberalere Aufsichtspraxls 

Niederländische Versicherer beklagen He mmn isse 


K.-H. STEFAN. Dasseldorf 
Daß die niederländischen Versi- 


cherungsgesellschaften ihr unterneh- 
merisches Leistungsvermögen voll 
zur Geltung bringen können, verdan- 
ken sie ihrer nationalen Kontrollbe- 
hörde, dem für seine liberale Verwal- 
tungspraxis bekannten staatlichen 
Versicherungs-Aufsichtsamt. Diesen 
TCinHmrit vermittelte jedenfalls Jan 
B.J. Boflennan, Vorsitzender des 
Verbandes der Versicherer in den 
Niederlanden, mit seinem Vortrag in 
Düsseldorf Das bedeute, Freiheit bei 
Handhabung der Prämienpolitik und 
der Kapitalanlagen sowie Offenheit 
hmcietitlirh der finanziellen Lage des 
Versicherungsunteroehmens. 

Generell könne auf dem niederlän- 
dischen Versicherungsmarkt jede 
ausländische Gesellschaft - auch 
wenn sie hier keine eigene Niederlas- 
sung unterhalte — beispielsweise di- 
rekt Schadenversicheningen anbie- 
ten. Dies sei ein offener internationa- 
ler Mar kt, dessen Geschehen durch 
lebhaften Leistungswettbev^rb be- 
stimmt werde. Infolgedessen gebe es 
hier auch eine gut entwickelte, mo- 
derne Veracherungswirtschaft 
Übrigens, so Bollerman, empfinde 
man bei seinen Landsleuten den 
Mang el an Reziprozität in an d e r en eu- 
ropäischen Staaten schon als sehr be- 


schwerlich: .Der niederländische 
Markt ist für ausländische Schaden- 
versicherer leicht zugänglich, wäh- 
rend c Upp umgekehrt kaum der Fall 
ist“ 

Angesichts der positiven Erfahrun- 
gen in ihi ym e igenen Land treten die 
niederländischen Versicherer für die 
DiensÜeistungsfreihrit auf dem euro- 
päischen Versicherungsmarkt ein. 
Dabei fromme es heute vor allem auf 
die Durchsetzung der Dienstlei- 
stungsfreiheit im Bereich der großen 
industriellen und kommerziellen Ri- 
siken an, „da sie den Versicherern die 
Möglichkeit gibt, Versicherungsneh- 
mer, die in mehreren Ländern tätig 
sind, zu bedienen“. 

Andererseits ist man in der nieder- 
ländischen Versicherungswirtschaft 
der Auffassung , daß die Durchset- 
zung der T Wenelleigtiingsfr eiheit für 
den Verkauf von Massen Versicherun- 
gen ohne Niederlassung dem optima- 
len Konsumenteninteresse nicht ent- 
sprechen würde. Denn diese Versi- 
cherungen werden, laut Bollerman, 
„in Form und Preisgestaltung durch 
d en Markt bestimmt, auf dem sich 
das versicherte Risiko befindet“. Es 
dürfte Idar sein: Der Weg zum euro- 
päischen Verm pbeningsiTiark t muß 
politisch gesucht und gefunden wer- 
den. 


Schneider „erst am Anfang der Karriere 64 

Dresdner Bank halt den stolzen Emissionsknrs von 540 DM für angemessen 


BFH: Steuerpflicht 
von Subventionen 

KL München 

Ertragszuschüsse der öffentlichen 
Hund zur Kostendeckung bei der Be- 
förderung von Schülern durch priva- 
te Omnflmgintpmphnwn nntertieg en 
der Finlrnrnmens tpi ipr. 

Mit dieser Entscheidung beendete 
der Bundesfinanzhof (Az.: IV R 
109/84) den Finanzrechtsstreit eines 
Ommbusunternebmens aus Baden- 
Württemberg, das diese Beförde- 
rungszuschüsse nicht als Betriebsein- 
nahmen behandeln wollte. 

Nach höchstrichterlicher Auffas- 
sung mfiggpn Subventionen n»<*h all- 
gemeinen Grundsätzen versteuert 
werden. Dies führe bei Beförderungs- 
Zuschüssen zur Steuerpflicht, weil 
der Gesetzgeber sie nicht - wie be- 
stimmte andere öffentliche Zulagen — 

vnn Her USwVnmTnenK teugr tefiwt ha- 

be. Die Behandlung der Zuschüsse 
als steuerfreie Zuwendungen zur Ab- 
wehr einer Eyfetenzge/Shr dung (Pa- 
ragraph 3 Nr. 11 EStG) komme eben- 
sowenig in Betracht wie die Behand- 
lung als tarifbegünstigte Entschädi- 
gungen «im Ersatz für entgangene 
Einnahmen (Paragraphen 24, 34 
EStG). 


DANKWARD SETTZ, München 

Mit der eisten Börsennotierung der 
Schneider RundJunkwerke AG, 
Türkheim, am 15. Oktober wild der 
deutsche Aktienmarkt um ein weite- 
res interessantes Unternehmen berei- 
chert. Zuvor werden ab dem 1. Okto- 
ber einem breiten Publikum 200 000 
Stammaktien zu »inem Kurs von 540 
DM je 50-DM-Aktie zur Zeichnung 
angeboten. 

Diese Aktien stammen aus der 
jüngsten Kapitalerhöhung der Gesell- 
schaft um 10 M i ll- auf 40,1 MilL DM. 
Die restlichen gut 75 Prozent des 
Grundkapitals, das ebenfalls an der 
Börse eingeführt wird, verbleiben 
weiterhin bei den Gebrüdern Albert 
und Bernhard Schneider. 

Hohes Ertragswachstum 

Bei der Festsetzung des doch recht 
beachtlichen Emissionskurses von 
1080 Prozent habe man es sich, so 
Alfons Titzrath, das Vorstandsmit- 
glied der Dresdner Bank AG, „nicht 
loirht gemacht“. Angesichts der Tat- 
sache, daß sich Schneider „nicht nur 
von der gesamten Unterhaltungselek- 
tronik-Branche, sondern auch von 


vielen anderen Industriefirmen sehr 
positiv“ abhebe, sä der Kurs „ange- 
messen und auch attraktiv“. 

Zudem werde er auch durch zu er- 
wartendes hohes Umsatz- und Ek- 
tragswachstum in den nächsten Jah- 
ren gerechtfertigt. So könne schon 
für das laufende Geschäftsjahr 1986 
mit einem DVFA-Gewinn von 34 (29) 
DM je 50-DM-Aktie und für 1987 mit 
gar 41 DM gerechnet werden. 

Für 1986 stdlte Bernhard Schnei- 
der neben einer angemessenen Dotie- 
rung der Rücklagen (29,57 MDL DM 
standen Ende 1985 zu Buche) eine 
Dividende von 10 DM in Aussicht, an 
der die neuen Aktionäre zu einem 
Drittel partizipieren werden. 

„Überhaupt“, so Schneider, „dürf- 
te 1986 besten Jahr in der Unter- 
nehmensgeschkhte werden. Nach- 
dem die ersten acht Monate ein Um- 
satzplus von 25 Prozent gebracht hät- 
ten, werde der Umsatz zum Jahresen- 
de über 500 MÜL DM erreichen. 1985 
waren es 430,5 MÜL DM (plus 17 Pro- 
zent), wovon 204J> MBL DM auf den 
Bereich Audio und 90,7 MilL DM auf 
TV/Video entfielen. Die erst Ende 


1984 gegründete Computer-Division 
steuerte bereits 135,3 MEL DM bei 
Die Exportquote stieg auf 24,1 (23,6) 
Prozent. Als Jahresüberschuß wur- 
den 17,9 (12.8) MilL DM ausgewiesen. 

Chancen bet Computern 

Die mit der Emission dem Unter- 
nehmen zufließenden Mittel in Höhe 
von 98 Min. DM sollen, so Schneider, 
voll in die Rücklagen fließen und zur 
Finanzierung künftiger Investitionen 
(pro Jahr durchschnittlich 7,5 MilL 
DM) und des zu erwartenden Wachs- 
tumsdienen. „ Wir wollen keine Kasse 
machen!“ 

Besonders gute Chancen sieht er 
da im kommenden Jahr im Bereich 
Audio und vor allem bei Computern 
sowie ISDN-fahigen Endgeräten. 
Wenn bedenke, daß der deut- 
sche PC-Markt sich bis 1990 verdop- 
■ peln und dann bis zum Jahr 2000 
zweistellige Zuwachsraten aufweisen 
werde, stehe „Schneid» erst am An- 
fang seiner Karriere“. In den drei 
Werken in Türkheim, Straß und Ep- 
pishausen beschäftigt das Unterneh- 
men etwa 1560 Mitarbeiter. 


Harmstorf AG: 
Werften 
in Konkurs 


JB. Hamborg 

Die operativen Gesellschaften der 
Hannstorf AG. Flensburg, für die am 
7. Juli dieses Jahres Antrag auf Eröff- 
nung des Vergleichsverfahrens ge- 
stellt worden ist, sind in den An- 
schlußkonkurs gegangen. Dabei han- 
delt es sich um die Flensburger 
Schiffbau-Gesellschaft mbH, 

Schlichting-Werft GmbH, Büsumer 
Werft GmbH. C. Fr. Duncker & Co. 
GmbH, Ludwig Dittmers GmbH, 
A F. Harmstorf & Co. GmbH, Inter- 
national Transport Management Be- 
reedenmgsgesdlschaft GmbH, Ame- 
rica- Africa Line GmbH, Break Bulk 
& Container Linie GmbH, Harm- 
storf-Werften GmbH und die HCE 
Harmstorf Consulting & Engineering 
GmbH. 

Für die Harmstorf AG, Hamburg, 
die als Holding fungiert, läuft das 
Vergleichsverfehlen weiter. Die Ge- 
spräche über eine Fortführung von 
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Teilbereichen der Hannstorf-Gruppe 
sind offenbar noch nicht beendet 
ErnTelhpiton, so heißt es, werde die 
AG in Kürze bekannt geben. 

Die Harmstorf-Gruppe hatte im Ju- 
li wegen akuter Liquiditätsengpässe 
Hnc Ver gleichs ve rfahre n anmddcn 
müssen. Ein Sanierungskonzept, zu 
dem die Landesregierung Schleswig- 
Holstein insgesamt 31 MOL DM zur 
Verfügung gestellt hatte, war fehlge- 
schlagen. ln der Hauptversammlung 
des Unternehmens Ende August hat- 
te der Vorstand noch erklärt, daß für 
«np Reihe von Betrieben „Teillösun- 
gen“ möglich seien. 


PERSONALIEN 


Hubert Keischkalla, seit 30 Jah- 
ren für den Gesamtvertrieb Heizungs- 
produkte der Buderus AG, Wetzlar, 
verantwortlich, Präsident der euro- 
päischen Heizkessdvereinigung und 
des Bundesverbandes der deutschen 
Heizungsindustrie, tritt am 30. Sep- 
tember in den Ruhestand. 

Dr. wams Pinekernelle, Ehrenvor- 
sitzender des Au fs ic h t sr ats des Haft- 
pflichtverbandes der Deutschm In- 
dustrie Versicherungsverein a.G. 

(HDI), Hannover, kann am L Oktober 
1986 auf ein halbes Jahrhundert Zu- 
gehörigkeit an m Aufiächtsrat dieses 
Upte raphmens «l riirk BThaupn. 


KONKURSE 


Konkurs eröffnet: Berün-Charlot- 
tenburg: Nach! d. Manfred Schulz; Bo- 
rhnm - Nacht <L Marianne Cox geh. 
Schmidt, Herne 1; NachL cL Udo Cox. 
Herne 1; Braonschwcig: U einer- Bau 
GmbH; Borgwedel: NachL d. Willi 
Bartels; Duisburg: NachL d. Ralf L^t- 
zelter; Köln: Holger Matschinski Haus 
+ Bau GmbH; affinster: BFB Büro l 
Baukoordinierung GmbH, Warendorf; 
Neuss: Kirchner GmbH, Bäckerei u. 
Konditorei, Lebensmittel, Korschen- 
broich 2; Papenburg: Möbelparadies 
Dörpen Beteillgungsges. mbH, Dör- 
pen; Möbelparadies Dörpen GmbH & 
Co. KG, Dörpen. 


EIGENMITTEL 


FREMDMITTEL 


|| Schleswig-Holstein macht 
Unternehmern ein Angebot: 


DER SCHLESWIG- 

~ HOLSTEIN-EFFEKT 

MACHT DAS MÖGUCHJ” 




Wir haben für Sie gerechnet Das 
Ergebnis: 49 % Ihrer Investitionen 
können Sie in Schleswig- Holstein 
mit öffentlichen Fördermitteln 
finanzieren. Das ist der Schleswig- 
Holstein-Effekt. 

Bei einer 10 Miiiionen- 
Investition sind das 4,9 Mio DM! 
Einzelheiten hierzu finden Sie in 
unserer neuen Informationsschrift. 
Sie sollten Sie kennen. Sie kommt 


auf Anforderung kostenlos und 
unverbindlich. 
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Fmaiunrungsmooea DU 1 Millionen lur den im- 
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AKTIENBÖRSEN 

DIE WELT -Nr.: 


- Dienstag, 30. September 1986 


■ » VI IUU1 tfUUfUUlVl L 

Furcht vor Auslandsverkäufen bremst Käufer 

P«-- Am Montag setzte das Aktieugaschäft mit 
Kursen ein. Aufgrund der US-Drofaang, 
den Dollar weher zu drOckea, falls die Bundcsre- 
pubnk und Japan ihre Konjunktur nickt anfcurbal- 
ten. Backte sich die Sorge breit, daft ein steigen- 
der Dollar zu Auslandsverkäufen führen könnte. 

Das wiederum würde auf che gilt für den Elektro- 
de deutschen Aktienkurse markt -Spitzen wert sie- 
drQcken. Als, wie man in mens. Im Bereich der 
den Börsensälen sagte, Großchemie hielt sich die 
„die Angsthas e n ausgestle- Erholung in engeren Greo- 
gen waren", stabilisierte zen. Warenhäuser wurden 
sich das Kursniveau. Yer- werde beachtet Der Stahl- 


einzelte Papiere konnten 
sich im Verlauf sogar dem 

Vnrwwqh ynyhliTBni vajui 

wieder annähern. Dennoch 
kam es nicht zu einer gro- 
ßen KsufweUe. Dazu war 
die Unsicherheit zu groß. 
Aber auch die kleinere 
Nachfrage stieß oft auf 
leere Märkte. 

Bankaktien konnten 
wieder Anziehen, allen vor- 
an Deutsche Bank, die ein 
Minus von fast 15 DM so 
gut wie ganz aulholten. 
Autowerte konnten Verlu- 
ste der ersten Stunde wie- 
der wettxnacben. Das glei- 


Inlanrf 


che gilt für den Elektro- 
markt -Spitzen wert Sie- 
mens. Im Bereich der 
Großchemie hielt sich die 
Erholung in engeren Gren- 
zen. Warenhäuser wurden 
wenig beachtet Der Stahl- 
markt schwächte sich be- 
merkenswert ab. Teilweise 
verloren die Papiere gut 
vier Prozent Besser gehal- 
ten nur Thyssen. Maschi- 
nen bauwerte schwächer. 
Stabil hielt sich die Sprin- 
ger-Aktie. Bremer Vulkan 
wurden Tiaeh Mjpusankün - 
digung um etwa 10 DM zu- 
rückgenommen. 

Naehbörse: schwach 

DWJUüod^ 2M,71 (271,65) 
DW-UnJodL- 2591 (2487) 
Adv.-decHne-Zofal: 59 (76) 


D MBoiu V. 10 
S AiNraferSl« 



D - Düuoldori, F - Fron kl ixt. H - Ham. 
bürg. Hb - Hannover. ■ = Bertn. Ir - 
Bmuwn, H - Mbnchvn. S • Stuligart. 
Städte m SO DM. -Stucto m HM DM. 
"abwBKlMnaa SläctcMung. Kunivo 
Po«-'- oimI. f iMw W ». OftIM GevnJhi 


Ein gnädiger Tod vollendete ein erfülltes Leben. 

Johannes Warnemünde 

• 25. Februar 1898 f 22. September 1986 

ln Dankbarkeit und Trauer 

Elisabeth Warnemünde geb. Biederer 
Herbert Warnemünde 
Dr. Christa Bersch geb. Warnemünde 
Ursula Cheng geb. Warnemünde 

und Familie 

2000 Hamburg 76, Blumenau 166 

Die Beisetzung hat im engsten Familienkreis stattgefunden. 

Bitte keine Beileidsbesuche. 


Willem Grimm 

• 2. 5. 1904 1 19- 9. 1986 


Käthe Grimm geb. Franck 
Margret Grimm geb. Tiemaxm 
Michael Grimm nnd Katrin Stenachns 
Klaus and Katrin Schlaich geb. Grimm 
mit Sönke, Christoph nnd Johannes 


Hamburg, Aachen, St. Augustin 


Die Trauerfeier hat statt gefunden. 



Die niedeisächsische Ärzteschaft trauert um den plötzlichen und 
unerwarteten. Tod einer hervorragenden Arzt-Persönlichkeit, ihres 
Kollegen 

Dr. med. Rudolf Delius 

Arzt für Allgemeinmedizin 
Träger des Großen Verdienstkreuzes 
des Niedersächsischen Verdienstordens und des 
Verdienstkreuzes 1. Klasse des Bundesverdienstordens 


Die niedersächsische Ärzteschaft nimmt in Ehrfurcht und Dankbar- 
keit Abschied von einem wegen seiner menschlichen Eigenschaften 
angesehenen Kollegen, von einem stets hilfsbereiten und von 
starkem und sozialem Verantwortungsbewußtsein erfüllten Arzt, 
der sich außerdem in fast drei Jahrzehnten ehrenamtlicher Tätigkeit 
als Vorsitzender und als Beisitzer in Vorständen und anderen 
Gremien der Ärztekammer und der Kassenärztlichen Vereinigung 
Niedersachsen auf Bezirks- und Landesebene sowie durch erfolgrei- 
ches langjähriges Wirken im Vorstand der Kassenärztlichen Bun- 
desvereinigung um die gesundheitliche Sicherung der Bürger unse- 
res Landes und um seinen Stand außerordentliche Verdienste 
erworben hat. 


Hannover, den 22. September 1986 


Ärztekammer 

Niedersachsen 


Dr. med. Osterwald 
Präsident 


Kassenärztliche 

Vereinigung 

Niedersachsen 

Prof. Dr. med. Weinhold 
1. Vorsitzender des Vorstandes 


Familienanzeigea und Nachrufe 

können auch telefonisch oder 
fernschriftlich durchgegeben, werden. 


Telefon: 

Hamburg (0 40) 3 47 - 43 80 


Berlin (0 30) 25 91-29 31 
Kettwig (0 20 54) 1 01-5 18 u. 5 24 

Telex: 

Hamburg 2 17 001 777 as d 
Berlin 1 84 611 
Kettwig 8 579 104 


Wir sorgen für die Gräber. 
Wir betreuen die Angehörigen. 
Wir arbeiten für Versöhnung 
. nnd Frieden. 

1 1 1 1 1 Volksbund Deutsche KriessRräberfursorae ’4W y 


I ■ I ■ I Volksbund Deutsche Kriegsgitberfursofge ’»JWrV f 
Wemer-Hilpert-Str. 2, 3500 Kassel • Postgiro Kon tonurnmer 4300-603 Frankfurt/Main, BLZ 50010060 


Abonnieren 

Sie DIE WEIT 

- Ihren täglichen Informalionsvorsprung 


An: DIE WELT. Vertrieb, Posdädi 30 SS 30, 2000 Hambuig 34 

Bitte liefern Sie mir vom nächste ne ich baren Termin an bis auf 
weiteres DIE WELT zum monatlichen Bezugspreis von DM 27,10 
(Ausland 37,30, Luftpost auf Anfrage), anteilige Versand- und 
Zustellkosten sowie Mehrwertsteuer eingeschlossen 

Voraame/Name: 

Straße/Nr.: 

PLZ/Ort 


VbrwTTel: - 

Damm: _ 

Ich habe das Recht, diese Bestellung innerhalb von 7 Tagen 
(rechtzeitige Absendung genügt) schriftlich zu widerrufen bei- 
DIE WELT, Vertrieb, Postfach 30 58 30, 2000 Hamburg 36 


Unterschrift:. 


Lesenswerter denn je 


I? ™ 3ÖCS,eilun S «now- 

halb vxn 7 lägen (rediueiliee 
Ataendung genügt, ichnfttich zu 
wKicmifezi bei: 


DIE # WELT SSsT 

ONkPBAMicE tkCTjumi.io rc» gEnmuu Posdädi 30 5* 30, 

2000 Hamburg 36. 


























































Im Jahr 2000 wird es der Gast 
besser haben als die Gastronomen 

Polarisierung des Angebots wird größer — Szenario-Studie zur Entwicklung der Branche 



,* i 


HANNA GiESKES, Bonn 
„Die Zeiten der langweiligen Gast- 
stätte gehen unwiderruflich zu En- 
de.“ Diese frohe Botschaft verkündet 
eine Szenario-Studie, die im Auftrag 
der Büdesheimer Weinbrennerei As- 
bach am Lehrstuhl für Marketing der 
Universität. Erlangen-Nürnberg ent- 
standen ist. Die Wissenschaftler be- 
gründen ihren Optimismus so: „Die 
Erfolgreichen des Jahres 2000 werden 
von einer starken Dienstleistungs- 
mentalität geprägt sein: Management 
und Mitarbeit»’ fühlen sich dem Gast 
verpflichtet“ 

Dazu bedarf es freilich einer Reihe 
von Voraussetzungen, von denen nur 
eine mit Sicherheit 
zutreflen wird: Der 
Wettbewerb in der 
Gastronomie wird 
härter. Von den an- 
deren bann man das 
höchstens hoffen. 

So unterstellen die 
Forscher ein gesell- 
schaftliches und 

wirtschaftliches 
Umfeld - ein jährli- 
ches Wirtschafts- 
wachstum zwischen 
drei und vier Pro- 
zent, eine Arbeislo- 
senquote von zwei 
Prozent und eine 
Wochenarbeitszeit 
von 32 Stunden-, in 
dem die Gastrono- 
mie gedeihen muß. 

Sie schließen al- 
lerdings nicht aus, daß es auch anders 
kommen könnte: Bei einer Arbeitslo- 
senquote von elf Prozent, realem 
Kaufkraftschwund und sinkendem 
privaten Verbrauch „wachsen auf 
den Baikonen der Städte Tomaten, 
Gurken und Radieschen“. Wie es 
dann um die Gastronomie bestellt 
sein wird, lassen die Wissenschaftler 
offen - wohl in der zutreffenden An- 
nahme, daß der Leser sich dies selbst 
ausdenken kann. 

Sollten die Rahmenbedingungen 
der Branche auch im Jahr 2000 gewo- 
gen bleiben, dann werden es freilich 
nicht die Gastronomen besser haben, 
sondern die Gäste. Deren Wünsche 
an bestimmte Angebots formen wer- 
den „noch spezieller“, und damit ver- 
schärfe sich auch der Preis-Lei- 
stungswetibewerb in der Gastrono- 
mie. heißt es in der Studie. 

So werde das Spektrum gastrono- 
mischer Betriebe im Jahr 2000 von 
einer deutlichen Polarisierung ge- 
kennzeichnet sein: „Individuell ge- 
führten Klein- und Mittelbetrieben 
stehen systemgeprägte Groß- und 
Kettenbetriebe gegenüber, Angebots- 
vielfalt in allen Preisvariationen kon- 
kurriert gegen ein straffes und syste- 
matisiertes Speisen- und Getränkean- 
gebot um die Gunst des Kunden.“ 
Die Forscher schließen daraus zwei- 


Relativer 

Fortschritt 

M. R. - Die Welt wußte - auch 
bevor Albert Einstein sie in einem 
neuen Licht sah daß manches 
relativ ist. Auch für den Fortschritt 
gilt das. Als der Fußgänger mit 
dem Fahrrad gesegnet wurde, 
nannte man das ebenso Fortschritt 
wie die Verdrängung der Pferde- 
kutsche durch das Automobil. 

Wie relativ das Fortschrittsemp- 
finden auch in unseren Tagen sein 
kann, in denen ein technologischer 
Rekord den anderen jagt, zeigen 
zur Zeit die Werbestrategen für den 
russischen Automobil-Import La- 
da in ihren neuesten Anzeigen. 

Womit lockt nun Lada den zwei- 
felnden Käufer? Nein, nicht mit 
irgendeinem hypermodernen 
Schnickschnack, der so unwesent- 
liche Dinge wie Fahrkomfort, Mo- 
torleistung, Benzinverbrauch, Um- 
weltfreundlichkeit und ähnliches 
betrifft. Lada kann sich auch an 
den kleinen Dingen erfreuen. Da 
lesen wir, der Lada-Vertragshand- 
ler werde uns - und jetzt Original- 
ton - „mit Freuden die variablen 
Kopfstützen, die Scheinwerfer- 
Wisch-Waschanlage. den elektri- 
schen Zigarettenanzünder und sei- 
ne (des Lada) anderen technischen 
Finessen verführen“. Finessen - 
kursiv geschrieben. 

Kehren wir zum Vertragshänd- 
ler zurück: ..Dann wird er Sie (uns, 
die möglichen Käufer) auf den Lu- 
xus von Scheibenwischern mit In- 
tervallschaltung, seitlichen Ramm- 
schutzleisten. Liegesitzen und ei- 
nem beleuchteten Handschuhfach 
aufmerksam machen. Und es wür- 
de uns auch nicht wundem, wenn 
er Sie zu einer Probefahrt einlädt“ 

Kühn, der Mann - ist man ver- 
sucht zu sagen. Denn man sollte 
bedenken, daß der Motor diesen 
Lada Nova Kombi GL „in weniger 
als 90 Sekunden auf 150 km/h kata- 
pultiert hat“ . Da ist man dann doch 
bait für welchen Spottpreis das 
Gefährt zu haben ist 

Fortschritt und Luxus - alles ist 
halt relativ. 


erleb erstens, daß die Lebenszyklen 
von Betriebstypen künftig Würrer 
sein werden als heute, und zweitens, 
daß in bestimmten Bereichen der 
Branche der Werbeaufwand dem ver- 
gleichbarer Wirtschaftszweige der 
Konsumgüterindustrie entsprechen 
wild. 

Am schwersten wird sich nach An- 
sicht der Marketing-Experten die tra- 
ditionelle Gastronomie - gutbürgerli- 
che Restaurants, Speisegaststätten 
und Ausflugsbetiiebe - auf ihrem 
Weg ins nächste Jahrtausend 
Hier sei eine Ablösung des altherge- 
brachten iimfongroichp-n Speisenan- 

gebots - aus Konserve und Tiefkühl- 



Bieifcneipen- Atmosphäre - im Jahr 2000 nicht i 


truhe - durch frische und saisonbezo- 
gene Spezialitäten gefragt; außerdem 
müßten diese Unternehmen, um dem 
Wettbeweib mit vielfältigen Schnefl- 
vpr TPhT .An gg hn ^ gn aufhfihmen zu 
können, die Arbeitsabläufe sowohl in 
der Küche als auch im Service starker 
rationalisieren. Und „ um nich t, zwi- 
schen die MiiMcteinp zu geraten“, 
werde der mittdstandische Gastwirt 
traditioneller Prägung im Jahr 2000 
mit Kollegen sowohl auf der Ver- 
kaufs- als auch d er lSTiicanfsspitp ko- 
operieren. 

Nicht leicht wird es, so die Studie, 
auch die „getränkebezogene Kom- 
munikations-Gastronomie“ haben - 
zu deutsch Gaststätten, „urige“ Bier- 
lokale, Pubs, Bistros, Discos, Wein- 
stuben, Bars und Vergnugungsbetrie- 
be. Der mittelständische Pächter et- 
wa könne den notwendigen Wandel 
nicht allein vollziehen - hin zu wnem 
steigenden Speisenanteil am Umsatz, 
mm wachsenden r/n fprhahiinggaTi- 
gebot und „weg vom ausschließli- 
chen Biergaststätten- Ambiente“ . So 
werden im Jahr 2000 vor alten die 
Brauereien gefordert spin, die die be- 
triebswirtschaftliche Beratung eben- 
so tiefem mußten wie Speisen- und 
Getränkekartenservice oder die Wer- 
beplanung. 

Von den Diskotheken der Zukunft 


- «Bezugspunkte für die flucht aus 
dem Aßteg“ - erwarten die Verfasser 
der Studie einen Trend zur höherwer- 
tigen Ausstattung: Tw»hr Illusions- 
technik, TTw»hr Unterhaltung und 
mehr Atmosphäre. Dazu gehören 
auch „ruhigere Zonen zur Intensivie- 
rung der Kftmmunflratinn “ die heute 
in den meisten Discos wegen der 
Lautstärke der entfipt. 

Trotz steigender Anforderungen 
werde das Marktsegment „Kommu- 
nikations-Gastronomie“ ein „Tum- 
melplatz von Pionieren und Umstei- 
gern“ bleibra, vermuten die Eäianger 
Marketing-Experten. Ihre Begrün- 
dung: In diesem Bereich rangieren 
kommunikative und 
psychologische Fä- 
higkeiten „deutlich“ 
vor Fachwissen, 
„und diese Entwick- 
lung tut der pmwn 
Branche gut und 
verbessert ihr Image 
in der Öffentlich- 
keit“ 

Die größten Ver- 
änderungen swar- 
ter sie im Bereich 
der Tages-, Handels- 
und Schnell gastro- 
nomie, „denn die 
Zeitei des kalten 
und steri len 

S/»hn»TKmb iSff e S 

sind vorbei“. Im 
Jahr 2000 gebe es in 
diesem Marktseg- 
ment mohr lei- 
stungsfähige Unternehmen als heute, 
„die noch professioneller arbeiten“ , 
und auch d e r T *ham«anit»p 1 -Bmgrt. 

KanHpl kräftig mit. Das Nah- 
nmgsmittel-Handwerk werde steh an 

dipsgm Mar kt ah enfiillg tnmmrin. 

Wachsende Bedeutung, wenn- 
gleich auch einen härteren Wettbe- 
werb, prophezeiten die Forscher der 
R l^alTtfttengaq t romwnie ; eS komme 
zu steigenden Angeboten nicht nur 
aus dem l/üttemeenaum, sondern 
auch aus Asien. Die größte Wider- 
standskraft gegen die Rigikm des 
Wandels vermuten sie bei den Fein- 
schmecker-Restaurants; dort werde 
es im Jahr 2000 höchstens noch no- 
bler zMgfrten als beute. 

So gar die Werbung werde immw 
TTM»hr verfeinert: „Die Meisterköche, 
R p*fonrr»nt/-hgfi; und Sommetiers tre- 
ten öfter im Fernsehen auf* - Paul 
Bocuse konnte das freilich schon in 
diesem Jahrzehnt und die Namen 
der Restaurants und Küchenchefs 
„geboren zum Allgemeinwissen der 
gebildeter Leute“. Selbst im Service 
wittern die Experten am Erlanger 
T^hTsfaihl für Marketing noch Ver- 
pHplnng suMn ptirhVpitgTV Tm Jahr 
2000 werde mancher „Maire de Re- 
staurant“ «ne Frau «»in, „denn im- 
mer mehr Frauen entdecken hier ihre 
berufliche Chance“. 


r gefragt? 

FOTO: ws war 


Bei den Kundenzeitungen 
weht eine frische Brise 

Inzwischen fester Bestandteil der Einzelhanddswerbung 


PETER M. REHBACH, Bonn 

Im „Stamm“, dem für Werbe- und 
PR-Leute unentbehrlichen Presse- 
und Medienhandbuch, sucht man 
den für eine bestimmte Mediengat- 
tung gültigen Oberbegriff im alpha- 
betischen „Benutzungshilfenver- 
zeichnis“ vergebens. „Kundenzeit- 
schriften“ haben im „Stamm* keine 
eigene Rubrik. Die jüngste Ausgabe 
des „Etat-Kalkulator“ von „creativ 
collection“ dagegen verzeichnet im- 
merhin 47 Titel, deren Gesamtauflage 
monatlich nahezu 30 Millionen Exem- 
plare erreicht Tatsächlich liegt die 
Zahl der Kundenzeltungen und die 
von ihnen erzielte Verbreitung weit 
höher Bereits 1970 waren etwa 140 
Titel bekannt, die mit mehr als 60 
Millionen Stück monatlich kostenlos 
an die Konsumenten verteilt wurden. 

Der Zentralauss chuß der Weite- 
wirtschaft (ZAW) weist den Kunden- 
zeitschriften „heute mehr denn je“ 
eine entscheidende KnmTnunikat ons- 
und Marketingaufgabe zu. Sie sind 
nach den Feststellungen des ZAW 
längst „ein fester Bestandteil der Ein- 
zelhandelswerbung.“ 

Repräsentativen Untersuchungen 
zufolge ist auch sicher, daß Kunden- 
zeitungen eine erstaunlich hohe Le- 
ser-Blatt- Bindung entwickeln und 
bereits bestehende Bindungen des 
Lesers - des Kunden also - an Pro- 
dukte und sogar an die „Kunden- 
blatte hen“ verteilenden Geschäfte fe- 
stigen: Von den meisten Kinzelhänd- 
lem wird die Kundenzeitung in erster 
Linie auch als Instrument der Pflege 
der Stammkundschaft eingesetzt. 

Direkte Imagepflege 

Qualitativ, formal und inhaltlich al- 
so, entsprechen die Kundenzeitungen 
heute durchweg den gültigen redak- 
tionellen und drucktechnischen Stan- 
dards. Ihre Thematik ist in der Regel 
weitgehend auf Produktinfonnatio- 
nen (Rezepte!), Familien- und Haus- 
haltsfragen, Gesundheitsprobleme 
und Unterhaltung begrenzt Auffälli g 
ist, daß die Kundenzeitungen nur re- 
lativ selten für die bran c h e nbez o gene 
Öffentlichkeitsarbeit und direkte 
Imagepflege genutzt weiden. 

In jüngster Zeit ist allerdings ein 
Wandk zu beobachten. Einige Bran- 


chen und ihre Verbände haben offen- 
bar die große Chance erkannt, die in 
<?m> ffiinripnTpitg/'hriftAn ate verlän- 
gertes Verkaufsgespräch“ auch für 
die Übermittlung und Festigung von 
informatinngn und Meinungen zu ih- 
rer Branche und ihren Interessen he- 
gen. Über das JLostendämpfimgsge- 
setz“ und verwandte Themen ist so 

mm Beispiel in den KqTytengMtnn . 

gpr> der Apotheker ausführlich be- 
richtet und kommentiert: worden. 

Geldwerte Tips 

Ein besonders interessantes Bei- 
spiel, wie das Medium . Kundenzei- 
tung“ neuerdings ganz gezielt über 
die reine Verkaufsförderung hinaus 
für die h ranchcnp nli tiscbp Öffent- 
lichkeitsarbeit genutzt wird, ist der 
Kundeninformations-Service mit 
dpm für rfpn imageanspruch der 
Bratehe bezeichnenden Titel „Fri- 
sche Brise“, den der Deutsche Textil 
reinigungs-Verband (DTV) vor einem 
Jahr mit einer Startauflage von mo- 
natlich 150000 Exemplaren heraus- 
gebracht hat 

Im Gegensatz zu den meisten ande- 
ren Kunrienpuhlikat ionen ist die 

„Frische Brise“ nicht als kommerziel- 
les Veriagsobjekt entstanden. Sie 
wurde vielmehr von vornherein von 
Redakteuren (PR-O PRessebürO, 
Meckenheim) unter vorwiegend jour- 
nalistischen Gesichtspunkten ent- 
wickelt „Dem Leser möglichst viele 
Geldwerte Tips* aus allen Lebensbe- 
reichen - also keineswegs nur aus 
dem Bereich der Textilreinigung und 
-pflege -zu vermitteln, ist unser wich- 
tigstes Ziel“, lautet die Philosophie 
der Redaktin, der natürlich der damit 
erzielbare Image gewinn, für die Bran- 
che durchaus bewußt ist Im Gegen- 
satz zu anderen Kundenzeitungen äh- 
nelt das im Roüenoffeat gedruckte 
Blatt einer „richtigen“ Zeitung und 
hält sich auch an das journalistische 
Prinzip einer möglichst weitgehen- 
den Trennung von Meldung und M ei- 
nung: Durch den relativ starren 
Markt der KTradwuritung weht inso- 
fern eine „Frische Brise*, die Kom- 
mmakationsfechiente als die zurZiet 
interessanteste und modernste Form 
*»mer für Kunden bestimmten Publi- 
kation halten. 


Mittelständisches Leitbild 
für die Handelsstruktur? 


Ausländer werden verstärkt 
auf ihren Märkten angegriffen 

Thyssen Edelstahl investiert in die Vertriebsaktivitäten 


hg. Bonn 

Die Bundesregierung will offenbar 
noch in dieser Legislaturperiode die 
Ansfedluiig großflächiger Rmzelhan- 
delsbetriebe außerhalb der Innen- 
städte erschweren. In einem Referen- 
tenentwurf zur Baunutzungsverord- 
nung aus dem Ha u «» des Bundesbau- 
mini sters Oscar Schneider wird vor- 
geschlagen, die bisherige Obergrenze 
von 1500 Quadratmetern Geschoßüä- 
che auf 1200 Quadratmeter herabzu- 

rtehop 

Oberhalb dieser Größenordnung - 
sie entspricht einer Verkaufsfläche 
von unter 1000 Quadratmetern - wer- 
den „unerwünschte städtebauliche 
Auswirkungen“ vermutet; sollte die 
Gemeinde, in der sich der Handelsbe- 
trieb aTigfpHpin will, diese Vermutung 

als zutreffend »ingrhSfTpn, kann sie 

mit Hilft» der Baunutzu ng* rorarH- 
nnng die Ansiedlung verhindern. Das 
größte Problem dabei ist der Inhalt 
des Begriffe „städtebauliche Auswir- 
kungen“. 

Der B undesbamninister versteht 
darunter nicht nur Nachteile für das 
Verkehrsnetz und in manchen Fällen 
„unzumutbare Lärmbelästigungen in 
Wohngebieten durch erhöhtes Ver- 
kehrsaufkommen“ , sondern auch 

und vor allam „eine Tto pintr a ehtig iiTi g 

der vorhandenen Nahversorgung 
du reh rürtpn t Handwerk pnri Dienst- 
leistungen in dpn Karngphipt/m ** ; dies 
treffe besonders ältere Menschen oh- 
ne Auto. Dahinter steckt die Vermu- 
tung, HaB Einkaufszentren » nd SB- 
Warenhäuser „auf der grünen Wiese“ 
den traditionellen Einzelhandel in 
Hm Innenstädten verdrängen; mrthm 
müsse ihr Wachstum gebremst wer- 
den. 

Das lauft auf pim»n Schutz des mit- 
telständischen Wrna»»ianrie7g in den 
Kerngebieten vor preisaggressiven 
Großbetriebsformen hinaus; damit 
verlassen die Protagonisten der No- 
velle den Boden der Städtebaupolitik 


und begeben sich auf fremdes Ter- 
rain: in die Wirtschaftsstruktur- und 
Wettbewerbspolitik. Das ist jedoch 
nicht Sinn der Baunutzungsverord- 
ruing - 

Beim Deutschen Industrie- und 

Handelstag halt man das hinter dem 
Referentenentwurf stehende Kon- 
zept, mittel stanrfisrilP Handels- 

Struktur gewissermaßen zum Leitbild 
bei der Aufstellung von Bauleitplä- 
nen hochzustilisieren, für unange- 
messen: „Die Qualität der Versor- 
gung hängt gerade von dem Zusam- 
menspiel verschiedener Betriebsty- 
pen unterschiedlicher Größen mit 
differierenden Angebotskonzepten 
ab“. 

Im übrigen sei eine Verringerung 
der Geschoßflächengroße „nicht nur 
nicht nötig, sondern auch bedenk- 
lich*. Nicht notig deshalb, weil sich 
erstens bereits durch das geltende 
Recht Betriebe mit Geschoßflächen 
unter 1500 Quadratmetern verhin- 
dern ließen, und weü es zweitens kei- 
ne Tn Hirten dafür gebe, daß die Nah- 
versorgung durch die Einkaufszen- 
tren an der Peripherie der Städte be- 
einträchtigt worden seL So hat die 
Industrie- »nd Ffan/telslrammflr in 
München vor kurzem festgestellt, daß 
es lediglich in acht von 2051 bayeri- 
schen Gemeinden keinen Laden 
mehr gibt 

Bedenklich findet der DIHT den 
NoveRierungsentwurf, weil mit der 
Herabsetzung der Geschoßfläche 
„gängige Betriebsgrößen erreicht 
werden, die auch der mittelständi- 
«j/»he Einzelhandel benötigt“. Am En- 
de siedeln pich im Nahversorgungs- 
bereich außerhalb der Kemgebiete 
nur noch Discounter an, weil ein vol- 
les Sortiment auf knapp 1000 Qua- 
dratmetern Verkaufsfläche in einigen 
Jahren gar nicht mriir unterzubrin- 
gen sei. Ob man dies im Hause 
Schneider bedacht hat? 


ERWIN SCHNEIDER, Bonn 

Mit einer weiteren Offensive auf 
den internationalen Märkten will die 
Thyssen Edelstahlwerke AG (TEW), 
Krefeld, dem verstärkten internatio- 
nalen Wettbewerb begegnen. Denn 
ausländische Anbieter haben in der 
Bundesrepublik in den letzten Jahren 
erhebliche Marktanteile gewonnen, 
erklärte Vorstandsvorsilzender Prof. 
Karlheinz Rösener in Maurepas nahe 
Paris, wo die französische Tochter 
Thyssen Ariers Spädaux S. A. ihren 
Sitz hat Und der Importsog in den 
hochpreisigen deutschen Markt hält 
stetig an. 

Seit 1980 hat TEW in die Auslands- 
aktivitäten 79 MUL DM in Sachanla- 
gen investiert, wobei sich die Zahl der 
Mitarbeiter in den 15 eigenen auslän- 
dischen Vertriebsgesellschaften, von 
gut 1000 auf fas t 1300 erhöbt hat Ins- 
gesamt verfügt TEW über Vertriebs- 
stutzpunkte in 53 Ländern. Im Ge- 
schäftsjahr 1985/86, das heute endet, 
sind zwei neue Schritte in Angriff 
genommen worden Einmal wurde 
bei einer Investition von 12 MilL DM 
das Geschäft in USA am neuen 
Standort Carol Stream bei Chicago 
konzentriert, zum anderen eine Ge- 
sellschaft in Norwegen gegründet 

Das Geschäft der 15 Vertriebsge- 
sellschaften, die im Lagergeschäft tä- 
tig sind, erreichte im Geschäftsjahr 
1984/85 fest 775 MilL DM, damit wur- 
den in den letzten fünf Jahren fest 300 
MÜL DM zugelegt „Wir sind der Mei- 
nung, daß wir mit unserer Absatzpoli- 
tik auf dem richtigen Weg sind, denn 
unsere Vertriebsgesellschaften haben 
sich zu eine r wesentlichen Stütze für 
Umsatz und vor allem Ertrag entwik- 
kelt“, erklärte Rösener. 

Für das laufende Geschäftsjahr 
wird - bereinigt um Wechselkursver- 
änderungen - ein Umsatzplus von 
rund neun Prozent erwartet Ein- 
schließlich des Streckengeschafts, 


das die Gesellschaften im Ausland 
vermitteln, erreicht das Umsatzvolu- 
men mH rund 1,1 Mrd. DM mehr als 
ein Drittel des TEW-Weltumsatzes. 
Weitere 300 MilL DM trugen die kapi- 
talmäßig unabhängigen Vertretun- 
gen bei 

Zwar hat sich der Edelstahl in die- 
sem Jahr besser gehalten als der Mas- 
senstahl, aber nur das hochwertige 
Segment Rostfrei Flach lauft deutlich 
über den Planansätzen und damit 
sehr zufriedenstellend, wie Rösener 
erklärte. Auch bei den Werkzeugstäh- 
len sind die Absatzchancen gut In 
diesen beiden Segmenten rangiert 
Thyssen Edelstahl auf dem Welt- 
markt ganz weit vorne in der Herstel- 
lerliste. Beim Baustahl dagegen liegt 
das Minus zwischen 20 und 30 Pro- 
zent gegenüber den geplanten Zah- 
len. Für den Profilstahl sagt Rösener 
in der näheren Zukunft ein weltwei- 
tes Desaster voraus. 

In diesem Umfeld sieht sich TEW 
durch seine Konzeption gegenüber 
den Wettbewerbern im Vorteil 
„Denn besonders bei den hochwerti- 
gen Edelstahlgüten spielt die kun- 
dengerechte kurzfristige Lieferfähig- 
keit eine bedeutende Rolle für die 
Wahl des Lieferanten,“ erklärt Vor- 
standsmitglied Tilma nn K ömpeL 
Deshalb profiliert sich TEW in die- 
sem Geschäft, das eine intensive 
technische Beratung erfordert, mehr 
und mehr als Anbieter von techni- 
schen Dienstleistungen. 

Die franzö sische Tochter, die seit 
1964 zu TEW gehört, hat mit rund 500 
Mitarbeitern im Geschäftsjahr 
1984/85 einen Umsatz von 700 MilL 
Franc erreicht, vor zehn Jahren wa- 
ren es nur 64 Mil. Franc. Im jetzt zu 
Ende gehenden Jahr wird mit einem 
Anstieg auf über 800 MOL Franc ge- 
rechnet Wie Rösener erklärte, wur- 
den in Maurepas „seit jeher positive 
Ergebnisse erwirtschaftet“ 



Die Finanzierung von Innovationen hat bei unsTradition. 


Der Begriff mag relativ jung sein. Aber 
das, was er besagt, ist so alt wie ein Grund- 
satz der Sparkassen: Technischer Fort- 
schritt ist teuer, aber Stillstand noch teurer. 
Darum hat auch die Finanzierung der 
Innovation bei der Sparkasse Tradition. 

Als Partner von Mittelstand und Industrie 
war sie schon immer zukunftsorientiert 
engagiert ob Dampfhammerschmiede 
oder Mikroprozessor. 


Ihre Sparkasse kann heute weit 
mehr als Finanzierungskonzepte anbieten. 
Sie liefert Ihnen hinderte Markt- und 
Branchenanalysen und gibt viele Informa- 
tionen, die Ihre Unternehmer-Entscheidung 
zwar nicht ersetzen, aber ganz wesentlich 
erleichtern können. Auch in diesem 
Sinne ist Ihre Sparkasse offen für Inno- 
vation. Paßt das nicht optimal zu Ihrer 
Konzeption? 


Sprechen Sie mit unserem Geldberater darüber. 


Wenn’s um Geld geht - Sparkasse 




*™*I*U"g neue*«- ff ■ fa«- 

buat 133 > faratBatatf-^a.-jt'. «£ , cc>-nv- 
notonniorwrr'iUJic. B - :-no«ncVSw 
sCuettuos, CS * teonlor^ctr. lav^TC*"«,' j«j 
S * ScNAMHict'-vi'bung Kirw C-c*c“- 
B- BorCi, Bi - E.-mc". 3 CuKettor* 

.F'tanUui? H - HaMxi'C. Hi - rLsr-o«, 

T0.4T | M - Münbren. 5 ■ Surren Jk 


Warenpreise - Termine lwoiie, Föten, KcntscM ine-msmi« 


Mü sehr kräftigen Verlusten schlossen am Freitag 
die Gold-, Silber- und Kaffeenotierungen am Ter- 
minmarkt der New Yorker Comex. Etwas schwä- 
cher gingen Kupier und Kakao aus den Markt. 


Getreide/Getreideprodufcte [Öle, Fetts, Tietprodukte 


WBZB4 Chkogo (dbuth) 

Ml». 2S9. 

Dez. 20,75-264.00 26050-260,75 

März 259 JO 256J0-2S5J0 

Md 244 JO 24400 


WBZH4 Wfcariptg (amS/l) 

Wheat Board dt. 

5U. 1 CW 198.23 198J3 

Am. Durum 196J1 196J1 


ROGGW Wln fpeg fcnitS/1) 

Ott. 9450 97,00 

Duz 9t|J0 98J0-98.10 

März 99 J0 99 JO 


HAFER Vfbwipeg (am. $/l) 

Okt 79J0 7*70 

Dkl 77 JO 77 J0 

März 78 JO 77 J0 


ERDNUSSÖL Ne« York (cflbj 
SOdstaaten fob Werk 

24». 249. 

27 J0 27 JO 


MAISÖL Nn Tmfc (c/to) 
US-hflgehr ua t iMate n tob Wert 

1425 18,00 


SOJAÖL Chkoge(c/1b) 

MjM-MJS 14J2-14JO 
14J4-14JS 14J5-H74 

14JS-14J6 
15J4-15J5 


m 



Devisentemunmarkt 

Me Ptond-Ztanätz* znaea am 39 . 9 . deutsch cm uad Men 
dh> Depots gegen DM BdWfl grtWer r— de n . 

1 Monat 3Monate 6 Monat» 

DoSadDM QJUU3 *82-472 1J5-1JS 

PfumUDotar M40J4 1J0-1J7 3JMJ» 

Phmd/DM 2JMLB0 SJIWJO 9JOJ3S 

FHDM 17-1 B-19 5MZ 

Geldraa rktsätze 

Im Handel unter Baaken an 2W. 


Renditen und Preise von 
Pfandbriefen und KO 


lwFiAlii ft i ‘ Qt lwmwmi i fli «** M Nominal üom» m» 
Un as.%(Vottog) « <* 7% tn. *% :C% 


3 Man, 4 J0 PranenL 6 Man. 

m, 29.9. : 10 bb 29 Tage 3 J5 G-2J0B 
Prozent; und 30 bl> 90 Tage 3J5 G-2J0B PnaenL DbkoOTetz 
der Brntdeabank am 2 99 . : 3J Prozent; Lmabatdeatz 5J 
Prozent. 

Euro-Geldraa rktsätze 


100100 1.7.95 5BJB1 


4 J 5 (4.70) 1005 
4.90 (4J5J 1002 
MO C*20) 99,45 
5J5 (5J0) 97 JO 
5J9 (5J5) 95JS 
6J09 (6J5) 94 J0 
OH (429) 9ZJ0 
462 (461) 89 J0 
6J4 (455) 87J5 
406 (486) 8420 
7,10 (7,10) 8020 


101.1 102.1 

101.9 105,7 

101.9 104.6 

100.9 IM 4 

ms imj 

99J5 104.0 
902S 103.2 
95J5 101,7 
95J5 101.1 
93,25 1B1J 
89,20 W,10 


131.0 104.0 104.9 

105.6 101.5 1WJ 

io? j :icj ii:j 
int.« inj ms 
10S9 112.,- »16.9 
108.9 115J 1!8J 
ICS.r 114.2 119.7 

107.6 115,8 119J 
1B5.9 115.5 120J 
107J5 114.4 1214 
107.2 1142 175.» 


1ZZJ5-1Z2J8 
127 JO 
12425 


169J5-1703 

18025-18000 

185JS-1B5J0 


259. 

212JO-212JO 

2D47D-204J0 

Z02JS-202J0 


259. 

2012-2017 

2045-2045 

2068-2072 

2577 


HAracUcago(c/buJi) 

Ott. 1Z4J0-1 24,75 

Mörz 127,75-12000 

Md 127 JO 


MAB Chicago (c/busty 
Okt 172JO-17ZJO 

Mörz 18V5-182J0 

Md 187 JO 


GERSTE Wledpeg (canj/t) 
Okt 84 J0 

Dez B3J0 

März 84 J0 


GemBmittel 


KAFFEE He« Taifc(c/lb} 

269. 

Dez 20400-20450 

Mön 199 JO 

Md 198,42 


KAKAO He« Volk (5/t) 

24». 

Duz 2000-2005 

MäR 2022-2028 

Md 2050-2052 

Umsatz 4159 


ZUCKER New Yetk(c/Ifa) 

Nr. 11 Okt. 4.92-4J5 

Jan. 4J5-5J5 

März 412-41« 

Mai 440-445 

Juni 462-463 

Umsatz 24432 


beweis tob bufebdn Häfen (US-c/tb) 

4,68 4,91 


KAFFS London (£/i) Rabuna 

249. 249. 

Seat 2460-2465 2437-2440 

NO«. 2473-2475 2450-2452 

Jcm. 2420-2425 2395-2398 

Umsatz 4302 7321 


KAKAO loodoetfA] 

SepL 1476-1479 1480-1482 

Dez 1514-1515 1520-1521 

Mac 1554-1556 1565-1564 

Umsatz 5509 5589 


ZUCKER londofl (SA) Nr J ((ob) 

349. 24». 

Okt «7JO-107JO 112^0-112.40 

Dez 125JO-126J0 127J0-1Z8.40 

März 1J7JO-13420 MOJD-140JO 

Umsatz 2376 3187 


PF^SbgnwrtStraiK4ing.S7i|»kg 
Kfw. 29J. 24». 

Sarawjpez 727 J0 925J0 

•kSJorw. 1590 J0 1407 J0 

weC-MunL UÖ5JM 1422JO 


BAUMWOOSAATÖL NewYetfc(dlb) 
Mlssissfppi-Td fab Wert. 

14J0 13J0 



Deutsche AJu-Gußlegienagee 


(DM7100 kg) 2»9. 369. 

Leg. 225 275-285 275-2» 

Leg. 226 277-287 277-287 

lag. Z31 512-517 512-317 

lea.233 322-327 322-327 

SrasefDr Abadime van 1 bk 5 t fiel Werk 



MJDUhn 

US-S 

DM 

dr. 

| 1 Mono! 

5V6% 

4W-4W 

3W-4V4 

5 Monate 

MX. . 

414-454 

4-414 

6 Monate 

6 - 6 Y, 

41M* 

414-434 

12 Moaate 

6 Ym- 6 * 

414-434 

414-4)4 

| MhgeteRt von: DeatcdseBa* Compagnie Hnondkt« linwm- 

1 bourg. Uncnoburg 




Edeinetaile 


KAUTSCHUK laedon 


spot 

RSSINov. 
RSS2 Nov. 
RSS3NOV. 
Tendenz rotsg 


6475-67 J5 45JV67J5 
64JW423 64JM5JS 
642SJ4J5 62JW4J8 

62JO-63JO 62JO-63J0 


KAUTSCHUK Malapia (maLc/kg) 

HAUTE Gkhage(ci1b) 2»J. M9. 

269. 24». Okt 22890-230 J0 231J0-233J0 

Ochsen Bloh, sdrwere ttver Northern No«. 229JB-Z31J0 Z52JO-Z54J0 

66J0 65J04400 Nt 2 Ott. 227J0-2MP3 230JB-Z31ja 

Kühe eintLidwe» Rher Northern Nr. 3 Okt 2Z3J0-2Z4J0 226J0-227J0 

58JO-59JO 58 J0- 59 J0 Nr. 4 Ott. 219JO-22000 ZZ2JQ-223J0 

Tendenz; ruhig 



Energre-Temlnkodrakte 


HBZÖt Nr. 2 -Mm T«k (dGaOone) 

269. 259. 

[Ott. 4Q,104QJ5 39J539^0 

Nov. ■ 41J541J6 40,82-®,® 

271B0| Dez 43JS42J0 42.1542J0 

Jan. 43J043JO 43J0 


Oweadte* am 299. Oe 100 Mark Ost) -Beda Ankauf MdHfc 
Verkauf 18J0 DM Wem; Frankfurt Ankauf 14Z5; Vettanrf WJ5 
DM Wett 

Edelmetall münzen 

hi Erna wurden am 299. folgende EdeknetaOnQnzpnibe 
genannt 0n DM): 


CoiBB0fZl9flPk 
DmAKheBk-S 
DSL-Bank R264 
DSL-Banfc 4265 
DSL-Bcnk fL 266 

kfeg.LAk.A2 

Hen.Ldbk.24S 

Hen.Ubk.246 

Hen.Ldbk.Z47 

Hen.Ubk.Z4S 

Hen.Ldbk.2S1 

Hen.Ubk.25S 

Hen.Ubk.2S6 

SGZ-BaikäO 
WettLB 600 
WestLBäOS 
IhsU «06 
WMIB500 
WemlB501 
We«LB504 
WMLB505 


•Die Rendite wird aut der Basm attueler Kupons beirchnet 
<ca%) 

“Autarand der Marttwidite envchnele Prarse. ckö »an den 
nasal lotterten Kursen vmgletchbaier Papnsco ebweWwn 


Nrtmaece 4lea »»a hdn B 247512 5 (MTjaf 1 
Mhgenflt von der COMMERZBANK 

New Yorker Finanzmäikte 


20QJ0 24595 11450 
29412 24500 117J5 
Z 100 4992 12400 

S 100 214.92 130 J0 

suo iM.99 aaa 


litematioBde Edeteäo^e 


GOLD (US-SfFahwani 
London 2» 9. 269. 

1030 429 J5 454 J0 

1SJ0 427 JO 433J0 

ZBrkbnitt 4Z8J5429JS 431J0432JO 
M> (F/1 -fco- Banen) 

mittags 91000 92SSO 



Commerdai Paper 
(Diiekipksziening) 


Commeräal Paper 
(HOmfimplasienmg) 


CerttficaUH of Depadt 


US-Scharzwadvel 


US-StaatsarüeSw 


50-59 Tage 
60-270 Tage 


1 Monat 
2 Monate 
I Mondo 
6 Monate 
12 Monaio 


15 Wochen 
26 Wochen 


11675-1 17 J0 
123JO-124J0 
128JO-129JO 
132JO-t32JO 
132,75-154 J0 
12SJO-125JS 
115J0-125J0 
113J0-125J0 


116J0-11475 
122J5-123J0 
127J5-127JD 
130JO-13DJO 
131 JD-1J2J0 
12400-1KJÖ 
117J0-124J0 
114i812400 



ISSepl. o91J Mrd 5 
(4.4 Mid. S) 



ROHÖL -New York (STBaneU 
269. 
14J2-14J6 
K59-14J4 
14J2-14J4 
14J8-14J3 



KOKOSÖL Not Yaik(c7R))-WBSL (ob WM 



fftLMoa. 81,1 5-81 

drttLM 82JZ-82J* 82,91-8406 


MCKEL-laNi London 

IhL Mort 7540-757 J8 761J6-76A« 

drftLM. 771J0-771J9 77498-W4M 


ZffKBubtaadM 

MMoa MVWft» WJ5-171.99 

Pnx±-Pr. 18487 18417 


Arabien Hv. 
bau Lg. 

CnjlH-T 

rames 
.North Brem 
H9. BanayUght 

GOUJH&HAducuf I 

433,00 429,40 

SHBKH4H Ankauf 

56450 

PLAIM 

fJ40ndL-Pr. 582JO-SS5JO 5OJ0-5SJ0 


PALLADIUM 

f.HBndL-Pr. 137 J0- 139 J 0 139 J 0 - Ml J 0 


259. 
14JS-14J0 
14,40-14 J3 
14J5-MJ7 


-okfob 

249. 

1U6 

11J8 

135^4 

13.40 

13J5 

13.95N 


SOJAÖL 8oUiirdam(W1 00 kg) 
rahffcderl fob Werk 

66J0 


REINZINN 

99.9%- 




ISlLBB! (effetnunze) 
«**» SepL 
lOtt. 

Dez 563J 


563JO-565J0 582JJ0-584.10 CNcage O/I 000 Boad Farn) 

56400 58400 53. 259. 

W1JO-574J0 S92J0-592J0 Nn. 167JÖ-167JQ 165J0-165J0 

577JO-578JO 59400-597 J0 len. 164 J0- 164 J0 IßJO-läJO 

Mörz 164.1O-164J0 16570 

m 164J0 164 J0 
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Wo andere aufqaben. 


haben wir Erfol g. 

Und gehen jetzt an die Börse. 



Schne/cfer «st in Wachstums-Märkten erfolg- 
reich: Mit Audio, TV und Video in der Unterhai- 
fungsefektronik, mit Home- und Personalcom- 
putern für Zuhause und Büro. 

Wir steigerten von 1981 bis 1985 unseren 
Umsatz von 231 Mio DM auf 430 Mio DM. Bis 
1990 sind jährliche Umsatzsteigerungen von 
mehr als 10 Prozent eine realistische Planung. 



Unser Erfolgskonzept: Innovative QuaBlätsRro- 
dukte im modernen Design bei günstigem 
FVeis/leistungsvefhaltnis. Hohe Pertigungspro- 
dukfivität und geringe Vewaltungs- und Ver- 
triebskostea 


Unsere zukünftigen Wachstumsimpulse gehen 
von wichtigen Neuerungen aus: 

Audio 

CD-Player, Digitaler Hörfunk, Digital-Audio-Tape 
TV/Video 

Stereo-Empfang, Flachbildschirme, Satelliten- 
Femsehen. 

Computer 

Leistungsstagerung bei Home-Computern, 
Leistungssteigerung bei Personal-Computern. 
Bei einer Marktsättigung von zur Zeit weniger 
als 10% liegen hier besonders herausragende 
Absatzchancen für Schneider. 

Am Schneider-Erfolg können Sie sich beteiligen! 



Das Aktien- Verkaufsangebot 

Von einem Bankenkonsortium unter da Feder- 
führung der Dresdner Bank AG und Mrtführung 
der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel- 
Bank AG werden 200.000 Inhaber-Stamm- 
aktien ab morgen einem breiten Publikum zum 
Kaufangeboten. 

Der Kaufpreis je 50-Mark-Aktie beträgt 
540,- DM und ist zuzüglich der üblichen Effek- 
tenproviston und der Börsenumsatzsteuer von 
den Erwerbern am 9. Oktober 1986 zu entrich- 
ten. Die Aktien sind für das Geschäftsjahr 1986 
zu einem Drittel dividendenberechtigt. 
Kaufanträge nehmen folgende Banken wäh- . 
rend der üblichen Schalterstunden entgegen: 

Dresdner Bank AG 

Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank AG 
Bayerische Landesbank Girozentrale 
Deutsche Bank AG 
Reuschel & Co. 

Der Handel und die amtliche Notierung der 
Schneider-Aktie werden voraussichtlich am 
15. Oktober 1986 an den Wertpapierbörsen zu 
München und Frankfurt am Main aufgenommea 


Schneider Rundfunkwerke AG, 
8939 Türkheim/UnteraHgäu 












wj. zu. 

CHraUgM + P. IU IS 

Hong koog Load 6,K U 

HonfltT&tBfc. 73 7.1 

Hoagk.1Mpta. 123 123 

HMOlk Wbenpoa 36 5535 

lard MatttMOfl 149 IW 

Mi«tac.tA+ IW 143 


DIE# WELT Abonnenten-Sprvicp 

URMlMtlU IMHUmiW FOI OllinCIURO / VK_/wl ff IV^I flv*rl f WVl V IVmiVmP 


Kultui^eschichte der Menschheit 

|n IO T^QTiHpTI Preis für WELT-Abonnenten: DM 196 - 
lli -10 -LmUIUCII (einschL Versandgebühren und Mehrwertsteuer) 


Außerdem: die neüe, bunte 


Mode ... so gut sind A-stJefel 
...jede Menge Reiseziele ... 
und speziell für unsere Leser. 
Die Super-Ski-woche vom 
SkiMagazin in Sulden. Mit 
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Botswana 


Ein Land kämpft mit Freund 
und Feind um seine Zukunft 

Regierungschef Masire: „Ein Boykott gegen Südafrika wurde die Falschen treffen“ 





Von H.-H. HOLZAMER 

W enn die marxistische Regie- 
rung Mozambiques bereit ist, 
uns als legtimen Verhandlungspart- 
ner zu akzeptieren, warum sollte 
dann noch irgend jemand anderes 
versuchen, uns zu boykottieren?“ 
fragte Louis Nel, stellvertretender 
südafrikanischer Außenminister, am 
Tage nach dem Abschluß des Nkoma- 
ü- Vertrages am 27. März 1384. 

Mit dem Vertrag von Nkomati war 
es der Republik von Südafrika gelun- 
gen, gegenüber dem Frontstaat Mo- 
zambique, der in Sachen des antiras- 
sistischen Kampfes als besonders en- 
gagiert galt, die Auffassung Pretorias 
vertraglich durchzusetzen, daß Süd- 
afrika nicht nur als Staat legal, son- 
dern daß das gegenwärtige Regime 
im Prinzip auch legitim sei und daß 
daher eine äußere Unterstützung des 
Widerstandes als subversive und ille- 
gale Einmischung in die internen An- 
gelegenheiten Südafrikas zu 
beurteilen sei Chester A 
Crocker, Undersecretary of 
State for African Afiairs in der 
Reagan -Regierung, hatauf die- 
se ausdrück- 

lich hingewiesen und Nkomati 
als „Durchbruch“ bezeichnet 
Daß die Frage Lotus Nels 
auch in Richtung Botswana 
ging, war kein Geheimnis. 

Und wenige Tage später äu- 
ßerte der botswanische Präsi- 
dent Masire die Befürchtung, 

A aR Südafrika „uns all* dahin- 
prügele, entsprechende Ver- 
einbarungen zu unterzeich- 
nen“. Das Prügeln der Süd- 
afrikaner war durchaus konkret ge- 
meint, denn obwohl Außenminister 
Mogwe schon am 8. April 1984 beton- 
te, daß Botswana keine Stützpunkte 
des Terrorismus oder des ANC dul- 
den werde, steigerte Außenminister 
Botha den Druck gegen das Nachbar- 
land, indem er behauptete, der ANC 
habe seine „Operationsbasis“ in die- 
ses Land verlegt 

Am 14. Juni 1985 überfielen süd- 
afrikanische Truppen das unbewaff- 
nete Land und nahmen mit ihrem 
Überfall auf Gabarone der kleinen 
Hauptstadt ihre Unschuld. Es gab ein 
Dutzend Tote, zahlreiche Verletzte 
und erheblichen Sachschaden. Im 
Sommer 2986 wurde die Strafaktion 
wiederholt In einem Dorf unweit der 
Hauptstadt gab es wiederum Tote 
und Verletzte. 

Aber Präsident Maare blieb und 
bleibt hart Ein Nkomati mit Botswa- 
na wird es nicht geben, und Botswana 

wird weiter - wie Masire der WELT 
erklärte - „aus moralischer Überzeu- 
gung und in Überei n st immun g mit 
dem Internationalen Recht Leute auf- 
nehmen, die vor Unterdrüc kun g flie- 
hen“. 

Die Energie, mit der Botswana sei- 
ne Unabhängigkeit verteidigt, ver- 
dient Respekt, denn es untexfiegt kei- 


nem Zweifel, daß das Land wirt- 
schaftlich vollkommen vom mächti- 
gen Nachbarn Südafrika abhängig 
ist 

Jeder Apfel, jede ^nano, die man 
auf dem Markt von Gaborone kaufen 
kann , kommt über die Grenze. Der 
Export lauft über die Straße zu den 
Häfen im Süden, vor allem Kapstadt 
Daher ist die Regierung Botswanas 
auch gegenüber den Forderungen be- 
freundeter S taaten sehr zurückhal- 
tend, was Sanktionen gegen Pretoria 
angeht. 

Diese Position wurde auch auf dem 
Gipfel der Blockfreien in Harare, da- 
Hauptstadt des Nachbariands Zim- 
babwe, vertreten »nri dui chgahaHan 
„Wenn man Südafrika boykottiert, 
macht Tnan nur einige Länder reich 
auf Kost en von anderen“, sagt Masire 
der WELT. 

Auch bezweifelt er, daß Boykott- 
maßnahmen wirksam werden könn- 
ten. Südafrika habe zu viete FYeunde. 



Und selbst „wenn sie greifen, haben 
wir in Südafrika eine Müitärregie- 
rung, die Hann si cherlich wm>p noch 
grhärf wpn U nt en b ü cku ngsku r s fah- 
ren würde. Und wer kommt dann, um 
zu helfen? Die sechste Flotte, die Bri- 
ten oder gar die Deutschen?“ 

Die Regierung in Pretoria und auch 
die einflußreichen Manager der Zen- 
tralbank plädieren für selektive Maß- 
nahmen, aber im Grunde wird be- 
zweifelt, daß der Westen -aßen voran 
der Amerikaner - überhaupt in Sa- 
chen Sanktionen gegen Südafrika en- 
gagiertsind. 

Botswana lebt heute in der Tät in 
der Furcht vor sii^ nfHk? wi«a»bf»n Ge- 
genmaßnahmen, die nicht einmal mi- 
litärischer Natur müssen. Das 
Land braucht den Export seiner Dia- 
manten. und da ist da- weltweit ope- 
rierende südafrikanische Diamanten- 
gigant de Beere mit 50 Prozent dabei 

Es lebt auch vom Export von Rind- 
fleisch, das in die EG mit TiefkühJla- 
stem via Kapstadt transportiert wird, 
und es hofft bald, auch über substan- 
tielle Einnahmen im Tourismusbe- 
reich zu verfügen. 

Der Tourismus ist die große Hoff- 
nung, aber der Weg dahin ist weit und 
fuhrt wiederum über den mächtigen 
Nachbarn im Süden. „Was nutzt es 


uns, wenn wir Touriste n, d as Oka« 
vango-Delta besichtigen wollen, zwar 
mit »inAin Jumbo bis narb Johannes- 
burg bringen kfinTipn, sie dann aber 
mit nur halbem Gepäck in eine Otter 

|>ms|^g wi wriiwwn, um (Im Rest der 

Reise zurückzulegen?“ fragt Touris- 
mus-Direktorin Chawa Bogosl 

Immerhin, um einen besseren An- 
schluß in andere Nachbarländer ist 
men bemüht, Lusaka »tiH Harare bie- 
ten sich an, aber nur wenige Airiiner 
bieten Flüge zu diesen Zielen an. 
Vielleicht sorgt die Fluglinie British 
Caledonian jetzt für eine Trendwen- 
de. 

Auch die Rinderzucht der letzten 
Jahre ist nicht gerade eine Erfolgssto- 
ry, denn die Dürre, die schon jetzt das 
vierte Jahr anhäh, hat zu eiiwn dra- 
matischen Rückgang des Viehbestan- 
des geführt Kein Wunder, daß der 
Anteil der Devisenaufkommen, die 
über den Diamantenexport erwirt- 
schaftet werden, immer größer wird. 
Heute stellen die Exporterlöse 
aus rim Diamanten schon 
deutlich mehr als 70 Prozent 
des Außenumsatzes. 

Erstaunlich, HaB Masire 
gleichwohl -lind das zu Recht 
— von einem „dramatischen, 
wirtschaftlichen Fortschritt 
seit dm* Unabhängigkeit“ Spre- 
chern kam^ hat sich rirv- h das 
PrryKppf. Rinknmm pn ynchr 

als verfünffacht Auch das ab- 
gelaufene Jahr weist noch 4,6 
Prozent Zuwachs auf, weniger 
als der Schnitt der letzten Jah- 
re von 12, aber mehr als die 
erwarteten 2,4 Prozent Grund 
dafür sind die günstigen Preise, die 
D iamante n 1985 erzielten. 

1966, als die Briten Botswana in die 
Unabhängigkeit entließen u nd auch 
Südafrika fcmnim Einspruch erhob - 
all dies geschah deswegen, weil die 
Diamantenminen noch nicht ent- 
deckt waren war Botswana eines 
der ärmsten Tüpfter in Afrika. Mehr 
als 30 Prozent der Botswana zwischen 
20 und 40 arbeiteten in Südafrika, der 
Rest ernährte sich von dem, was die 
Landwirtschaft, vor aßen Dingen die 
Rinder, hergaben. 

Erst als die Orapa- Tmd Letlhaka- 
ng- Diamantemninen, die Sdebi- 
Phikwe-Kupfer- und Nickelmine und 
die JwanengDiamantenmine ent- 
deckt wurden, kam so etwas wie wiit- 
schaftliche und infrastrukturelle Ent- 
wicklung in Gang. Das Geld, das die 
Diamanten einbrachten, erlaubte es, 
Bewässerungssysteme zu entwik- 
knin, um die land Wirtschaft besser 
gegen die Trockenheit zu sichern. 

Ein Impfsystem mit eigener Se- 
rumproduktion konnte aufgebaut 
werden, das heute schon ins Ausland 
exportiert. 

Das Lomfr- Abkommen mit Europa 
ertaubt es, zu günstigem Preis Reisch 
in die Lender der Europäischen Ge- 
meinschaft zu exportieren. 



„Südafrika muß aufhören, unser 
Land immer wieder anzugreifen“ 

WELT-Interview mit dem Präsidenten von Botswana, Quett Keitumile Joni Masire 


B otswana ist eines der wenigen 
Beispiele parlamentarischer De- 
mokratien in Afrika. Mit Präsident 
Quett Kpfaimile Joni Masire unter- 
hielten sich Björn Erik Rosin und 
H.-H. Holzamer. 

WELT; Kann es sich Botswana lei- 
sten, demokratisch zu sein, wo es 
von der Regierung Südafrikas hef- 
tig unter Druck gesetzt wird und 
erheblich unter Problemen wie der 
Dürre leidet Ist eine Demokratie 
im westlichen Stü ein gültiges Kon- 
zept für gin«*Ti problembeladenen 
Kontinent wie Afrika? 

Masire: Als die Griechen ein Regie- 
rungssystem enwickehen, das auf der 
Zustimmung der Regierten beruhte, 
waren sie ein ganzes Stück ärmer als 
wir. Demokratie ist ein qualitativer 
Weg, der alle Sphären der Gesell- 
schaft durchschneidet Wir in Bo- 
tswana sind immer demokratisch ge- 
wesen, in unseren Familien, in den 
Gerichtssälen und im öffentlichen 
Dienst 

Das einzig Neue, was wir getan ha- 
ben, war, die Westminsterstruktur 
des Parlaments zu übe rn e hmen . Wir 
haben nur die Methoden kopiert, 
nicht das Konzept Unsere Probleme 
mit Südafrika würden nicht geringer 
werden, wenn wir eine andere Regie- 


rungsform hätten. Südafrika hat 
nichts damit zu tun, wie wir unser 
Leben leben. Es wül uns nur als Sün- 
denbode benutzen, um von anderen 
Problemen abzulenken. Und die 
Trockenheit ist Gottes Wille Eine an- 
dere Regierungsform würde das Kli- 
m a nic ht ändern. 

WELT: Botswana hat im letzten 
Jahrzehnt eine der höchsten 
Wachstumsraten in Afrika erlebt 
Aber wir sind heute Zeuge wach- 
sender Schwierigkeiten auf dem 
Weltmarkt für die Rohmaterialien, 
die das Wirtschaftswachstum ge- 
stutzt haben. Wird es in den kom- 
menden Jahren möglich sein, daß 
Botswana diese positive Tendenz 
aufrecht erhält, und was sind die 
wichtigsten Voraussetzungen für 
die Entwicklung des Landes? 
Masire: Ihre Vermutungen and so 
gut wie meine über unsere Fähigkeit, 
eine hohe Wachstumsrate beizubehal- 
ten. Aber wir haben immerhin zwei 
ambitionierte Programme aufgelegt, 
um das Wachstum in den Produktiv- 
bereichen zu erleichtern. 

Ein Aspekt ist die Bereitstellung 
von Anreizen für die Industrialisie- 
rung und der andere ist ein vemüfti- 
ges Programm für die Nahrungsmit- 
telerzeugung. Beide Programme wür- 


den Arbeitsplätze schaffen, wenn sie 
Erfolg haben. 

Die Resonanz war sehr ermuti- 
gend, aber der Regen ließ uns im 
Stich. Wir bereiten größere Landstri- 
che vor, damit sie bewässert werden 
können, und haben Programme für 
Anbauflächen in den Flußbetten im 
Ngami und Chobe-DistrikL Wir arbei- 
ten an diesem Programm schon seit 
drei Jahren. 

Was die Industrialisierung angeht, 
zeigen unsere Statistiken keinen we- 
sentlichen Unterschied. Wir erwarte- 
ten einen langsamen Marsch. 

WELT: Botswana ist ein Empfän- 
ger von wesentlicher internationa- 
ler Hilf e. Wird es in vorhersehbarer 
Zukunft möglich sein, ohne diese 
Hilfe auszukommen? 

Masire: Bei Beginn der Unabhängig- 
keit benötigten wir mehr Hilfe, als wir 
es heute tun. Ich hoffe, wir werden 
mit weniger und immer weniger in 
der Zukunft auskommen, bis wir auf 
eigenen Fußen stehen können. Natür- 
lich schätzen wir die internationale 
Hilfe, die wir bekommen, sehr. 
WELT: Das Wirtschaftswachstum 
war stabil, aber nach Informatio- 
nen der Opposition in ihrem Land 
vergrößert sich der Abstand zwi- 


E iae Seltenheit in der Region, ein 
funktionierendes Parlament in 
der Hauptstadt Gaborone. Das Vorbild 
ist Westminster. foto.hhh 


sehen den verschiedenen Gruppen ’ 
in Botswana. 

Masire: Ich bin nicht überzeugt, daß 
diese Unterstellungen bewiesen wer- 
den können. Eine unserer Zielsetzun- 
gen bei der wirtschaftlichen Entwick- 
lung ist soziale Gerechtigkeit Wir ha- 
ben eine Institution geschaffen, die 
Nemic heißt Hier arbeiten Gewerk- 
schafter, Unternehmer und Regie- 
rung zusammen. Ihr Ziel ist die Ein- 
kommen im öffentlichen Sektor zu 
regulieren, um sicherzustellen, daß 
die Unterschiede im Einkommensbe- 
reich in einem vernünftigen Rahmen 
gehalten werden können. Die Ein- 
kommens stufen, die durch diese Kör- 
perschaft festgelegt werden, liefern 
auch die Maximalgehälter für den 
Privatsektor. 

Wir regulieren darüber hinaus die 
Einkommen durch eine Steuerpolitik 
mit Höchstwerten von 60 Prozent für 
zu versteuernde Einkommen von 
über 20 000 Puia. 

WELT: Wie beurteilen Sie die An- 
strengungen des SADCC zu wach- 
sender wirtschaftlicher Zusam- ' 
menarbeit zwischen den Ländern- 
im südlichen Afrika? 

Masire: Als Konzept hat SADCC ein 
großes Potential, und das Engage-' 
ment der Mitgliedstaaten von SADCC 
steht in diesem Stadium außerhalb 
jeder Frage. Deswegen macht es riesi- 
ge Fortschritte. Und deswegen bin 
ich sehr glücklich mit dem Wirken 
von SADCC. Gleichwohl hat das Ar- 
beitsprogramm größere Dringlichkeit, 
erfahren wegen der sich verschlech- 
ternden Situation in Südafrika. Um 
die Realisierung des Prog ramms je- 
doch zu beschleunigen, brauchen wir 

je doch f inanziell*» Mittel. 

WELT: Was tut Ihre Regierung, um. 
die wirtschaftliche Emanzipation- 
von der Republik Südafrika zu be- 
schleunigen, und was ist Ihrer Mei- 
nung nach das größte Hindernis? 
Masire: Wir versuchen unsere Wirt- 
schaft zu diversifizieren, um mehr Ar- 
beitsplätze zu schaffen. Die Entwick- 
lung der Landwirtschaft, der indu- 
striellen Fertigung und des Touris- 
mus ist dabei die Basis unserer Stra- 
tegie. 

Wir würden gerne einen größeren 
Gebrauch von den Häfen Mozambi- 
ques machen. Deswegen haben wir 
die Nord-Süd-Straße entwickelt, und 
wir werden im nächsten Frühjahr ei- 
ne Eisenbahnlinie eröffnen. 

Das Haupthindernis, um völlige 
Unabhängigkeit von Südafrika zu er- 
reichen, ist unsere geographische Si- 
tuation, denn unser Land hat keinen 
Zugang zum Meer. Sie wissen, daß 
Südafrika die Straßen zu den Hafen 
in Moz ambique zerstört. 

WELT: Vor einem Jahr und im 
Frühsommer dieses Jahres wurde 
Ihre Hauptstadt von südafrikani- 
schen Truppen angegriffen. Wie ist 
die Situation heute an der gemein- 
samen Grenze, und wenn Sie wie- 
• Fortsetzung Seite II 




BOTSWANA 

wußten Sie eigentlich . . . 

. . . daß Waren aus Botswana zollfreien Zugang zu allen 
Märkten in Afrika haben? 

. . . das es für Investoren Jegliche denkbare Unterstüt- 
zung gibt? 

. . . daß Botswana eine freie Marktwirtschaft hat? 

...daB Botswana eine demokratische Republik ist, in 
der regelmäßig freie Wahlen nach dem Westminster- 
System abgehalten werden? 

...daß Botswana einer der drei größten Diamanten- 
produzenten der Welt ist? 

. . . daß Botswana eine starke, stabile Währung besitzt 
und eine äußerst liberale Devisenpolitik handhabt? 

. . . daß die Naturreservate von Botswana zu den schön- 
sten und tierlebenreichsten Gebieten Afrikas gehö- 
ren? 

. . . daß Botswana stets eine pragmatisch-friedliche Au- 
ßenpolitik betreibt? 



Schreiben Sie in deutscher spräche an bcm 
B ox 7101, London WCIN 3XX, FS 9 87 185 oder, 
möglichst auf englisch, direkt an 

DEPARTMENT OF INFORMATION 

Private Bag 0047 
Gaborone, Botswana 
FS2409 bd 


BOTSWANA 




jwaneng Ist die dritte Diamantenmine. (He Botswana zu einem führenden Diamanten- 
produzenten gemacht hat 


. . . daß die Botswana Development Corporation ausländi- 
schen Unternehmern und Investoren mit Rat und Tat 
zur Seite steht und sich in Ausnahmefällen auch 
mehrheitlich an erfolgversprechenden Investitionen 
beteiligt? 

. . . daß es sich lohnt, sich umfassend über Botswana zu 
informieren? 
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„Südafrika muß aufhören, unser 
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• Fortsetzung von Seite I 

der angegriffen würden, wären Ih- 
re Streitkräfte imstande, die terri- 
toriale Integrität des Landes zu ver- 
teidigen? 

Masire: Südafrika greift mein Land 
an,ohne provoziert zu sein und ohne 
Rechtfertigung. Wir fordern Entschä- 
digung für die Vernichtung von Le- 
ben, Gesundheit und Eigentum von 
der Regierung Südafrikas für jedwe- 
de Form ihrer Aggressionen gegen 
mein Land. 

WELT: Die südafrikanische Regie- 
rung drängt Ihre Regierung, ein Si- 
c herhe itsabkommen vergleichbar 
dem vom Nkomati, damals mit Mo- 
zambique geschlossen, zu unter- 
zeichnen. Wie ist die Reaktion Ihrer 
Regierung auf solche Förderung? 
Masir e: Sü dafrikas Ai i ßenmini 
hat meinem Minister für äußere An- 
gelegenheiten im Februar 1985 ge- 
sagt daß seine Regierung nicht län- 
ger fordere, daß wir ein Abkommen 
mit ihnen schlössen. Später änderte 
er seine Meinung, und wir wurden 
ohne Warnung im Juni 1985 überfei- 
len. Im Februar dieses Jahres kam ein 
südafrikanischer Emissär hierher 
und berichtete mir, daß seine Regie- 
rung mit den Ergebnissen eines Tref- 
fens, das vorher stattgefunden hat 
zufrieden sei Doch drei Monate spä- 
ter griff die Regierung von Südafrika 
mein Land erneut an. Zur gleichen 
Zeit warfen die südafrikanischen 
Mörder Flugblätter ab, in denen zu 
lospn war, Haß die süHafriTranisrhe 

Regierung meine Regierung nicht lie- 
ben würde. 

Der Präsident von Mozambique 
hat mir berichtet daß Südafrika zuge- 
geben habe, daß es die Vereinbarun- 
gen von Nkomati verletzt habe. Süd- 
afrika hat in 'der Folgezeit auch öf- 
fentlich bestätigt daß es das Abkom- 
men verletzte. 

Daher ist es eklatant daß Südafri- 
ka nicht ehrlich verhandelt Ein Ab- 
kommen wäre das Papier nicht wert, 
auf dem es geschrieben wurde. 
WELT: Wie reagieren Sie, wenn Sie 
von der Forderung nach Wiit- 
schaftssanktionen gegen Südafrika 
hören? Wie würden Sanktionen die 


wirtschaftliche und politische Situ- 
ation in Botswana berühren? 
Masire: Wir haben nicht die Fähig- 
keit Sanktionen gegenüber Südafri- 
ka zu verhängen. Wir sind auch nicht 
imstande, uns denen in den Weg zu 
stellen, die solche Sanktionen gegen 
Südafrika verhängen wollen. Die Fra- 
ge ist daher weitgehend akademisch 
für »ns. 

WELT: Wie würden Sie generell 
den Fortschritt beschreiben, den 
Botswana seit der Unabhängigkeit 
erlebt hat 1,n A welches sind die 
größten Probleme, die in der Zu- 
kunft zu meistern sind. 

Masire: Wir haben in Frieden unter- 
einander gelebt wir haben unsere 
Traditionen und Institutionen geach- 
tet und respektiert Botswana ist eine 
geeinte Nation. Aufgrund der E inh eit 
unseres Volkes und des Friedens in 
diesem Land ist es uns gelungen, uns 
auf die wirtschaftlichen und sozialen 
Entwi cklung en zu konzentrieren. 
Diese Entwicklungen haben für ein 
stabiles politisches Klima gesorgt 
Unsere größte Herausforderung 



scheint auswärtige Aggression zu 
sein. £n der Vergangenheit mußten 
wir mit dem Regime in Rhodesien 
verhandeln, daher ist diese Heraus- 
forderung nicht völlig neu. 

WELT: Welches ist der gegenwärti- 
ge Stand der Beziehung zu Süd- 
afrika? 

Masire: Südafrika hat Botswana bei 
drei Gelegenheiten angegriffen. Viele 
Bomben aus Südafrika sind in mei- 
nem Tand detoniert Präsident Botha 
hat gesagt daß die Angriffe, die er 
gegen Botswana. Zimbabwe und 
Zainbia am 19. Mai 1986 geführt hat 
nur ein Auftakt gewesen seien. 
WELT: Wie betrachten Sie die Wirk 
«yhaftssrtnatiQTi, nnd welches Sind 
die wichtigsten Probleme, die in 
diesem Gebiet einer Lösung bedür- 
fen? 

Masire: Unsere Wirtschaftssituation 
hat sich in den letzten 18 Jahren jähr- 
lich um zwölf Prozent Wachstum ver- 
bessert Damit sind wir glücklich. Die 
Bank von Botswana hat gerade den 
Jahresbericht für 1985 berausgege- 
ben, in dem festgestellt wird, daß un- 
ser Bruttosozialprodukt um 7,7 Pro- 
zent gewachsen ist 
WELT: Botswanas Wirtschaft hat 
sich seit der Unabhängigkeit auf 
eine große Zahl von europäischen 
Bürokraten und Technikern in 
Schlüsselpositionen verfassen. Hat 
Ihre Regierung Pläne, diese Zahl 
wesentlich zu reduzieren? 

Masire: Ring» rahfenmnßigp Verrin g e- 

rung ist kein ZieL Das Ziel ist viel- 
mehr fri che rniKtplltm, Haß Ausländer 
ihre Fähigkeiten mtt den Einheimi- 
schen teüen und diese, wenn sie die 
notwendige Er fahrung gesammelt ha- 
ben. die Ausländer gegebenenfalls 
überflüssig manhpn 
Da aber eine schnell wachsende 
Wirtschaft die Schaffung von Tnohr 
und mehr Positionen im Manage- 
ment im technischen und fachlichen 


Führer der stärksten Partei und 
seit hilf 1980 Botswanas Präsident. 
Qirett Keitunüle Masire FOTO: hhh 


Bereich bedeutet benötigen wir noch 
mehr Ausländer, denn während wir 
vielleicht in einigen Gebieten Auslän- 
der ersetzen können, können unsere 
Leute, da wir so wenig an qualifizier- 
ten haben, die neugeschaffenen Beru- 
fe nicht besetzen. 


„Wir haben noch viele Kimberleys“ 

Botswana ist die Nnmmer drei unter den Diamanteniändern in der Welt 


J eder zweite Pula, den Botswana in 
die Staatskasse bekommt wird 
von der de Beers Botswana Mining 
Company Ltd. verdient Mehr noch - 
70 Prozent der Deviseneinnahmen er- 
wirtschaftet die Gesellschaft, die 
mehr als 4000 Leute beschäftigt und 
dafür verantwortlich ist daß Botswa- 
na wertmäßig die Nummer drei unter 
den Diamanteniändern ist hinter der 
Sowjetunion und Südafri k a. Was die 
Menge der geförderten Karate an- 
geht ist Australien Nummer eins, 
Zaire Nummer zwei und Botswana 
wiederum Dritter. 

Die Finna besitzt drei Minen: Ora- 
pa, Letlhakane und Jwaneng. Ge- 
gründet wurde die Firma 1969, um die 
Orapa-Mine zu entwickeln, die nach 
l^jähriger Suche von den Geologen 
de Beers’ 1967 entdeckt wurde. Alle • 
Minen zusammen förderten 1985 
12 634 928 Karat Damit verdiente die 


Vinn» im abgelaufenen Jahr netto 
482 664 Pula. Die Produktion wird 
von der Tochter der Botswana Dia- 
mant Valuing Company Ltd. sortiert 
nach Gewicht (ein Karat gleich ein 
Fünftel Gramm), nach Farbe, Qualität 
und Form. Nachdem mechanisch die 
Produktion in 51 verschiedene Regi- 
ster aufgefachert worden ist wird sie 
dann durch geschulte Hände in an die 
5000 Groppen gegliedert, geprüft und 
zum Verkauf freigegeben. 

Dafür, daß die Sortierer nicht auch 
in die eigene Tasche sortieren, sorgen 
ausgeklügelte Sicherheitsmaßnah- 
men und 54 Aufseher. Schwund ist 
jedoch kein Problem, wie Louis 
Nschindo, der Direktor der Gesell- 
schaft versichert denn jeder Versuch 
hat die sofortige Entlassung zur Fol- 
ge, ein Risiko, das den Mitarbeitern 
bislang angesichts der guten Bezah- 
lung und des gesicherten Jobs als zu 


riskant erschien. Die Mine n werden, 
wenn das gegenwärtige Abbautempo 
beibehalten wird, sicherlich noch 20 
Jahre, vermutlich aber auch noch 100 
Jahre für den Wohlstand des Landes 
sorgen können, sagt Nschindo. Au- 
ßerdem ist er überzeugt daß Botswa- 
na noch „eine Menge von Kimber- 
leys“ hat - so heißt die größte Dia- 
mantemnine der Welt in Südafrika -, 
aber sie seien noch verborgen. 

Ein Problem für die Diamantenin- 
dustrie ist nicht da Vorrat ist auch 
nicht der Absatz auf den Märkten der 
Welt in Amsterdam, Frankfurt oder' 
London. Was die Leute besorgt ist 
was passiert, wenn Südafrika die 
Grenze schließt oder die Minen dicht- 
macht Denn die Minen gehören zu' 
gleic he n Teüen der Regierung von 
Botswana und de Beers Consolidated 
Mines Ltd., und die wiederum sitzt in 
der Republik Südafrika. ho 



Kapitalhilfe aus Hamburg 
für die Landwirtschaft 

Die Hansestadt wfll Botswana auch weiter unterstützen 

B otswana ist Schwerpunkt der ent- Beispiel.“ Unter Nutzung loka ler Be- 
wicklungspolitischen Projektar- sourcen werden in wirtschaftlich be- 
beit Hamburgs“, sagte Bürgermeister nachteüigten Regionen neue Arbeits- 
Klaus von Dohnanyi anläßlich des plätze geschaffen und zusätzliche 
Besuches von Staatepräsident Quett Ejnknmmpng q upJipn erschlossen. 
K. J. Masire. Zwei im Vorjahr begonnene Projekte, 

Mit 300 000 Mark unterstützte die die Modellanlage zur Herstellung von 
Hanses tadt im letzten J ahr Landwirt- Kalk in Segeng und die Schieferpro- 
schaftliche und industrielle Projekte duktion in Dipotsana, wurden mit zu- 
in der Republik Botswana. Bürger- sammen HO 000 Mari: weiter ausge- 
mpist er Klaus von Dohnanyi: „Das ist baut 
pin» Art von Hilfe zur Selbsthilfe, da- 
mit die Menschen in den Entwick- 
lungsländern ihre Lebensbedingun- 
gen aus eigener Kraft verbessern kön- 
nen.“ 

Hamburgs Zweiter Bürgermeister 
und Innensenator Alfons Pawelczyk 
begründete die Entscheidung für 
Botswana so: „Es ist keine Paten- 
schaft, aber wir wollen unser e Hülfe 
auf ein T.anH konzentrieren. Botswa- 
na ist ein Nachbarstaat Südafrikas 

»mH Tählt 7Ti Hen ürmctpn Länder n 

der Erde. Wir glauben, daß wir die- 
sem Land auch mit begrenzten Mit- 
teln helfen können.- Der Senat hat 
zusammen mit der Regierung von 
Botswana ein Konzept für konkrete 
Einzelprojekte erarbeitet Dazu ge- 
hört auch unsere Bitte an die Ham- 
burger Bürger, zum Beispiel im Ur- 
laub iinpntgritlieh im Lande zu hel- 
fen.“ 


Neue Erwerbsquellen 
für die Einheimischen 


„Unsere Projekte sollen 
den Binnenmarkt stärken* 


Mitte September zog Hamburgs 
Wirtschaftssenator Volker Lange «*mp 
vorläufige Bilanz über das Jahrespro- 
gramm 1986. „Unso- Schwerpunkt 
der Arbeit lag in drei. Projekten. Sie 
sollen im Lande selbst dauerhafte Ar- 
beitsplätze in ländlichen R egione n 
schaffen, um den Binnenmarkt zu 
stärken. 

Der Hintergrund ist politischer Na- 
tur. Botswana ist politisch durch die 
Nähe zu Südafrika eingeengt Ein 
Faustpfand der südafrikanischen Re- 
gierung sind in diesem Zusammen- 
hang insbesondere die Wanderarbei- 
ter aus dpn schwarzafrikanischen 
Nachbarstaaten wie Botswana zum 


. Wegen der lan gjährig en Trocken- 
heit in der Projektregion ist die Land- 
wirtschaft als Erwerb sgmndlage 
w eitgehend »niyfenpn. Dip Bwniirg. 
rung ist deshalb überwiegend arbeits- 
los und auf fremde Nahninpmifel. 
hflfe angewiesen. Durch die Hambur- 
ger Projekte entstehen jetzt gewerbli- 
che Arbeitsplätze. Audi muß der in 
den Anlagen produzierte “KaHr lind 
Schiefer für den inländischen Bau- 
stoffmarkt nirlit mehr np<; Südafrika 
importiert werden. 

Günstiger ist das Umfeld für land- 
wirtschaftliche Produktion in Seleko- 
lela. Wegen der Wanderarbeit der 
Männer in Südafrika leben im Dorf 
überwiegend Kauen, die meist die 
öknnnmischp Hauptlast in der Fami- 
lie tragen. Da es kaum örtliche Er- 
werbsmöglichkeiten gab, war das 
Überleben zahlreicher Familien nur 
durch Nahrungsmittelhilfe gewähr- 
leistet 

In einem Dorfentwicklungspro- 
gramm wurden neue Erwerbsquellen 
erschlossen. Mit 172 000 Mark wur- 
den Gemüseanbau. Abbau von Mine- 
ralien, planvolles Sammeln und Ver- 
markten von Heilkräutern und weite- 
re Maßnahmen gefördert Gegenwär- 
tig wirken im Rahmen ihres Projekt- 
Studiums zwei Studenten der Ham- 
burger Hochschule für Politik an der 
Projektarbeit in Setekotela mit 

Ein 1985 gefördertes Projekt des 
Marie-Schlei-Fördervereins in Mabut- 
sane, einem abgelegenen Dorf in der 
Kalahari-Wüste, wurde mittlerweile 
erfolgreich abgeschlossen. ng. 


Rinderzüchter garantieren 
die Stabilität des Landes 

Das Fleisch wird auch in die Bundesrepublik exportiert 


B otswana ist eine Gesellschaft von 
Rinderzüchtern. Ln Kabinett gibt 
es nur einen, der nicht zu Hause eine 
Kuh stehen hat, und das ist da Tou- 
rismusminister. Do 1 züchtet Hühner 
und fühlt sich deswegen von seinen 
TTnTW>gt»r> am»h disk riminier t 
Daß Botswana eine Gesellschaft 
der Rinderzüchter ist, ist übrigens - 
wie viete sagen - auch der Grund für 

d ie iiwtfffl ShihilifätjffTjmfeSi A»nn 

wer Rinder hat, hat Besitz und fürch- 
tet Verlust — pitip Erfahrung , die 
unter anderem auch von Herden be- 
sitzenden Volksstämmen in Kenia 
überliefert ist 

Ander s als Geschäft mit den 
Diamanten ist die Aufeucht und der 
Verkauf des Fleisches ein mühsames 
Unterfangen. Rinder brauchen Was- 
ser; und die Trockenheit im vierten 
Jahr hat dazu geführt, daß von der 2^ 
Millionen Stück großen Herde alleine 
in diesem Jahr 200000 verhungert 
sind oder geschlachtet werden muß- 
ten. Dann braucht das Fleisch, bis es 
bei den Verbrauchern in Europa ist 

(irw Mnnatp, pr Irann mich nicht gcfln - 

gen werden. Die Tra ns p ortk osten 

nach E npgtartt- verschlingen aThan» 
jährlich 2*56 Millio nen Pula von den 
135 Mülionen Umsatz »md reduzier- 
ten den Gewinn in 1985 auf 14 Mülio- 
npn Geld ging auch in den Stahilisa- 
ti ODSfonds, der die Verluste derTtak- 
kenbeit ausg ipi cbe» hrffen «Qn 
Die besten Preise werden in Euro- 
pa erzielt Das jährliche Quotum für 
die Europäische Gemeinschaft be- 
trägt 19000 metrische Tonnen (bei 
40 000 metrischen Tonnen Gesamtex- 
port). Die Europäer zahlen 3000 Dol- 
lar die Tonne, verkaufen aber seltsa- 
merweise Flei s ch aus Botswana in 
Angola zum Preis von 1000 Dollar die 
Tonne, nachdem es eine Reise von 
16 000 Küometem hinter sich hat - 
und versperren damit den Markt An- 
gola für Botswana. 

Auf dem europäischen Markt wird 
damit nur ein Prozent des Verbrau- 
ches pTTPirfit Die europäischen Bau- 
ern, die mit ihren, billig en Preisen 
Botswana etwa dm lukrativen Markt 
im Nahen und Mittieren Osten ver- 
sperren, haben keinen Grand zu kla- 
gen. 80 Prozent des Wertes der Pro- 


duktion gleich 70 Prozent der Menge 
gehen in den Export, ein Großteil da- 
von in die Republik Süda frik a, die 
wöchentlich 260 Tannen erhält 

Das Fleisch, das von der Botswana 
Meat Commission (BMC) streng über- 
wacht wird, um insbesondere auch 
den strengen europäischen Auflagen 
hinsichtlich des Schutzes gegen Rin- 
derpest zu genügen, ist von hoher 
QuafitäL Wegen da- Trockenheit und 
der langen Wege, die die 'Here zu- 
rucklegen müssen, um an Wasserplät- 
ze und an Nahrung heranzukommen, 
enthält «fas Fleisch wenig Fett und ist 
sehr haltbar. Es wird daher im eige- 
nen Land und etwa auch in Brasilien 
gerne in Konserven gepackt In der 
Bundesrepublik findet es unter ande- 
rem in Hamburgern Verwendung. 

Nicht nur mit schwierigen Trans- 
portwegen oder der Trockenheit 
am4i mit iIpw Umweltschützern ha- 
ben die Rinderzüchter zu kämpfen 
Als sie in der Kalahari-Wüste Zäune 
aufeteOten, um den Bestand besser 
gegen die Rinderpest schützen zu 
können | hjpß es, die Kalahari-Wüste 
würde geopfert, um den Westen mit 
Botswana-Beef zu versorgen. „Wäh- 
rend eine wachsende Zahl von Rin- 
dern da« Tand zu Staub kauen, ver- 
hindern Drahtzäune, daß das wan- 
dernde Wild Eil g an g zu den «niipw j 
WasserqueUen hat“ 

Die Verantwortlichen in Botswana 
hören das überhaupt nicht gerne, 
denn man habe einen Kompromiß 
zwischen den Bedürfnissen der Rin- 
derzucht und dem Wild Life gefun- 
den. Man dürfe auch nicht übersehen, 
daß mich die Tiere unter der Düne zu 
leiden hätten. Immerhin seien noch 
17 bis 25 Prozent des Landes der Na- 
tur voibehahmi. Audi könne von ei- 
ns: Übervölkerung der Kalahari-Rin- 
der keine Rede sein, habe man doch 
in den letzten Jahren 55 Prozent der 
Binder volaren 

Man benötigte die Zäune, um die 
Impftmg gegen die Rinderpest zu ge- 
währleisten, sagt David Fmfay, 
BMC-Direktor. „Die Rinderpest ist 
ein SR». 98 Prozent der gesamten 
Bestände ist beispielsweise im Jahr 
1890 an Rinderpest eingegangen“. er 


Die Kalahari 
ist zugleich schön 
und hart - 
deswegen 
ist unsere Wolle 
gleichzeitig warm 
und dauerhaft! 

Tiro Ya Diatla ist eine Spinnerei und 
Weberei, die aus inländischer Karakul- 
schafwolle - manchmal mit ausländi- 
scher Wolle vermischt — Game und Tep- 
piche für Wand und Boden erzeugt Das 
Programm umfaßt außerdem Kid-Mohair 
und Naturseide. Angoragame kommen 
in Kürze dazu. 

Unser Sortiment enthält Strick- und 
Webgame in Naturfarben und gefärbt, 
Mouline und Melange. 

Außerdem ist der weltberühmte, handge- 
hekeite Wolfteddy „Zak“ bei uns zu Hau- 
se, der mit seinem eigenen Botswana- 
Reisepaß ausgestattet ist. 

Wir sind auch an internationalen Vertre- 
tern und Verteilern interessiert 

Tiro Ya Diatla 

P.O. Box 165 

Lobatse, Botswana 

Tel, +2 67 33 754, FS 2 626 bd 



Wenn 

Sie sich für Geschäftemöglichkeiten im 
südlichen Afrika interessieren 

Wenn 

Sie Ain Finanzmstitut mit 

zwanzigjähriger Erfahrung von 
Landwirtschaft, Industrie und Geschäft 
brauchen könnten 

Wenn 

Sie ein Institut brauchen, das Land und 
Leute kennt und überall in Botswana 
Außenstellen hat 

Oder wenn 

Sie einfach mehr über Botswana 
erfahren möchten 

und Finanzierungsfragen im 

7 nsflmTnBohang mit Ihrem Vorhaben 
besprechen möchten 

schreiben Sie bitte an 

The General Manager 

National Development Bank 

P. O. Box 225, Gaborone, Botswana 
FS 2 553 devbabd 




Elefanten gibfs im Norden 


■r • 



BOTSWANA 

. . . das letzte Paradies Afrikas. 

Nähere Auskunft über Chobe, Moremi, 
Okavango, Khutse, die Nxai-Pfanne, 
Tuli und ganz Botswana erisalten Sie 
von 



Division of Tourism 
P/Bag 0047, Gabo- 
rone, TeL +267/ 
31/53024» FS 2414 
pula bd 

oder 


Botschaft von Botswana 169, ave Tem- 
ren, B-1040 Brüssel, TeL +32 / 2 / 735/ 
2070 

Sie erreichen Botswana über Lusaka, 
Harare, Johannesburg oder Victoria 
Falls 


Überall moderne Botels 
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Wo wilde Elefanten und Löwen 
durchs Hotelgelände streunen 

Ein preiswertes Vergnügen: Safari in den großen Wildreservaten von Botswana 


E ine Safari in Afrika ist ganz ein- 
fach eine Reise. Wer aber heute 
noch echte Natur, wilde Tiere in ihrer 
natürlichen Umgebung erleben will 
der muß in ein Land reisen, das ab- 
seits des Massentourianus liegt, wie 
beispielsweise Botswana, wo sich 
Tier- und Vogelwelt in ursprüngli- 
cher Vielfalt erhalten haben. 

Der Großteil der Flache von Bo- 
tswana wird von der Halbwüste Kala- 
hari eingenommen, die deswegen kei- 
ne echte Wüste ist, weil fest überall 
noch etwas wachst, und deshalb Tie- 
re überleben können. Im Norden 
aber, wo Wasser reichlich vorhanden 
ist, beenden sich zwei Naturresezvate 
weit abseits der Touristenpfade: das 
Moremi-Wüdreservat mit dem Oka- 
vango-DeKa und der Chobe-National- 
park. 


Eine Gartenterrasse 
mitten im Urwald 


Zwei Urlaubswochen genügen, ein 
Li nienflu g nach Lusaka oder Harare, 
der Anschlußflug nach Li vingstone 
oder Victoria Falls, und der staunen- 
de R eisend e steht vor dem Wunder 
der Victoriafälle, nur 80 Kilometer 
von Chobe entfernt Es ist nicht ein- 
mal ein Abstecher, geschweige denn 
ein Umweg: Die Victoriafälle liegen 
am direkten Weg. und ein Privatflug- 
zeug von Victoria Falls nach Kasane, 
wo sich die Landepiste von Chobe 
befindet, kostet kaum mehr als die 
Abholung im Land Rover. 

Wer über Lusaka (Sambia) anreist 
landet erst in Livingstone und sollte 
zumindest pinp Nacht dort verbrin- 
gen, um die Ostseite der Victoriafälle 
und die Knife Edge Bridge zu besu- 
chen, die einen Ausblick bieten, der 
von der West- (Zimbabwe-) Seite 
nicht gegeben ist Besonders agile Be- 
sucher können an der Ostseite sogar 
bis an den Fuß der Fälle hinabstei- 
gen. Zur Übernachtung bietet sich 
das Musi-o-Tunya Lntercontinental 
an, das direkt neben dem Ost-Kata- 
rakt hegt 

Eine zweite Nacht an den Fällen 
sollte man in Victoria Falls, Zimbab- 
we, verbringen. Wer sich im North- 
western Hotel wohlgefühlt hat wird 
im altehrwürdigen Victoria Falls Ho- 
tel noch glücklicher werden, wo be- 


reits vor fünfzig Jahren Bahnreiseßde 
auf dem Weg von Kapstadt nach Eli- 
sabeth ville gerne ihre komfortable 
Schlafwagenreise unterbrachen, um 
einen Tag in „echt englischem Stil“ 
zu verleben. 

Der Ausblick von der Gartehterras- 
se direkt auf die Stahlbrücke, die 
Straße und Bahn über die Schlucht 
von Zimbabwe nach Sambia führt, 
wird in der Mitte von einer flattern- 
den Fähne unterbrochen, deren bun- 
te Farben mit Zimbabwe-Vogel wie 
ein Fremdkörper wirken - dort, wenn 
irgendwo auf der Welt, erwartet man 
noch den Union Jack. 

Von Victoria Falls gelangtman mü- 
helos in zwei Stunden auf der Straße 
und in wenigen Minuten in der Luft 
nach Chobe. 

Die Cbobe Game Lodge wäre auch 
am Stadtrand von Wien ein bezau- 
berndes Hotel Der überraschende 
neo maurische Baustil fügt sich er- 
staunlich harmonisch in die Land- 
schaft, die Ausstattung der Räum- 
lichkeiten und der Gästeräume ist zu- 
gleich bequem und stilgerecht. Die 
Garten terrasse ist wunderschön, 
sämtliche Zimmer haben eigene Ter- 
rassen oder Baikone mit Ausblick auf 
den Chobe-Fiuß und auf das gegen- 
überliegende Ufer in Namibia. Daß es 

Hier ist ein Blick auf eines von 
A frikas erstaunlichsten Myste- 
rien . Eine Welt aus Wasser und 
Sand, die sich der Logik entzieht. 
Wer waren die Menschen, die die 
Höhlen der Tsodilo-Hügel zeichne- 
ten? Erdbeben erschüttern immer 
noch tief drunten die Wasser des 
Okavango. Eine 10 000 Quadratki- 
lometer große Wildnis von Inseln, 
Flüssen und Sümpfen in dem abge- 
legenen Dürreland im nördlichen 
Botswana. Hier ist eine Welt der 
Nomaden, wo 1000 Büffel in die 
Leere donnern ; wo ein Zug von 
Schmetterlingen Tage braucht um 
vorüberzufliegen , wo sich hundert- 
tausende Flamingos mederlassen 
und über Nacht weiterziehen 
und selbst die Menschen in Bewe- 
gung bleiben und der Dünung 
von Gras und Wasser folgen. 


dort südafrikanische Soldaten gibt, 
stört längst niemanden. 

Die h otel ei gfrn** Yacht macht Sun- 
downer-Kreuzfahrten auf dem Sam- 
besi zwischen Namibia und Sambia. 

Ein Aufenthalt in der Chobe Game 
Lodge wäre allein fast die Reise wert 
Für weniger als 250 Mark pro Person 
ist ein Appartement mit privatem 
Schwimmbecken zu haben. Wenn das 
allai protzig klingt — ma p muß die 
Anlage gesehen haben, um zu begrei- 
fen, wie sagenhaft geschmackvoll so- 
gar ein privates Schwimmbecken 
sich in die Natur einfügen kann. 


Eine Fahrt im Delta 
mit dem Baumstammkanu 


Ein unvergeßliches Erlebnis ist der 
fip nTWMipntorgang, der hier im südli- 
chen Afrika schon nicht mehr ganz so 
kurz ist wie am Äquator. Die zauber- 
hafte Atmosphäre, der rötliche Him- 
mel der Chobe-Fluß, gegen den sich 
die Konturen der Bäume fest wie auf 
pinem Postkartenfoto abheben. 

Möglicherweise zeigt sich auf den 
gegenüberliegenden Ufer ein Elefant, 
pg Chts qtrpnnpn maTvhmal wilde Tfe- 
re durch das Hotelgelände. Dieser 
Moment des abendlichen Zaubers hat 
im gnnxm südlichen Afrika Reisende 
in gpinpn Bann gezogen, er gab Anlaß 
zu dem berühmten Sundowner, dem 
Drink betöre d inner, dem gerade dort 
eine besondere Bedeutung zukommt. 
Der Afrikaforscher und Missionar Da- 
vid Livingstone pflegte nach dem ta- 
gelangen Fußmarsch an pinpm 
Klapptisch Platz zu nehmen und ei- 
nen mitgebrachten Whisky aus seiner 
schottischen Heimat zu trinken. 

Um 6J5 Uhr findet die erste Aus- 
fahrt zur Wildbesichtigung statt Die 
Wintennonate Mai bis Juli sind mor- 
gens besonders kühl und man kann 
wanne icipidung , Handschuhe und 
die mitgelieferten Schoßdecken gut 
vertragen, ln der ersten Stunde ist es 
71 im Fotografieren möglicherweise 
noch zu dunkel; es ist auch schade, 
den Zauber der Natur immer nur 
durch die T.ins» einer Kamera zu be- 
trachten. 

Zu früher Morgenstunde, bei Son- 
nenaufgang, pflegen viele Tiere die 
WaS"Pre»P npn auftus uche n, aber auch 
am späten Vormittag kann man vor 





S ein Lebensraum ist das Delta des 
Okavango , der Tourist ist 
Zaungast. Und bleibt es hoffentlich 

FOTO: DIE WELT 


allem Elefanten häufig am Flußrand 
beobachten. Der Besucher sollte 
nicht in der Absicht kommen, mög- 
lichst viele Tierarten „abhaken“ 2U 
können. Der Zauber der Wildnis liegt 
darin, Tiere in ihrer natürlichen Um- 
gebung zu beobachten, selbst wenn 
man nicht genau weiß, wie sie heißen. 
Auch bei einem längeren Aufenthalt 
muß nicht jeder das Glück haben, 
Löwen oder gar Leoparden zu sehen - 
obwohl gerade die Löwen im Chobe- 
Park zahlreich sind. 

Etwa 35 Kilometer Strecke inner- 
halb des Chobe- Parks sind auch mit 
Zweiradantrieb befahrbar, aber die 
Wahrscheinlichkeit, Raubkatzen zu 
sehen, ist im Inneren größer- dorthin 
g elang t man nur im Land Rover. 

Elefanten sind in der unmittelba- 
ren Umgebung der Chobe Game 
Lodge außerordentlich zahlreich, 
Büffelherden halten sich am Fluß auf 
und betrachten den Besucher manch- 
mal mit kaum geringerer Neugierde, 
als der Besucher selbst empfindet. 

Von Chobe aus geht es weiter in 
das Moremi-Wildreservat, zum Oka- 
vango. Die Möglichkeiten sind man- 
nigfaltig, und man ist gut beraten, die 
Weiterreise mit dem Hoteldirektor 
der Cbobe Game Lodge zu bespre- 
chen. Die kleine Stadt Maun, die über 
ein sehr ordentliches Hotel Riley's, 
verfügt, gilt als Tor zum Okavango, 
und viele Okavango-Touien nehmen 
dort ihren Anfang. 

Es wäre müßig, auch nur den Ver- 
such zu unternehmen, die mannigfal- 
tigen Her- und Vogelarten zu nennen, 
die den Besucher im Okavango-Delta 
mit seinem klaren Wasser und seiner 
farbenfrohen Vegetation erwarten. 

Ein besonderes, aber nicht gefähr- 
liches Abenteuer ist die Reise von 
Deltainsel zu Deltainsel im Baum- 
stammkanu - natürlich in Begleitung 
eines erfahrenen Wärters. Im Okavan- 
go verbringt man die Nächte in Zelt- 
lagern, die vom Tourist Department 
der Regierung ohne Übertreibung als 
Luxury Tented Camps beschrieben 
werden. Hier wird häufig besseres Es- 
sen serviert als in den Hotels. 

Und die meist permanent angeleg- 
ten Zeltlager bieten eine bequeme, 
gemütliche Unterkunft nach dem er- 
lebnisreichen Tag. 

Die dauernde Anziehungskraft, die 
das südliche Afrika auf Menschen 
ausübt, die einmal dort waren, ist 


kaum zu bestreiten, aber manchmal 
schwer 2 x 1 erklären. Für denjenigen, 
der einmal die Wunder der Natur in 
Botsuana empfunden hat, ist sie eine 
Selbstverständlichkeit. 

Es ist nicht empfehlenswert, eine 
solche Reise mit einem Reisebüro 
vorauszuplanen. Die Möglichkeiten 
sind zu mannigfaltig und der Ge- 
schmack zu verschieden. Die weitaus 
beste Lösung ist, unabhängig über 
die Victoriafalle zur Chobe Game 
Lodge zu reisen und dort den weite- 
ren Vorgang mit dem erfahrenen Di- 
rektor des Hotels zu besprechen -der 
übrigens auch nach vorheriger Ab- 
sprache die Abholung aus Victoria 
Falls veranlaßt 

Eine zweite, durchaus empfehlens- 
werte Adresse ist die Firma Safari 
Interlink in Harare, die vor allem für 
Besucher interessant ist, die über Ha- 
rare anreisen. Auf jeden Fall ist es 
ratsam mit Helge-Gunnar Haniger, 
dem Direktor der Chobe Game Lod- 
ge. Kontakt aufzunehmen- Obwohl 
sich die Lodge in Botswana befindet, 
kommt die Post schneller über P. O. 
Box 80, Victoria Falls, Zimbabwe, an. 
Die Nummer des Fernschreibers ist 
Botswana 2765 chobe bd. 

Die Firma Safari Interlink, mit der 
man allerdings auf Englisch verkeh- 
ren muß, erreicht man über P. 0. Box 
MP 192, Mount Pleasant, Harare, 
Zimbabwe (FS-Nr. 2493 zw). Bei Safa- 
ri Interlink kann man im übrigen 
auch maßgeschneiderte Touren orga- 
nisieren, die beispielsweise auch die 
wunderschönen Wildreservate im 
Norden Tansanias umfassen. 

Für Reisen nach Botswana ist fest 
jede Jahreszeit richtig, obwohl die 
Aussichten, gewisse Tier- oder Vogel- 
arten beobachten zu können, je nach 
Wasserstand verschieden sind. Wer 
die Möglichkeit hat, die Reisezeit frei 
zu wählen, sollte sich auch in dieser 
Hinsicht auf fachkundigen Rat ver- 
lassen. 

Derzeit benötigen weder Deutsche 
noch Österreicher ein Visum für 
Sambia, Zimbabwe oder Botswana. 
Die gelbe Impflcarte mit Gelbfieber- 
impfung und möglicherweise Chole- 
raimpfung ist empfehlenswert, wenn 
sie auch nur Sir Reisende aus Infek- 
tionsgebieten zwingend vorgeschrie- 
ben ist Malaria-Prophylaxe sollte auf 
jeden Fall genommen werden. 

EGON v. LEU 
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Aach in Botswana - 
e weltweite Erfahrung von BP i 
genauso nahe wie Ihr Telefon! 

Zentrale: Botsalano House, Hie Mall, Gaborone. 

P. O. Box 183, FS 2 407 bd, TeL 5 10 77, 5 38 10 

Depots und Luftfahrt-Service überall in Bootswana. 



Mit BP geht’s flott voran! 



INTERESSANT FÜR 

ausländische Investoren 

+ Botswana genießt eine gesunde Wirtschaftsverwaltung und weist Wachstumsralen auf, 
die zu den höchsten der Welt gehören. 

+ Botswana ist eines der wenigen Entwicklungsländer mit großen Zah lu ng sbilanzüber- 
schössen. Die wichtigsten Exportgüter sind Diamanten, Nickel-Kupfer-Matte und Rind- 
fleisch. Vorhandene Devisenreserven reichen für den Importbedarf von fast zwei Jahren aus. 

+ Botswana verfolgt eine weitsichtige Fiskalpolitik und weist einen ständigen Budgetüber- 
schuß auf. 

+ Der Transfer von Gewinnen, Dividenden und Zinsen unterliegt fast keiner Kontrolle. 
Ausländische Fachkräfte dürfen bis zu 50% ihrer Gehälter und ihre gesamten Gr a t ifika t i onen 
überweisen. 

+ Botswana ermutigt Investoren aus dem Ausland, um die Basis der Wirtschaft zu erweitern 
und die Industrialisierung voranzu treiben. 

BANK OF BOTSWANA 

PO BOX 712, GABORONE, BOTSWANA, TELEX: 2 448 BD / 2 405 BD 
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Harald Scherfs Buch „Enttäuschte Hoffnungen 4 


Wer die Wirtschaft haßt 


_ standsstagerung - das hatte 
Bundeskanzler Wify Brandt im 
Herbst 1969 in seiner Regierungser- 
klärung versprochen. Eine florieren- 
de Wirtschaft, kaum Arbeitslose und 
eine geringe Preissteigerungsrate 
wollten die Sozialdemokraten der 
deutschen Bevölkerung in den kom- 
menden Jahren erhalten. Doch es 
kam anders. Als die SPD im Herbst 
1982 aus der Regierungsverantwor- 
tung entlassen wurde, hinterließ sie 
ein hohes Defizit in der Staatskasse, 
nahmt zwei Mfflinngn Arbeitslose 
und ein sinkendes Bruttosozialpro- 
dukt Die französische Statsbank 
mußte die D-Mark stützen. 

Diese Diskrepanz zwischen 
Wunsch und Wirklichkeit hat Harald 



Schaf angeregt, die Wirtschaftspoli- 
tik der SPD in der Be gjcnmg SV grant - 
wortung von 1969 bis 1982 unter die 
Lupe zu nehmen. In seinem Buch 
„Enttäuschte Hoffnungen - Wirt- 
schaftspolitik 1969 bis 1982“ unter- 
sucht der Professor für Statistik und 
Volkswirtschaft an der Hamburger 
Universität, welche Fehler den So- 
zialdemokraten unter Brandt und 
Schmidt unterlaufen sind- Der Reiz 
dieses Werkes liegt nicht zuletzt im 

ßwimum De tail 

Denn auf Grund der G enauigkeit, 
mit der Scherf die wirtschaftspoliti- 
schen Träume und ergriffenen Maß- 
nahmen vergleicht, kann auch der 
wirtschaftspolitische Tj>w Disharmo- 
nien feststellen und ins gesam t erken- 
nen, wie wenig damals die „Refor- 
men“ koordiniert waren. Scherf zeigt 
auf; wo schlichte Machtpolitik Schrit- 
te lenkte, die der Sachverstand allem 
nie gebilligt hätte: 

es durchzieht alle Sozialbe- 
richte der sozial-liberalen Regierun- 
gen der Geist, als sei Sozialpolitik um 
so erfolgreicher, um so besser, je grö- 
ßer das Sozialbudget, je größer die 
SoziaDeistungsquote sei Auch unab- 
hängig von den entsprechenden fi- 

nanzk»n ingH»l i wifrig t Bitw> er- 

scheint niemals der doch naheliegen- 


de Gedanke, daß mit wachsendem 
Wohlstand, mit wachsendem Ein- 
kommen der Bürgerdie staatliche So- 
aafleistaiigs p flicht ahnehine, daß der 
Burger seine wirtschaftlichen Bela- 
stung selbständiger tragen kann, 
wenn sein faaTpinlmminen zu- 
nimmt“ 

Die Hauptursache des Mißerfolgs 
sind nach Scherfe Ansicht die Vertei- 
hmgspolitik der SPD wie der Ge- 
werkschaft, die übertriebene Lohner- 
höhung n pcb sich zog, und die typi- 
sche leichtfertige Unterschätzung 
psy chologischer Einflüsse auf die 
Wirtschaft 

Mit d er sozialdemokratischen Ide- 
ologie, den Parolen gegen die Rei- 
chen, mit „Kampf um mehr so- 
ziale Gerechtigkeit“ wurden immer 
mehr potentielle Investoren verpreflt 
Anschaulich schildert Scherf; daß 
nur Investitionen Kapital schaffen, 
was dann verteilt weiden kann. Die 
Erkenntnis dippps f undamentalen Zu- 
sammenhangs ging damals in der 
SFD/FDP-Koalition verloren. 

„Das Verhältnis Staat und Wirt 
schaft ist nie richtig geklärt worden“, 
meint Scherf zusaimnenfassend. 
Zwar, so billigt der Hamburger Pro- 
fessor den Sozialdemokraten zu, er- 
kenne auch die SPD die Marktwirt- 
schaft als das überlegene System an. 
Auf der anderen Seite „gestattet man 
sich jedoch von der Wirtschaft so zu 
reden, als handele es sich um einen 
politischen Gegner und nicht um un- 
ser aller Einrichtung“. 

Und weiten „Offenbar genügt es 
nicht, seinen Mitbürgern wohlzuwol- 
len, die Gesellschaft positiv gestalten 
zu wollen; man muß amen Teil der 
Gesellschaft hassen - oder wenig- 
stens so tun und damit Ressenti- 
ments schüren.“ Dahinter verbirgt 
sich das Düemma der SPD. Denn die- 
se Haltung verunsichert 

Scherfe Buch ist zwar „nur“ eme 
Retrospektive. Doch es bietet die 
Möglichkeit, aus Erfahrung zu lernen. 
Leider hat die SPD selbst noch im- 
mer nicht den Glauben an die „Mach- 
barkeit“ der Welt verloren, an die 

wir tsehaftlinhe Omnipo tent rips $taa. 

tes. Die stark dirigistischen wirt- 
schaftspolitischen Beschlüsse auf 
dem jüngsten Parteitag in Nürnberg 
zeigen das, machen Scherfe Buch zu 
einer Karte möglicher politicher Un- 
tiefen. BENJAMIN PREVE 

Harald Scherfe „Enttäuschte Hoffnun- 
gen - vergebene Chancen, die Wirt- 
schaftspolitik der sozial-liberalen Koali- 
tion I960 bis 1982“. Vandenhoek u. Ru- 
precht 129 SL, 14^80 Mark. 



Verkörperte für viele den typischem Wiener Raunzen Heimat Qualtinger (1928-1986) 
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In Wien ist der Schauspieler und Kabarettist Helmut Qualtinger gestorben 


Des Herrn Karl kleine Unsterblichkeit 


M anchmal weiß ich nicht, ob ich 
ein Wiener oder ein Mensch 
bin“, soll Helmut Qualtinger einmal 
gesagt hahen, Für die „Reichsdeut- 
schen“ gab es diese feinsinnige Un- 
terscheidung nie. Da verkörperte Hel- 
mut Qualtinger den typischen Wiener 
Raunzer und Kleinbürger. Seitdem er 
mit dem „Herrn Karl“ Furore und in 
seiner Heimat Skandal gemacht hat- 
te, galt er gewöhnlich als die Inkarna- 
tion des Anti-Piefke, jenes ständig ag- 
gressiv mosemden Kleinbürgers, der 
sich immer irgendwie durchwindet, 
auch auf Kosten anderer, dessen Ge- 
dächtnis Bedeutendes leistet - im 
Verdrängen - und der an nichts 
schuld ist, aber genau weiß, daß es 
die anderen sind. „Wan ich die Ret- 
tung draußn hör 1 , tatütata, tatütata, 
dann dreh i mi um im Bett und sag, 
Gott sei Dank, i bin’s net“ sagt dieser 
„Herr Karl“. 

Aber das war ein Mißverständnis. 
Qualtinger, tatsächlich geburtsechter 
Wiener, hatte alles andere als eine 
Gemeindebau-Mientalität Er war im- 
mer aufmüpfig, raunzte nicht nur, 
Sonden kritisierte Wien und die Wie- 
ner allenthalben präzise und atzend — 
und fühlte sich nicht wohl, wenn er 


gar zu lange gar zu weit vom Wiens- 
Zentralfriedhof; den er einmal mit 
Andrö Heller zusammen als Mittel- 
punkt Wiener Denken und Trachtens 
besungen hatte, entfernt war. 

Dabei war Qualtinger keineswegs 
der geborene Schauspieler. Er hatte 
mit einem Medizinstudium begon- 
nen, gründete 1946 als Achtzehnjähri- 
ger ein Studentenkabarett, arbeitete 
als Journalist und Lektor, ehe er 1951 
zu der inzwischen längst nostalgisch 
verklärten Kabarett-Equipe Brocner, 
Merz, Kehlmann stieß. 

Das „Brettl vorm Kopf 1 , „Glasl 
vorm Aug“ usw. waren Programme, 
in denen er nicht nur mitspielte und 
mitsang, sondern die er auch (zusam- 
men mit Carl Merz) geschrieben hat- 
te. Hier begegnete man zum ersten- 
mal dem „Herrn Travnicek“, der 
dann 1961 mm noch heute faszinie- 
renden Solo des „Herrn Karl“ auf 
Bühne, Schallplatte und Feraseh- 
schirm mutierte. Das hat ihn festge- 
legt, auf die fiesen Typen, die kleinen 
Tyrannen, wie man sie bei Anzengru- 
ber, bei Horvath oder auch bei Joseph 
Roth findet Er hat aber auch Dürren- 
matt oder den Maske in Ste rn heims 
„Hose“ gespielt, scheinbar jovial. 


doch stets mit lauernder Gefährlich- 
keit gelarien 

Em Verw andhrngsschauspialar ist 
Qualtinger nie gewesen. Seine massi- 
ge Gestalt, die etwas hohe, lacht sin- 
gende Stimme, machten ihn unver- 
wechselbar. Er wurde zu einer Art 
Friedrich Gulda des Theaters. Man 

ging hin, irm Q ualting er zu gehen »mH 

zu hören, egal was er spielte oder las. 
Mochten es der Dialog zweier alter 
Schauspider sein, die ach darüber 
unterhalten, wie sie den dritten 
Zwerg in „Schneewittchen“ spielen 
(„Wie ich ihn anlege? Hintergrün- 
dig“), oder die Anleitungen zum 
„Ahnderl vergiften“, mochte er sich 
an „Die letzten Tage der Menschheit“ 
von Karl Kraus oder an „Mein 
Kampf“ pmps ge wissen Tfitw ma- 
chen. Man erwartete von Qualtinger 
stets eine Provokation - aber man 

nahm ihn ntetit w nri. 

Als er in „m nach neun“ verkünde- 
te: „De Deutschn san bled“, schadete 
das seiner aTua«hlie fi enrii»n Tournee 
keinen Deut Und auch die Wiener 
sahen seine bösen Wiener-Lieder als 
einen Schmäh an. Und nun, wo ertöt 
ist, werden sie ihn vollends ins Herz 
schließen. PETER JO VISHOFF 


Die Schlußbilanz des Bonner Besthoven-Festes 

A. Brendels Bagatellen 


D as letzte Wort beim diesphrigen 
Bonner Beethovenfest hatte legi- 
timerwdse der Nammspabon mit 
seiner 9. Sinfonie. Man hat ihm auch 
Ehre erwiesen und ffir den Freuden- 
hymnus Extraklasse in Gestalt der 
TUwlmer P hilharmoniker imrt des 
Wiener Singvereins emgeladen. Soll 
irpj yiw sagen, die Stadt wüßte ihren 
größten Sohn nicht zu feien), auch 
wenn sie ihm diesmal nicht die unge- 
teilte A ufm er k samkeit Milmmmm 

ließ und zur Hälfte ans der Beetho- 
venfeier eine Hommage für Olhrier 
Mesnaen machte. 

Aber es war sicher auch erst diese 
aufwendig zustandegebrachte Retro- 
spektive auf das Werte des großen al- 
ten Mannpg der französisc he n Gegen- 

war femn silc, die dar Miigikfeier Profil 
gab und jenes Renommee über die 
Stadtgrenzen hinaus, um das sich 
kommunale KuUmpohtiker so gern 


Me Qjriapn war ü b erall riahei, tn sinh 

hm«iTT^h»r f ’B*»nrl l ob der reale Klang 
auch mit dem übaesnstimmte, den er 

Ul seinem Inneren von ginw MfUFÜT 
mit «ifh trägt, 'Wie man hier in dem 

78jährigen »»inan der unabweisbar 
großen Musiker unserer Zeit feäem 
konnte, das hat sich als probat, aber 
nirirt un pro bl em a tisch w w iwn Auf 
den Punkt gehraehf- ri y? Tnteregge 
VOn draußen wuchs nnri ifas d rinnen 
Heß nach. 

Aber unabhängig von solchen de- 
mosko pischen Erhehnng jM ^ von den 
erstaunlichen »md teilweise grandio- 
sen Mnsikerdgnissen dieser Tage 

dürfen rnrh die P m gr anwnaoher be- 
stärkt fühlen Und die Frage mit 
Blick auf das nächste Beethovenfest 
zur Bonner 200üJahr-Foer 1989 soll- 
te ach eigentlich nur so stellen: Wb 

nimmt man einen zweiten Mawriaen 

her? Hans Werner Benze wurde 
schon ins Gespräch gebracht 
Mesaaen hat also der Neuen Musik 
zu erheblichem Stellenwert beim 
Beetbovenfest verhelfen, und umge- 
kehrt Bonn dem frommen Eigenbröt- 

ner Werkpräsentalion, in der von den 
großen Vokal- und Orchester waken 
wenig fehlte und die Kammer -, Kla- 
vier und auch die Orgeknuskin wich- 
tigen Beispielen vertreten war. Sie 
kulminierte am &xte in der ersten 
kompletten, freilich nur konzertanten 
Wiederaufführung der fiinf-Stun- 
den-Oper „Saint Francois d’Assise" 
nach der zwiespältigen Pariser Urauf- 
führung von 1983. Zwiespältiges 
Empfinden allerdings auch diesmal 


angesichts der Dtspropoitioa zwi- 
schen frommem Singtiiiktn* invf gf, 
ehesterer Brillanz, zwischen der D*. 
mutsgestalt des heiligen Franziskus 
und dem kompositorischen Auf« 
wand, den Messiaens Heüigsivarh- 
rung auf 2000 Partifuxseiten trabt 

Solche Anmerkungen hat sich die 
mit Vorliebe auf rdigiÖ« Themen ge- 
richtete ungeheure Klangphantasie 
des Komponisten schon immer einge- 
handelt; aber auch uneingeschränkte 
Bewunderung des glanzvollen Orche- 
stersatzes, den der glauläge Ornitho- 
loge Messiaen hier in der „.Vogelpre- 
digt“ schreibt Ken Nagano hat mit 
den niederländischen Rundfunkor- 
chestern und -chören Momente hin- 
reißend mystischer Klangentfahung 
in wuchtigen, an Bruc kner gemah- 
nenden Unisoni, in symbolische 
Leitidängen, in orgiastisch Strahles- 
den Orc be st e rf a rben bewirkt 

Auf die Frage nach der Bühnen- 
wirksamkeit gab es naturgemäß kei- 
ne Antwort Das kultische Multi- 
mediaspektakel als Alternative zur 
Konzeiteufiührung des etwas arato- 
risch «wnirtArdwi Werkes, als „Jesus 
Christ Superstar“ wird Messiaen 
nicht gerade Konkurrenz machen 
wollen. Und dramatisch ist das alles 
leider absolut unergiebig. 

Das andere orchestrale Großwerk, 
das noch ausgestanden hatte, die rie- 
sige Turangalüa^Smfome von 1949, 
hier vom Linzer Bruckner-Orchester 
unter Manfr ed Mayrhofer einge- 
bracht, kennt solche Probleme nicht, 
aber monströse Klangorgien hatten 
die Örterreicher an der Sinfonie über 
die liebe „von der flekehifehen Lei- 
denschaft bis zur zarten g eistigen Ek- 
stase“ schon zu bewältigen, und sie 
taten es übenaschend zuständig. 

Neben so konzen tri erter Me ss i aen- 
Dariegung schien das übrige etwas 
beiläufig. Brendei spielte Bagatellen 
von Beethoven und ansonsten Abge- 
legenes von Liszt Abbado und die 
Wiener Philharmoniker konservier- 
ten ihre fabelhafte Har monie in einer 
wunderschönen Aufführung der „Pa- 
storale", das Tokyo String Quältet 
imponierte mit Beelhoven pur an drei 
Abenden, und die Badio-Sym- 
phonie-Orchester Berlin und Chäflly 
hatten Glück, daß in ihrem Tournee- 
programm wenigstens ein Beethoven 
vorkam. Sokolov ließ man mit Stra- 
winsky triumphieren und an Beetho- 
vens Bammerklaviosonate schei- 
tern. Fazit Das Beethovenprogramm 
batte nur den Namen, aber kein Kon- 
zept DIETER SCHÜREN 


Italiens Regisseure wären ohne Fernsehen am Ende 

Der RAI gehört der Film 


D aß der Kinofilm ohne das Fern- 
sehen Mim Untergang verdammt 
sei, haben die italienischen Regisseu- 
re schon vor geraumer Zeit erkannt. 
Bereits zu einem Zeitpunkt, als sich 
Filmregisseure in anderen Ländern, 
etwa bei uns, weigertm, mit den 
Fernsdien gemeinsame Sache zu mar 
eben, drehten Regisseure wie Luid 
Camendni und Dino Risi Filme für 
das Fernsehen. 

Ekwa 100 Filme, die für das Kino 
gedacht sind, werden Jahr für Jahr in 
Italien gedreht Aber nur ein Bruch- 
teil davon gelangt in die Kinos oder 
stößt dort auf nennenswerte Beach- 
tung. Dieses Los teilen die italieni- 
schen Füme durchaus mrt deutschen 
Produktionen. Die m eisten landen in 
einem der Fernsehprogramme, mei- 
stens in der RAI, der staatlichen ita- 
lienischen Fernsehgesellschaft, die 
dm Programme ausstrahlt. 

Wirft man einen Blick auf die Kino- 
filmproduktionen, so feilt auf; daß 
fast immer die RAI als Froduzentin 
genannt wird. Als 1984 bei den Füm- 
ftstspiefen von Cannes Marco Belloc- 
chios Kinoadaption von Pirandellos 
Theaterstück „ He inri ch IV.“ gezeigt 
wurde, meinte der Regisseur, daß er 
ohne das Fernsehen seine Projekte 
niemals verwirklichen könnte: „Dem 
Fernsehen gehört der Film!“ 

Auch bei den diesjährigen Füm- 
festspielen von Venedig stand die 
RAI an oberster Stelle der Produk- 
tionslisten. Comencinis Kommentar 
dazu, daß er seinen aufwendigen Klm 
„Die Geschichte“ mit Cbnidia Cardi- 


nal mit Geldern der BAI realisiert 
habe: „Der F3m steckt in der Boise. 
Wir können diese nur überstehen, 
wenn wir unsere Arroganz vergessen, 
die wir dem Fernsehen gegenüber 
e m pfinden.“ Auch Federico Fellini 
hat erkannt, daß das große Geld bei 
den Fernsehsendern liegt Und so fi- 
nanziert die RAI auch die meisten 
FeDmi-Füme mit Daß sie dann eines 
Tfcges im Fernse hern gezeigt werden, 
stört den Regisseur wenig: „Hauptsa- 
che, ste werden gesehen.“ 

Die RAI produziert seit einigen 
Jahren aueh e igene Füme, die sie mit 
erstklassigen Schauspielern, mei- 
stens aus England oder Amerika, be- 
setzt Diese filme, zum Beispiel 
„Christopher Columbus“ mit Faye 
Dunaway oder „Quo Vadis“ mit Fre- 
deric Fönest, sichern ihr hohe Ein- 
schaltquoten, was bei den Kino regis- 
seuren auf wenig Begeisterung stoßt 
Dom das Kino befindet sich in Italien 
<a»?t längerem m einer Talsohle. An 
diaarni Zustand smd aber nicht zu- 
letzt die Regisseure selber schuld, die 
jahndang Ihr Publikum mit über- 
ästhettotaten und deprimierenden 
Stoffen traktiert haben. 

Watfirlieh macht das Fe rnsehen mit 

seinen mehr als 400 neuen Kimen 
allein in der RAI den Kinos ernsthaft 
Konkurrenz. Italien ist ein klassi- 
sches Fernsehland, das neben seinen 
staatlichen Sendern zahlreiche Pri- 
vatprogramme und dazu seit einiger 
Zeit auch noch Kabel- und Satelliten- 
femsehen anbieten kann. 

MARGARETE v. SCHWARZKOPF 


Intendant Bausch (SDR) wirft 
Rechnungshof Anmaßung vor 


I n einem Brief an dm Landtag von 
Baden-Württemberg weist der In- 
tendant des Süddeutschen Rund- 
funks, Hans Rausch t die Kritik des 

(WELT vom 6. September) zurück: 
Der R ec h n u n gshof habe „nicht die 
Kompetenz des jüngsten Gerichts“, 
schreibt er und bezweifelt dessen 
„Qualifikation, in ein paar wenigen 
Wochen die Spielregeln der Rund- 
ftmkökonomie zu erfassen“. 

Der Rechnungshof hatte unter an- 
derem bemängelt, daß „etwa drei 
Viertel der Redakteure in Leitungs- 
fimktkmen vergütet“ werden. Bausch 
dazu: Leitungäunktionen einer Be- 
hörde seien „unvergleichbar“ mit de- 
nen des Rundfunks; „ich kann es nur 
als positiv bewerten, daß so viele Re- 
dakteure unmittelbar persönlich Ver- 
antwortung für dieses oder jenes Pro- 
gramm tragen“. Zur Kritik, daß „in 
nicht unerheblichem Umfang“ Auf- 


träge an Dritte erteilt werden, obwohl 
das SDR-Personal nicht ausgelastet 
ist, schreibt Bausch: „Der Rech- 
nungshof maßt rieh ein Urteil dar- 
über an... als handele es sich (bei 
Fernsehproduktionen) um eine im- 
mer wiederkehrende Tätigkeit wie im 
Streifendient der Polizei“ Überhaupt 
betont Bausch mehrfach die „Unver- 
gleichbarkeit“ des Rundfunks mit 
dem öffentüchen Dienst 
Vom L Oktober an prüft der Rech- 
nungshof die Rnanzstruktur des Sen- 
ders. Im ersten Bericht schrieb er 
„Die Innenrevision kommt ihren ei- 
gentlichen innerbetrieblichen Prü- 
fungsaufgaben nur in sehr begrenz- 
tem Umfang nach.“ Gegen ein Lan- 
desgesetz von 1982, daß die PrüfUngs- 
befugnis des Rechnungshofes im 
SDR festschreibt; klagt der Sender 
vor dm Bundesverfassungsgericht. 
Das Urteil wird Ende dieses Jahres 
erwartet da 
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o manischer Tag im ZDF. Zwei Reportagen über die Innenpolitik und die 
Vorbereitungen der olympischen Spiele (19.30 und 22.30 Uhr), dann ein 
Spielfilm (m Rahmen der Suchtwoche: Mandala - die blinden Augen des 
Herzens (23.05 Uhr). Der buddhistische Wandermönch Pobun lernt den als 
Mönch gekleideten Chlsan (Chon Musung) kennen. Der erzählt ihm, warum er 
aus seinem Orden ausgeschlossen wurde und an die Flasche kam: Er hatte sich 
in Okaun (Pang Hui) verliebt die sich der Prostitution zuwandte. Übrigens: 
Auch der „Kulturweltspiegel" der ARD (23 Uhr) geht auf Südkorea ein. FOTO: tb 


KRITIK 


Die Kamera als Zerrspiegel 

redet gerade sie der vernünftigen Ein- 
gliederung das Wort Grotesk ist, den 
Wunsch der französischen Reglenmg 
Tiaflh mehr Kindern als Ausfluß der 
Fr pmripnfeinfniphlripH : daran steTien. 


S O pinfanh ist also: Man fahr t 
für ein paar Tage nach Paris, läßt 
sieh von einer verbissenen Men- 
schenrechtskämpferin narnwis Elisa- 
beth D. in die farbige Schicker» un- 
ter Frankreichs vier Millionen Einge- 
wanderten einführen und macht 
dann einen d rrivfatcl stflnd ig en 

„Dnlniirwmtarfilm “ über d aa Rassen- 
problem im Nachbarland: Für «uh 
der Tag; für uns die Nacht (ARD). 
Ein Problem, das ungleich komple- 
xe ist als in den Ländern mit kürze- 
rer kolonialer Vergangenheit, das, 
würde man die Einwandererzahlen 
Frankreichs prozentual auf die Bun- 
desrepublik übertragen, bei uns grö- 
ßere Existenzängste auslosen würde 
als dort, und das, genau wie bei uns, 
von der Regierung einer einvernehm- 
lichen Losung zugeführt werden 
muß. Dazu ist nicht hilflich, wenn 
man mit einem Zerrspiegel an die 
Arbeit geht 

Da wird suggeriert, daß Fra nk reich 
ein Land des Rassenhasses ist Man 
sieht den Rechtsextremisten Le Pen, 
dessen Erfolg in der Tat auf Über- 
fremdungsängste gerade der Arbei- 
terschaft zuruckzufiihren war, dessen 
Einfluß aber längst wieder schwin- 
det Man sieht Polizisten, die im 
nächtlichem Paria Raraigg auf Araber 
veranstalten. Man kanzelt die Tages- 
zeitung „Figaro“ als faschrätigchcg 
Anti-Fremden-Kampfblatt des Ro- 
bert Hersant“ ab. In Wahrheit aber 


Wahr ist an Michael Busses film, 
daß Frankreich eine „ParaHel-Kulr 
tur“ lwmiit, die das immens*» kulturel- 
le Patrimonium nur bereichern kann. 
Wahr ist daß es der farbige Arbeitslo- 
re schwerer hat als sein französischer 
Schicksalsgenosse, einen Job zu be- 
kommen. Aber der Algerier, der das 
erläutert trifft den Nagel auf den 
Kopf; wenn er seine Landsleute auf- 
fordert sich zur Überwindung des 
.Handikaps zur Eingüedening in die 
Gastganelnschaft zu bequemen. Hier 
nämlich liegt in Frankreich wie bei 
uns, der Hase im Pfeffer. 

Was Busse nicht zeigt ist daß man 
in Paris nach 20 Uhr in der Metro 
praktisch keinen Einheimischen 
mehr antrifft, daß die Drogenszene 
von den Schwarzen und Braunen be- 
herrscht wird, daß Arbeitskampfe 
über den Kopf der Gewerkschaften 
hinweg von Einwanderern ansg gi figt 
werden und sich die Polizei in einige 
Pariser Viertel nicht mehr hinein , 
traut Gerade die Sorge, Teü-Souverä- 
mtaten an unkontrollierbar geworde- 
ne Einwanderergruppen zu vertieren, 
hat die sn TMlisti sch^ Rcg ic r^iTi g fa fh- 
rer Endphase zur Eindämmung ihrer 
Einvraiiderungspolitik genötigt 

AUGUST GRAF KAGENECK 





ARD/ZDF-VORMITTAGSPROGRAMM 


MtafKOamdM 

Start der Suchtwoch» 
Tatefön: 06131 / 951 


IM Tw » wrlmff Qgw»l 
10£S HallOf Max Gragari 


IIJUoms 

11.10 Umcb 
izxwno 

12J 

fMO TagMsdmr 


1BJ0 Tng»f cfcou 
1100 rmn— p—rMrlU— 

Bne nicht friedfertige Frau: Mac* 
garet» Mltscherikh-Nietean 
Rim von Leonore Pourcrt 
Die Ehefrau des verstorbenen 
Alexander Mftscherifch kann auf 
viele eigenständige Arbeiten in 
Psychoanalyse und Literatur ver- 
weisen. 

IMS SpaO am Die — t ag 

Mit Werner und Zlni 
1700 Tc 
17J 

auo Ts 

29.15 AUea oder MlrMi 

Spiel und Show mit Max Schautze r 
Komponist Robert Schob steht im 
Mtteipunkt des Ratespiels. 
Experte: Professor Marcel Prawy 
21J0 Mn— q 

Themen: Straufl in Schwandorf 
Verkauf der NtHien Heimat 
Boifln: 15 Jahre Vler-M&chte-Sta- 
tus 

Staatsanwälte in Arzt praxen 
Moderation: Peter Gatter 
MAS Dates 
Bfemidit 

22JO TagesÜH— ea 
gJO ftK e hspl e g el 

Mt HanslGrgen Rosenbauer 
Themen: Verfilmung von JDer Na- 
me der Rose“ 

Film-Zensur in Südkorea 
Indonesiens Romancier Pramoe- 
deya Ananta Toer 
Die Warii, Indiens Ureinwohner 
Tagessckae 
Wocfcto mkm fcee 


iSM beete 
itM 
itre Pfiff 

Sportstucfio fDr Junge Zuschauer 

1700 beete /Aus dee Utedete 

17.11 Tele ilfesideite 

1705 MH dew Kopf dmck «Se Weed 

FamHen-Quiz 

1130 Der UMemdelev 

Mit Dieter Haflwvofden 

1700 heute 

1P30 Uhe— flge Mr Ofy— ria 

Günter Ederer berichtet aus Süd- 
korea über cfie innenpolitischen 
Vorberahungen für die olympi- 
schen Spiele 1988 

Amerikanischer Spielfilm (1V69) 
Mit B Waüach, 3uüe Harris 
Regie: David Greene 
Deutsche Erstaufführung 
Die Nachbarfamiflen Mason und 
Hoffman sind zufriedene amerflea- 
«*di« Durchschnittsmenschen. Bis 
efle Mason-Todhter(1£) LSD nfinntt 
21^5 ‘ — “* * — * 


2Z.10 Die 

Bedrängt von den Bnflüssen Chi- 
nas, Japans und der USA hat 
Süd-Korea Orienflenmgsproble- 
me. Von den Versuchen, steh der 
Welt ab Kufturvofle darzustellen, 
berichtet Anke Ritter. 


045 


Heizees 

Südkoreanischer Spielfilm (1981) 
Regle: Ylm Gwomfaek 


WEST 

IPOOTetehDlIegli 
1830 SesenstnOe 
1900 AMeeBe Stande 
SOJOTagesschae 
SUOFntevssAnU 

Er starb vor 760 Jahren 

20.15 Mat zbb Trihneee 

Bilanz der Aktion aus Anlaß des 
4Q)5hrigen Bestehens von NRW 
203SaassfeAkJ 
(siehe Nord) 

2LB8 NnrWrhtee 

NORD 

18L00 SesamstraOe 
1830 Forawl Bes 

19.15 Kie d s efe htheie W e rl s rapl el 
KJndgorechtes Wohnen 

20JW Tagessdua 

20.15 febaafearter 
Whtsehaftsmog grin 

2 QJ 6 aasste AU 

WohftmigkeKsveranrtcrtunq in 
Genf zugunsten des UN-Fföcht- 
Bngskoimnissars 

Mit L Pov ara tti. G. LoüobrigkJa. Y. 
MenuMn, I. Stern, A.-S. Mutter, G. 
Kramer, P. Ustfnov 
In der Pause: 

2135 Die Westsdwelz 

Dokumentation über Genf und 

Waadtland 

(bis 22.25 Uhr) 

ZUSNactaldMa 


HESSEN 

1U0! 

M5t Ferssei Ha* 

IfJO Hnnaeirtiaa 

1933 Drei akteeO 
20J00H1— rwtifhi 

ab 20Jrt Uhr wie NORD 

SÜDWEST 

10J80 tatnmsfittOs 

f rWneA a s Tl is at sr 
1(33 Zoes der Welt 
1838 ScMagzeSea 
1930 Rh ei dyh a^M dc bis loed 

19J0 AiMtulBtze 

lieber böseds fad 

20.15 AktaeO/Neves 
2035 Classte Aid 

(siehe Nord) 

TTITMfilrerla 

^ Bittere Wahrheiten ' 
035 Nadbrichtee 

BAYERN 

18.15 Aaf die Platze... 
^^-Sportmagadn 

1831 RaedsclMa 
1930 Partaiea zur WaU 
1935 Jetzt red I 
1935 UN. 

2030 Zwfsdmi M s rt art n sg mmd 


Aid 

(siehe Nord) 



1530 Man» 

AnschReBend: Mtsing-Songs 
1530 IcMsie 
mO Masi efaeac 
1730 Tom 

TSdiche Revanche 
Ansdil: Rund um die Weh 
1130 Verliebt bi ehe Hexe 
Die Wunderpitten 

1830Al¥b«* nd:ZaUb * fdWMC,9h 

1030 lebhre, rwit ase, M e l oee 

2:1-1 

AnsehÜeflond: Gokfies 

193(leve Beat 
2830 AkwoH 

2131 ÄffasSc* 0 ^°** ar ^ ® ant * n * 
Aktueües, Show und Künxti 
Sport. Quiz und Wetter 

22.15 F. A. Z. ettea 

Zwischen Kalkül und Kalkutta 
Zur Eröffnung der International« 
Frankfurter Buchmesse 1986 
£ HutCh 


OtarskyAl 

tfFMck 



1930 1 

WHctor Aridrejewftsch Le- 
«httdmrtka ^Stahtarbefter bi Do- 
nezk (UdSSR) 

Film von Puter Bauer 

1930 Recht fOriedM 

Moderation: TOman Steiner 


20.11 Ula (11/121 
2135 Hb Abeed mit Friedrich D0me> 


Der Schweizer Dnsmatiker enfiUt 
über sein Leben und Werk 

... Sfegsj— «— (Min« Fm.) 

niMiiann 


#sac 


10.10 Read am Arbeit 

Neue Chancen durch neue 
nologien 

Mt Ramona Leg, Hans E. La 

19JT“ 

19i 

19301 

Mit Gerd Bahus, Beate Bor 
santw UMea Eva Pflug 
Ä 1 S Griesmayr 

*u«SSffi Staip " 

ssssr^ 

AtechOeOencfc Nacfefchten 



10.15 

1I3B Hita Wir— taafiaib«" 

1831 7 vor 7 
1722 Kärtchen 
1930 tbright Mder 

20.15 nuspw 


Aibeft Fhmoy, lbq| 

^gg^Flnrtey 

23,10 BSSktTtfe Welt 

Vor303ohran 
22301 

2530 WaU 
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Katerliese 


Die Opfer ehren, der tapferen Krieger gedenken, den Krieg nicht glorifizieren - Politische Denkmalskultur im modernen Israel 


< Marquez Der Löwe, der Tränen vergießt, meint die Zukunft 


gaz - Ein ranziges Schmankerl 
servierte eine deutsche Tageszei- 
tung in ihrer Wochenendbeilage: 
das Reisefeuilleton des kolumbiani- 
schen Literatur-Nobelpreistragers 
und überzeugten Leninisten Ga- 
briel Garcia Marquez, das dieser - 
man höre und staune - 1959, also 
zwei Jahre vor dem Bau der Mauer, 
über eine Rundfahrt durch die Bun- 
desrepublik und die „DDR“ ge- 
schrieben hatte. 

Der Bericht strotzt von unverdau- 
ten Klischees, aber immerhin ist 
Marquez klaräugig genug, uzn die 
äufleriiehe Verkommenheit und in- 
nere Stockigkeit der Verhältnisse 
im komrounistischen Teü Deutsch- 
lands zu registrieren. „Dies ist ein 
furchtbares Land“, läßt er seine ihn 
begleitende Freundin sagen, um 
dann folgende Sequenz anaifägen: 

„Für uns war unbegreiflich, daß 
das ostdeutsche Volk die Macht, die 
Produktionsmittel, den Handel, die 
Banken, das Verkehrswesen über- 
nommen hatte und trotzdem ein 
trauriges Volk, das traurigste Volk 
war, das ich jemals gesehen hatte.” 

Die mörderische, Gehirn und 
Sinne verklebende Macht gewisser 
Ideologien wird wohl säten so 
schlagend demonstriert wie hier. 
Der Mann sieht und registriert al- 
lerorten die totale Ohnmacht des 
„ostdeutschen Volkes“, die russi- 
schen Panzer, die sich drohend 
über die Autobahnen wälzen, das 
riesige Aufgebot an Militär in den 
Städten, die leeren, mit Pappma- 
che-Attrappen verzierten Schaufen- 
ster der Läden, die ausgepowerten, 
schlecht gekleideten Werktätigen. 
Aber in seinem Kopf sitzt nun ein- 
mal der Tick: Die sind doch „be- 
freit“, die haben doch „übernom- 
men“, denen „gehört“ doch alles. 
Und so fragt er denn, begriffsstutzig 
wie das berüchtigte Kateriieschen 
im Märchen, das alles wörtlich 
nimmt Warum «mH die d enn „trotz- 
dem" so traurig? 

Dabei waren die Leute, denen 
Marquez begegnete, wahrsc heinlich 
nicht zuletzt deshalb so traurig, weQ 
sie den dämlichen Ausländer nicht 
einfach wegjagen durften. Der Frie- 
der machte es bekanntlich so mit 
seinem Kateriieschen, das anschlie- 
ßend verdientermaßen unter die 
Spitzbuben fiel. 


I m Tod sind wir alle gleich. Diese 
Weisheit scheint nicht mehr zu gel- 
ten, wenn man die Debatten in imd 
um Bonn verfolgt Das längt damit 
an, ob man den Toten des Krieges ein 
Denkmal, Mahnmal pin*> Mahn - und/ 
oder Gedenkstätte errichten solle. 
Und es endet noch lange nicht damit, 
welcher Opfer überhaupt gedacht 
werden „darf 1 - wobei nicht wenige 
jeden Soldaten den „Tätern“ zuzu- 
rechnen trachten, die der Miß- und 
Verachtung wert seien. Bei (fieser 
würdelosen Wortklaubexei kann die 
entsc h e id e nd e Frage, wie denn ein 
solches Denkmal zu gestalten sei, ver- 
dräqgt werden. „Die Unfähigkeit 2 u 
trauern“ erweist sich dabei - aller- 
dings anders als es Mitscherlich sei- 
nerzeit mairito — als „die Unfähigkeit, 
die Geschuhte zu akzeptieren“ (und 
sie nicht zu iriwriogisieren). 

Wie machen es die anderen, wie 
macht es zum Beispiel Israel? Dort 
gibt es eine ganze Anzahl interessan- 
ter DenfcnMJkomplMBB, von deren Ge- 
st afam g auch wir in der Bundesrepu- 
blik leinen kö nnen. Denkmäler gel- 
ten in Israel den Opfern des National- 
sozialismus und den Gefallenen der 
Kriege, die das Land um seine Exi- 
stenz fuhren mußte. Das sind in bei- 
den Fällen Ereignisse, die »nBwhaih 
der Diskussion stehen. Auseinander- 
setzungen hat es deshalb auch nicht 
um den Inhalt, wohl aber um die 
Form der Gedenkstätten gegeben. 

Die Tel Aviver zum Beispiel kön- 
nen qirh nneh immw nicht, mit Hem 

Holocaust-Memorial von Yigal Tu- 

1 ma ririn VOT dwm S tadthaus ahfirwlon 

Es besteht aus zwei Pyramiden mit 
Dreieckgrundriß, die mit der Spitze 
aufeinander stehen- Die untere ist aus 
Beton, die obere aus Glas. Das Mo- 
nument, das von der Straße aus wie 
die artistische Übung eines Statikers 
wirkt, gibt seine Symbolik nur aus 
der Vogelperspektive preis. Dann 
nämlich verbinden sich die dreiecki- 
gen Grundflächen zum Davidstem. 

Das Beispiel macht deutlich, daß 
von einnm Denkmal eine Sprache 
verfangt wird, die ohne Dolmetscher 
verständlich ist Die Gestaltungsmit- 
tel der zeitgenössischen Konst sind 
für diese Sprache durchaus geeignet 
Das hat Yigal Tumarkin mit seiner 
Friedenssäule auf einer Anhöhe ge- 
genüber dem Hinnom-Thl in Jerusa- 
lem bewiesen. Sk wurde 1966 errich- 
tet also em Jahr bevor die Grenze, die 
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Gilt In telnH G—e Moea—hei l ab vorbildlich: Demi Karavanc «Negev-Mommeat" bei BeerShefaa (Betoa, 100 
■Kd 100 Meter) reit den zwanzig Meter hoben Tuna foto:Diewelt 


die Stadt in «*inpn iffraAliqfhtwn und 
einen jordanischen Tal spaltete, fiel 
Es ist eine viereckige Säule aus dem 
überall in Jerusalem verwendeten 
hellen Stein, die über die schwarzge- 
stricbene Basis aus Beton von Stahl- 
elementen angehoben wird. Diese Re- 
ste von Waffen und verbogenen Mie- 
tallplatten bilden die Silhouette eines 
Pfluges. Die Hoffnung auf Frieden, 
von der das Denkmal spricht, findet 
auf dem Sockel (in Hebräisch und 
Arabisch) Ausdruck in Hwn Wort Je- 
sajas: „Da werden sie ihre Schwerter 
zu Pflugscharen und ihre Spieße zu 
Sicheln machen. Denn es wird kein 
Volk wider das andere das Schwert 
auflieben, und werden fortan nicht 
mehr kriegen lernen." 

Ganz ähnliche Gestaltungsprmzi- 
pien prägen auch das Denkmal in der 
Jordansenke auf halbem Wege zwi- 
schen dem Totmi Meer und dem See 
Genezareth, das — auf einem Hügel 
errichtet -schon von weitem wie eine 
mächtige Waffe ins Auge faßt Es ist 
die Gedenkstätte für alle im Jordan- 
tal Gefallenen. Das HaupteLement, 


aufragend wie ein riesiges Gewehr, 
wurde aus den demolierten Resten 
der Kampfe zusammengeschweißt 
Es wird von einer Rampe aus Beton 
gestützt und von einer bogenförmi- 
gen Mauer, die die Namen der Solda- 
ten trägt, eingefaßt. 

Das Jordan-Denkmal erreicht aller- 
dings nicht die G eschlossenheit des 
N egev-Monuments, das Dani Kara- 
van 1963 bis 1968 auf einer Höhe vor 
Beer Sheba zur uvinT^rung an die 
Negev-Brigade errichtet hat Es be- 
steht aus Mauern, Kuppeln, Zeitfor- 
men, die einerseits an alte Bastionen 
erinnern, andererseits die Geländebe- 
wegungen der umgebenden Wüste 
anftw»hwr»»n. Die künstlichen Beton- 
formen, die sich der Landschaft an- 
passen, überragt ein zwanzig Meter 
hoher Rundturm. So entstand ein Ort 
der Erinnerung, dem das Abweisende 
oder Bizarre so vieler anderer Ge- 
denkstätten gänzlich fehlt 

Fast unauffällig wirkt demgegen- 
über das Meine Denkmal in Jerusa- 
lem vor dem Stephans- oder Löwen- 
tor. Es ist ein stilisierter Vogel, eine 


Axt Phönix, der das Gedächtnis an 
die Fallschirmjäger bewahrt, die un- 
ter großen Opfern von hier aus als 
erste in die Altstadt vordrangen. 

. „Meine Kunst ist zwar dem Frieden 
gewidmet, illustriert ihn ab»- nicht“, 
hat Dani Karavan einmal gesagt Ent 
sprechendes läßt sich von den Denk- 
mälern sagen, die zwar an die Kriege 
und ihre Opfer erinnern, den Kampf 
aber nicht glorifizieren. Die lärmen- 
den D enkmals h ekiinrinng pir ^ zu de- 
nen die Kriegerdenkmäler im Europa 
des 19. und frühen 20. Jahrhunderts 
verführten, sind Israel im Bewußt- 
sein seiner Geschichte fremd. Es ist 
ein verhaltenes, stilles, erstaunlich 
unpathetisches Gedenken, das diese 
Stätten der Erinnerung prägt 

Die wichtigste ist Yad Vashein im 
Westen Jerusalems, die Gedenkstätte 
für Holocaust und Heldentum. Ihr 
Zentrum ist die quadratische Ge- 
denkhalfe mit Mauern aus mächtigen 
Basaltsteinen und einem zeltartigen 
Betondach, in der eine ewige Flamme 
brennt und deren Mosaikboden ledig- 
lich die Namen von 22 Vernichtungs- 


lagern trägt Darum gruppieren sich 
eine Synagoge, ein Historisches und 
ein Kunstmuseum sowie Auditorien, 
Bibliothek, Archive und im umge- 
benden Garten mehrere Denkmäler. 
So erinnert eine Skulptur von Boris 
Saktsier an Janusz Korczak. Sie zeigt 
eine Kindergmppe eng um einen grö- 
ßeren Kopf geschart und teilweise 
von einer Hand schützend umfangen. 
Das ist eine Denkmalssprache, die 
keiner Erläuterung bedarf. 

Dasselbe gilt von Nandor Glids 
Bronzeplastik für die in den Vernich- 
tungslagern Ermordeten. Was von 
fern wie ein Gitteromament wirkt 
sind dürre, qualvoll verrenkte Leiber 
zwischen Fragmenten des Stachel- 
drahtes, wobei beide Elemente stark 
vereinfocht and, ohne deswegen an 
Eindeutigkeit zu verlieren. Die 21 Me- 
ter holte, leicht konkave „Säule des 
Heldentums“ von Buky Schwartz 
verrat dagegen lediglich durch die 
(hebräische) Inschrift, daß sie den 
Aufständischen in den Lagern, den 
Partisanen, Wideretand&kä m p fern 

und den Soldaten, die für Erez Israel 
ihr Leben gaben, gewidmet ist 
ln dieser Umgebung wirkt ein 
schlichtes Holzboot scheinbar fremd. 
Eine Tafel verrät jedoch, daß mit die- 
sem Kahn 600 Juden zu den Fischer- 
booten gebracht wurden, die die (ins- 
gesamt 8000) dänischen Juden, die 
rechtzeitig gewarnt worden waren, 
vor dem Zugriff der Nationalsoziali- 
sten nach Schweden retteten. An das- 
selbe Ereignis erinnert auch Hau 
Denkmal von Roda Reilinger auf dem 
Dänemark-Platz in Jerusalem. Aus 
schwarzen Stahlbalken formt rieh da 
die Andeutung an einen Schiffsste- 
ven, der der Küste, die durch Beton- 
blöcke symbolisiert wird, zustrebt 
Denkmäler sind in Israel nicht nur 
Orte der Trauer. Nicht zufällig schil- 
dert die Gedenkwand von Naftali Be- 
zem in der Eingangshalle des Histori- 
schen Museums in Yad Vashem den 
Weg von der Vernichtung zur Wieder- 
geburt Dazu bedient sie sich einer 
Symbolsprache - wie Fisch, Leuch- 
ter, Leiter usw. -, die jedem Juden 
vertraut ist Und der Lowe am Ende 
der Bildfolge, der Tränen vergießt, 
wahrend hinter ihm die Blätter des 
Sabra emporwachsen, verbindet für 
jeden die tragische Vergangenheit 
mit Zukunftsgewißheit Aus diesem 
Geist ist es leicht Denkmäler zu er- 
richten. PETER DITTMAR 


— Die ganze Palette der wortlosen Kunst - Das Gauklerfestival 1 986 in Köln Abgefeimter Schabernack: Camis Mini-Farcen am Hamburger Thalia Theater 

%■ Münchhausens farbenfrohe Träume Wenn Teil zum Schnapsbrenner wird 
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E r sitzt auf ein» Kanonenkugel 
und fliegt über Städte und Land- 
schaften. Unter seinen bitteren Blöc- 
ken zieht er am Rheinpanorama vor- 
bei. Hinter den gewaltigen Dächern 
des neuen Kölner Musentempels lu- 
gen noch soeben die Domspitzen her- 
vor. Aus Pappmache natürlich. Sze- 
nenapplaus für Milan Sladeks 
„Münchhausen“ am Premierenabend 
des Gauklerfestivals 1986. Der rus- 
sisch-kaiserliche Rittmeister Kart 
Friedrich von Münchha u sen, er wäre 
hocherfreut gewesen, hätte er sehen 
können, was der berühmte Pantomi- 
me mit samt seiner Kompanie des 
Theaters Keflra auf die Bühne ge- 
bracht hat 

Wohl nur selten zuvor haben die 
legendären Lügengeschichten so 
fröhliche und trickzeiche Urständ ge- 
feiert Damit hat auch das Festival der 
Gaukler, das in dieser Woche zum 
elften Mal seine Besucherin Scharen 
anlockt einen gelungenen Auftakt 
gefunden. Über 20 Künstlergruppen 
mit Aufführungen von der klassi- 
schen Pantomime bis zur elektro- 
nisch gestrickten Performance lassen 
die ganze Palette der wortlosen Kunst 
lebendig werden. Und die ist überaus 
reichhaltig. Mit der Inszenierung des 
.Münchhausen“ hat Milan Sladek, 


der in Köln allen kulturpolitischen 
Widrigkeiten zum Trotz, ein festes 
Hau s und Ensemble u n terhält^ 
gleichsam den traditionstiächtigen 
Kontrapunkt gesetzt Alles ist reine 
Spielfreude und farbenfrohe Träume- 
rei 

Sladek bedient sich ein» alten 
Technik, um die Geschichten des Lu- 
ganharons plastisch undhautnah ins 
Bild zu setzen: die des schwarzen 
Theaters. Ende der fünfziger Jahre 
durch die gleichnamige tschechische 
Gruppe bekanntgemacht und doch 
wesentlich älter, verwirklicht diese 
Darstdhmgsfonn eine benähe gei- 
sterhafte Vorspiegelung. Das Prinzip 
ist einfach: Vor schwarzem Hinter- 
grund ist Schwarzes nicht mehr sicht- 
bar. Bände oder Darsteller, mit 
schwarzem Samt verkleidet, können 
so helfe Gegenstände zumal mit 

le uchtenden Wchtr pflektipr enripn Far- 

ben zu wahrhaft kuriosem Eigenle- 
ben erwecken. Wald und weiden 
lebendig, da sieht sieh 'Mfinchhansen 
wahrhaft aus dem Sumpf Unterstützt 
durch das bunt gebastelte Bühnen- 
bild entfaltet sich eine «frischend 
naive Komik ohne Hinte rste n. Ein- 
fach zuschauen, haßt die Devise. Die 
Ideen scheinen grenzenlos. 

Als die deutsche Gruppe „Pan-Op- 


tikum“ im Schalten des Domes unter 
freiem Himmel auftuit , fühlten viele 
sich in den Bann einer fast mysti- 
schen mflteh n nhaften Wett gezogen. 
Eme Welt, in der mancher wieder 
lernt zu staunen. „Panoptikum“ er- 
zählt vom kleinen Mädchen Lauren- 
tia, das zur Frau wird. Dazu groteske 
Szenen des Harlekins, der sich und 
alles verspottet mit Drachen und flat- 
ternden Figuren aus Tüchern, die der 
Wind mit Leben erfüllt 
Ganz anders versuchten die Künst- 
ler der belgischen Gruppe „Plan K“, 
ihre Zuschauer einer mächtigen Sug- 
gestion zu unterziehen. „Plan K“ hat 
mit allen theatralischen Formen rück- 
haltlos gebrochen. Es zwingt dazu, 
sich von gewohnten Verständnishah- 
nen zu verabschieden. Wer nach einer 
Stunde aus dem flirrenden Klang und 
Büdemebel wieder auftauchte, muß- 
te sich i terao erinnern, daß den 
Künstlern Applaus gebührt 
Don wird es bis zum kommenden 
Sonntag noch oft geben. Dafür sorgt 
auch in diesem Jato das Gaukferfesfr 
val, das an arinyn drei Spielstätten 
(Musikhochschule, Kefka-Theater 
imd Roncaüi-Platz) den g an z e n ko- 
mödiantischen Reichtum der Panto- 
mime entfaltet 

WOLFGANG WISCHMEYER 


N ein, zum Schreien komisch ist er 
nicht - dieser Piere Henri Cami 
mit seinen Mini-Farcen, auch nicht 
gelächtertreibend wie ein saftiger 
Stammtisch- Witz. Bei dem Franzo- 
sen, d«g»n N amen k?mm jemand 
kennt und den man doch vor drei 
Jahren an der Berliner Schaubühne 
mit so viel kitzelndem Elan zu neuem 
Leben erweckte, treffen die Stachel 
des Komischen tiefer, dort, wo Ko- 
mik mit arglistigem Vergnügen ins 
Tragische umschlagt Cami, dieser 
von Chaplin nicht ohne Grund gelieb- 
te Pariser Sketch-Erfinder aus der 
Pyrenäen-Residenz Patz, ist von hin- 
tergründigem Zuschnitt, wie banal 
s ich auch die Pointen seiner absur- 
den Dramolette m itun ter spitzen. 

Daß sfoh dan Hamburger Thalia 
Theater jetzt dieses makabren Pos- 
senreißers annahm, sich gar der Chef 
höchstpersönlich, Jürgen Flimm, ge- 
meinsam mit Jürgen Gosch für die- 
sen aus vierzehn Jfantaisies co- 
miques“ 71 < ™mTr»>ngpstriekte n höhe- 
ren Blödsinn französischer Cafe-Con- 
cert. und Vaudeville-Provenienz 
«dark machte, ließ gphpimp Affinitä t 
zum heiteren Hinterhalt, zum abge- 
feimten Schabernack erkennen. 
Auch darf man’s vielleicht als liebens- 
würdige Verbeugung vor dem alten 


„Thajja“ verstehen, das schließlich 
einst populärster hanseatischer Hort 
der unterhaltenden Musen war, die 
dennoch nie als billige Klammottfe- 
ren verschrieen sein wollten. 

So durfte denn jetzt, wie einstens 
bei Schülern, der gute Wilhelm Teil 
mit da 1 Armbrust in der Hand laut- 
stark sein JMGt dem Pfeü, dem Bogen 
durch Gebixg und Tal” juchzen, doch 
mußte säcb der teure Schwyzer laut 
Camis schwarahumorigem Diktat im 
Ha n du m drehn in einen geldgierigen 
Apfelwein-Brenner verwandeln, des- 
sen Schnaps-Schüsse schließlich den 
eigenen Sohn erledigen. Geschichte - 
zur hanebüchenen Groteske ver- 
kehrt Ebenso wie das Märchen vom 
Grünkäppchen, das sich vom Wolf 
nicht fressen läßt weil es ihm - Rot- 
käppchens Enrfp im schlauen Köpf- 
chen - das tödliche Stichwort verwei- 
gert Ein heimtückisches Lehrstück 
über den Sieg der Gerissenheit 

Und so lockt uns Cami, ohne daß 
man’s immer sogleich merkte, noch 
des öfteren aus den Ebenen des Be- 
kannten, Vor-Gedachten und Alltäg- 
lichen auf die schiefe Bahn beflsiebti- 
ger Welt-Verdrehung, bei der das Un- 
vorhergesehene Ereignis wird, als sei 
es das Selbstverständlichste der Weh- 
So wie bei der hanebüchenen Tun- 


neLVerschlie ßungs- Aktion mit einem 
Sektkorken, einem der Kahinettstük-, 
ke Camis und auch der Regie-Regen- 
ten des Thalia. 

Die hatten sich sichtbarlich Mühe, 
gegeben, diesen triftigen Nonsense, 
der sich freilich oft auch zu genüßlich 
in den Niederungen des schalen 
Schwachsinns und der reinen Kalau- 
ereiverirrt, nicht einfach nur albern 
zu inszenieren, sondern ihn mit den 
höheren Weihen surrealen Ernstes zu 
versehen. Das hatte oft schönen kal- 
ten Schmiß, vor allem, wenn so hin- 
reißende Spielleute wie Ingrid An- 
dree, die nach Goberts Tod aus Wien 
nach Hamburg zurückgekehrt ist 
oder Dietrich Sprenger, Elisabeth 
Schwarz, Hans Kremer, Therese Af- 
fbiter oder das Riesenbaby namens 
Circe am Weite waren. 

Einige der Sketche hätten es aller- 
dings gut vertragen, wenn sie quik- 
ker, kesser, mit mehr gallischem 
Esprit angegangen worden wären, 
denn Cami ist ja nicht Becke tt Und 
auch ein noch pointierterer Einsatz 
von Musik und Bühnenbild-Phanta- 
sien wäre diesem noch etwas staksi- 
gen Versuch, den verrückten Morali- 
sten wirklich locker zu länderen, 
nicht schlecht bekommen. 

KLÄRE WARNECKE 


Stephan Sulke wieder auf Deutschland-Tournee 

Solo mit Hobelspänen 

W enn er am Schluß seiner vielen denen lauert nicht wenig Koketter 
gesungenen Wörter das JM“ so Er versteht es Wendend, so Heklai 


A. Nikolais und seine New Yorker Tanz-Gruppe bei den Berliner Festwochen 

Vorturner von einem anderen Stern 






VV gesungenen Wörter das „N“ so 
richtig lange und sonor ausklingen 
läßt, spürt man die Vibrationen der 
Sympathie im Raum, das Nicht-Wi- 
derstehen-Können. 

Und überhaupt, seine Sprache ist 
auch sonst präzis wie ein chinesi- 
scher Scherenschnitt: Stephan Sulke 
live - mittendrin in seiner vom Som- 
mer auf diesen Frühherbst verlegten 
Deutschland-Tournee - hatte leichtes 
Spiel im Rieckhof zu Hamburg-Har- 
burg, sein vorwiegend aus munteren 
Twens bestehendes Publikum ward 
ihm genau das Richtige 

Denn Sulkes Apercus zwischen- 
durch, das, was er und seine Freunde 
für Gags haben, und natürlich die Art 
und Weise, wfe er scheinbar extempo- 
rierte Seilenhiebe auf Politik und 
Ökologie, Neue Heimat und Ökono- 
mie, auf Wetbung und alle sonstigen 
neuzeitlichen Defekte anstatt - das 
mögen sie aüe. Sie mögen, daß er 
zwischen seinen Uedem mal plau- 
dert, mal blödeil, und sie freuen sich, 
wenn er zum besten gibt, daß ihm 
jene Journalisten am gen ehm st en sei- 
en, die gleich überhaupt keine Fragen 
stellten. 

So schafft er sich geschickt seine 
Übergänge, und links und rechts von 


denen lauert nicht wenig Koketterie: 
Er versteht es Wendend, so Reklame 
für sich und seine Erfolgsbilanzen zu 
machen, daß sie «ich fcatsSrhlich an- 
hört wie ein reinherziges Plädoyer für 
die Johanniter-UnfanhDfe: Der flie- 
ßen alle Erlöse zu aus den Konzert- 
verkäufen vnm Platten, Kassetten und 
auch den beiden Sulke-Büchern - 
zum Großtal, wie er sagt, beim Lesen 
Übriggebliebenes vom Komponieren, 



Mag es a»eh schwerfalten, in ihm 
nicht doch immer- wieder eine Kreu- 
zung aus Peter Horton und Thommfe 
Bayer zu sehen - überraschend an 
diesem Solokonzert mit Gesängen zu 
Flügel, Gitarre oder auch mal Pay- 
back-Instrumentierung war eigent- 
lich, daß dieser Stephan Sulke gegen- 
über seinen Platten zu gewinnen 
scheint Seine Lieder kommunneren; ' 
seine TVmpn, ausgewogen zwischen 
ho gahtem Ulk, charmanter Naivität 
und War hdunHfehkei t - all das üher- 
zeugt Jive“ denn doch auch den 
Skeptiker, der in Herrn Sulke zu- 
meist den blitzgeschdten Opportune 
sten, den wohlkaUtiilierenden Publi- 
kums-Maxe, den -pardon -Souvenir 
nen Blender zu sehen gewohnt war. 

Seine Liebeslieder sind zart, seine 
poetischen Versuche in dm Texten 


Ihre gewinnt er g egeaBbtr whwi 
PkrtfeMU S. SuflEO FOTO: PETER MEYER 

zwar voller literarischer Peinlichkei- 
ten, dann aber auch wieder voller 
durchaus schöner Wendungen Ge- 
danken wie die, sich sähst als ein 
„altes Zimmer" zu sehen, erst Kin- 
der-, Hann Ehe-, dann Sterbe- und 
endlich wieder Kmdezziznmer zu be- 
greifen, oder auch zu fragen, wie es 
um den Baum bestellt sein mag, in 
dem er spater einmal „gefangen“ sein 
würde - solche Überlegungen zwi- 
schen Liebe und Tod sind, bei aller 
poetologisrhpn Kritikwürdigkeit zu- 
mindest, scheinfs, aus dem Herzen 
geschrieben. Und das spürt auch, wer 
älter ist als ein Harburger Twen. 

ALEXANDER SCHMITZ 


E r ist nach wie vor unerreicht in 
da* Imagination eines Theaters, 
das tanzL Alwin Nikolais, mit seiner 
New Yorker Compagnie gefeierter 
Festwochengast in Berlins Volksbüh- 
ne, schöpft of fen sichtlich aus rfwn 
vollen. Seine Tänzer sind Teil einer 
dorchorganisierten Phantastik, die 
auf engstem Raum Wunder wirkt Sie 
fragen dies Theater der pausenlosen 
Überraschungen mit Verve vor. Noch 
in den kühnsten Abstraktionen 
schlägt die Lust am beinahe mecha- 
nisch hervorquellenden Bewegungs- 
strom durch, der in immer neuen 
Windungen sich über die Buhne er- 


Die beiden Progamme der Com- 
pagnie entwerten eine Retrospektive 
des Werk» von Nikolais, wie sie um- 
fassender nie gezeigt wurde. Die Ber- 
liner Festwochen haben in Gemein- 
schaft mit dem Tanzfestival von Lyon 
die Wiederaufnahme von Arbeiten 
aus den frühen fünfziger Jahren er- 
möglicht, die deutlich zeigen, daß Ni- 
kolais vielleicht der meistbestohlene 
Choreograph des Jahrhunderts ist 
Wem in „Noumenon" (1953) sich 
drei Gestalten in Stretch-Säcken rüh- 
ren, als winden Skulpturen Henry 
Moores zum Leben erwachen, Vortur- 
ner des Außerirdischen auf irdischem 


Bühnenboden, so hat das auf klepto- 
manische Weise inzwischen weltweit 
Schule gemacht Aber Nikolais, mitt- 
lerweile 75, ist noch immer allem und 
jedem voraus. Choreograph, Musiker, 
Lichtbildner, Kostümier, Dekorateur 
seiner Stücke, ein Aliround-Genie der 
künstlerischen Vision, entwirft er 
Stücke, die auf dem Welttheater ih- 
resgleichen nicht haben. 

ln „Crucibte“ (1985) arbeitet er mit 
einer Rampe aus hochgewinkelten 
Spiegeln, die etwa bis zur Hüfthöhe 
der Tänzer reichen. Über die Spiegel- 
galerie leicht nach vorne gebeugt, 
tritt eine gespenstische Verdoppe- 
lung ein. Arme, Beine, Hände multi- 
plizieren sich, scheinba r vom Körper 
gelöst Francis Bacons Bilder, diese 
monströsen Fleischberge, tanzen auf 
undurchschaubare Weise herauf fin- 
stere Heiterkeit schleust sich ein. Be- 
wegung von Körpern im Raum: Das 
ist Nikolais’ Definition von Tanz. Der 
Aufbau der Ihnzstücke von Nikolais 
ist genauso gnadenlos wie ein Ballett 
Raianrhmgs - Für Improvisation ist 
kein Platz, zumindest nicht auf der 
Bühne. Nikolais* Arbeiten tragen rieb 
vor unter genauem Kalkül 
„Count Down“ (1979) ist ein Tanz 
umherkreisender büdüberfluteter 
Litfaßsäulen, zwischen denen Tänzer 


agieren. Die anderen, in den Säulen 
versteckt, schließen die choreogra- 
phische Komposition zu immer neu- 
en Formationen zusammen. Wie 
durch Zaubermacht löst sich am 
Schluß das Bild auf Die Säulen stür- 
zen zu leeren Rollen zusammen, zu 
leblosen Objekten, über die jubelnd 
die Tänzer fliegen. 

Selbst längst totgeglaubte Wirkun- 
gen wie die Flackerlicht-Strobosko- 
pie, die aüe Bewegungsabläufe ra- 
stert, wird von Nikolais zu neuer Wir- 
kung gebracht Er peitscht das Tem- 
po der Strobo skopie derart hoch, daß 
die Tanz fetzen fliegen. Auf einer 
zweiten Ebene setzt er dazu bedacht- 
sam den Kontrapunkt In „Video 
Game“ (1984) nutzt er die Wirkungen 
ultravioletten Lichts zu faibfröhli- 
chen tänzerischen Theatercoups. 

Überhaupt scheint Nikolais in sei- 
nen neueren Stücken eher den Hei- 
terkeiten des Lebens zuzuneigen als 
seinen Verdüsterungen, freilich gab 
es schon in „Question of appearence“ 
(19561 witzig formulierte tänzerische 
Umzüge, ln jüngster Zeit öffnet sich 
das Werk mitunter größerer Ver- 
spieltheit Die Rädchen, die Nikolais' 
Werk ticken machen, dürfen sich nun 
auch als Tänzer zeigen. 

KLAUS GEITEL 
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Rettung gotischer 
Kathedralen gefordert 

RNA, Mailand 
Rasche und umfassende Umwelt - 
Schutzmaßnahmen zur Rettung der 
bedeutenden mittelalterlichen Kir- 
chen hat der Wiener Dombaumei- 
ster Kurt Stogerer in Mailand bei 
einem Kongreß über gotische Ka- 
thedralen gefordert. Die „Vereini- 
gung europäischer Kathedralen“ 
solle „sich zumindest europaweit 
massiv dafür einzusetzen, daß sämt- 
liche technischen Anlagen, die 
Schadstoffe in die Luft abgeben, 
mit entsprechenden Filtern verse- 
hen oder geschlossen werden“. 

Michael Krüger wird 
Verlagsleiter bei Hanser 

dpa, München 
Michael Krüger - Autor, Heraus- 
geber der Literaturzeitschrift „Ak- 
zente“ und langjähriger Mitarbeiter 
des Münchner Verlags Carl Hanser 
- wurde zum Veriagsleiter des lite- 
rarischen Zweigs dieses Unterneh- 
mens berufen. Von Krüger wind er- 
wartet, daß er das Programm im 
Sinne des verstorbenen Verlegers 
Christoph Schlotterer weiterführt. 

Bonn will die neue 
Musik fördern 

dpa, Bonn 

Die Bundesregierung, die jähr- 
lich für die allgemeine Musikforde- 
rung 23 Millionen Mark ausgibt, will 
auch die zeitgenössische Musik 
künftig unterstützen. Das sicherte 
der Parlamentarische Staatssekre- 
tär des zuständigen Innenministe- 
riums, Horst Waffenschmidt, auf ei- 
' ner Fachkonferenz über die Förde- 
rung zeitgenössischer Musik in 
Bonn zu. Nach seinen Angaben er- 
hält der Deutsche Musikrat aus den 
Bonner Mitteln jährlich eine Million 
Mark für sein der zeitgenössischen 
Musik gewidmetes Projekt 

Venezuela und Schweden 
beim Kinderfilmfest vorn 

LZ. Frankfurt 
Mit der Verleihung der Preise 
durch die paritätisch mit Kindern 
und Erwachsenen besetzte Jury 
ging das 12. Internationale Kinder- 
filmfest in Frankfurt zu Ende. Aus- 
gezeichnet wurden der venezolani- 
sche Film „Die kleine Revolte“ und 
der schwedische Beitrag „Mein Le- 
ben als Hund“ von Lasse Hallström. 
Das Festival war im übrigen ge- 
kennzeicuet durch eine starke Prä- 
senz der „DDR“ und der UdSSR, 
die demnächst in München ein eige- 
nes „Festival des sowjetischen Kin- 

- derfflms“ veranstalten wird. 

AUSSTELLUNGS- 

KALENDER 

Beriüu Ruine nro man tüt und Anti- 
kensehnsucht - KunstbibÜothek (bis 

15. Nov.l 

Von Beuys bis Stella - Kupferstich- 
kabinett (bis 23. Nov.) 

Christian Attersee — Nation alga lerie 
(bis 2. Nov.) 

Bonxu Bruce Naumann: Zeichnungen 
2985-1086 - Städt Kunstmuseum (bis 

16. Nov.) 

Braunschweig: Kunst der Goethe- 
zeit - Herzog- Anton- tnrich-Musu- 
eum (bis 26. Okt.) 

Bremen: Blaue Dünen irisieren - 
Kunstballe (4. Okt. bis 9. Nov.) 
Cappenberg bei Unna: Isla m is ch e 
Kunst - Schloß (bis 23. Nov.) 
Düsseldorf: Deutsche Keramik von 
1950 bis 1980 - Het je ns- Museum (bis 
30. Nov.) 

Bruno Goller — Kunst sammlun g 
Nordrhein-Westfalen (5. Okt. bis 9. 
Nov.) 

Joseph Beuys: Wasserfarben - 
Kunsthalle (bis 16. Nov.) 

Frankfurt: Zinn des Barock - Muse- 
um für Ku n sthandwerk (15. Okt. bis 

1. Febr. 1987) 

Frechen: 8. Internationale Grafik 
Triennale (5. Okt. bis 23. Nov.) 
Hannover: Photographie und Bau- 
baus - Kestner-Ge Seilschaft (bis 2. 
Nov.) 

HShr-Cie n z h amem Aspekte zeitge- 
nössischer Keramik Frankreichs - 
Keramikmuseum Westerwald (bis 19. 
Okt.) 

Krefeld: Der Dramatische Raum: 
Hans Poetzig - Kunstmuseum (5. 
Okt. bis 7. Dez.) 

Ludwigsbafen/Kli.: Giuseppe Santo- 
maso - Wilhelm- Ha ck-Museum (bis 

2. Nov.) 

Mannheim: Les Nouvea ux Re allstes 

- Kunst halle (bis 4. Jan. 1987) 
Mönchengladbach : Sammlung Et- 
zold - Abt eiberg- Museum (12. Okt. 
bis 20. April 1987) 

München: Albertina Wien: Zeichnun- 
gen von 1450 bis 1950 - Kunsthalle 
der Hypo-Kulturstiftung (bis 19. 
Nov.) 

Eduard Thöny - Villa Stuck (bis 23. 
Nov.) 

Münster: Bernhard Pankok - West! 
Landesmuseum (bis 9. Nov.) 

Neuss: Adalbert Trülhaase - Cle- 
mens- Sels-Muse um (bis 2. Nov.) 
Nürnberg: Mit Zirkel und Richt- 
scheit: Alb recht Dürers „Unterwei- 
sung und Messung“ - Albrecht- Dü- 
rer- Haus (bis 3L Dez.) 

„Vorwärts, vorwärts sollst du schau- 
en .. .“ Geschichte, Politik und 
Kunst unter König Ludwig L - Ger- - 
man. Nationalmuseum (bis 9. Nov.) 
Der Traum vom Raum: Gemalte Ar- 
chitektur aus sieben Jahrhunderten 

- Kunst- und Norishahe (bis 23. Nov.) 

Offenbach: Fünfundzwanzig Jahre 
Berliner Handpresse - Klingspor- 
Museum (bis 2. Nov.) 

Schloß Borg an der Wuppen Tibet: 
Kunstschätze aus vier Jahrtausen- - 
den - Belgisches Museum (bis 26. 
Okt.) 

Stuttgart: Künstler in Deutschland 
1900-1945 - Kunstverein (bis 9. Nov.) 
Tübingen: Ingres/Delacroix-Kunst- 
halle (bis 26. Okt) 

Zürich: Oskar Kokoschka - Kunst- 
haus (bis 9. Nov.) 





Messner steht kurz vor 
dem großen Triumph 


Jetzt fehlt dem Südtiroler nur noch ein Achttausender 


WALTER H. RUEB, Bonn 
Das mörderische Reimen auf die 
Achttausender der Welt hat einen dra- 
matischen Höhepunkt erreicht' der 
Schweizer Bergkönig Marcel Rüedi 
(48) kam am 25. September kurz nach 
seinem Sieg über den Malcaln (8483 
Meter) ums Leben, der Süd tiroler Hö- 
henbergsteiger Reinhold Messner 
aber stieg - bildlich gesprochen - 
über die Leiche des Schweizers auf 
den Gipfel des Mahalu und schaffte 
einen Tag später den wegen geiner 
Schneestürme berüchtigten Hima- 
laya-Riesen im vierten Anlauf 
Messner liegt damit im Wettlauf auf 
die höchsten Gipfel der Welt klar in 
Front: er hat deren 13 geschafft. Im 
Oktober will er den Angriff auf den 
14. und letzten Achttausender wagen. 



Dar Schweizer Marcel Utedi (I.) bezahlt» seinen 
Wettlauf mH Reinhold Messner mit dem Leben 


Die Aussichten sind günstig: der 
Lhotse (8516 Meter) güt als relativ 
leichter Achttausender. Gelingt der 
Sturm auf den Lhotse, wird der Süd- 
tiroler Messner der erste und bisher 
einzige Mensch der sämtliche 
Achttausender bezwungen hat 

Auf Platz zwei liegt zur Zeit der 
Pole Jeizy Kukuczka (28) mit zwölf 
bezwungenen Achttausendern. Mar- 
cel Rüedi bezahlte seinen zehntel 
Sieg über einen Achttausender mit 
riPHi Leben, sein TanHsmann Erhard 
Loretan aus dem Wallis liegt im Acht- 
tausender-Rennen mit neun Siegen 
auf dem vierten Rang. 

Marcel Rüedi war Metzgermeister, 
verheiratet, Vater von zwei Töchtern 
imri warh eigenen Angaben „ein 
ängstlicher Bergsteiger" . In einem In- 
terview mit der größten Sonntagszei- 
tung der Schweiz hatte er im Früh- 
jahr 1986 aber auch gesagt: „Ich habe 
meine Angst stets unter Kontrolle 
und breche nie in Panik aus. Es ist 
aber auch schon passiert, daß ich 
mich auf einem Gipfel gar nicht rich- 


tig freuen konnte, weil ich wußte, daß 
auf dem Abstieg ein paar heikle Stel- 
len warteten . . ." 

Rüedi mutete sich im Wettlauf mit 
Reinhold Messner viel zu: im Früh- 
jahr bestieg er den Himalaya-Riesen 
Cho Oyu (8201 Meter) und damit sei- 
nen neunten Achttausender, im 
Herbst wollte er in einem Zug Maka- 
lu, Mount Everest (8848 Mete) und 
grhiipfflich den Lhotse erstürmen 
vmd endlich mit Reinhold M e ssner 
glpteHripHwi. 

Der Schweizer überschätzte sich. 
Er erreichte zusammen mit dem pol- 
nischen Bergsteiger Christoph Wie- 
lidri (34) den Makalu-Gipfel, stieg 
aber mit seinem Bagkameraden 
nicht ins Höhenlager m auf 7900 Me- 
ter ab. Rüedi war zu erschöpft und 
schlug in 8200 Meter 
Höhe ein Biwak auf 
- in der Todeszone, 

die jedem gefährlich 
wird, der sich in ihr 
zu langp aufhält. 
Zwar gibt es über 
die genaue Todesur- 
sache von Marcel 
Rüedi noch wider- 
sprüchliche Anga- 
ben, doch besteht 
kein Zweifel dar- 
über, daß er sich in 
8200 Meter Höhe in 
sohlte seinen doppelter Todesge- 

■ Leben fahr befend: zu er- 

frieren und/oder 
iiwn Saue rsto fftnang el und schließ- 
lich der Höhenkrankheit zum Opfer 

ZU falten 

Der gegenwärtige Zweite im Acht- 
tausender-Rennen klettert seit Wo- 
chen am zweithöchsten Berg der 
Welt, dem 8611 Meter hohen K 2. Der 
schwierigste und gefährlichste Berg 
der Welt gibt selbst dem polnischen 
Super-Kletterer Kakuczka Probleme 
auf. Kukuczka aber will nicht nur sie- 
gen, er wül stets neue Wege geben. 
Fast immpr wählt er für seine Gipfel- 
stürme eigene Routen oder er unter- 
nimmt sAittp pirtrMwpn Touren zu un- 
gewöhnlichen Jahreszeiten. 

Ein Schweizer Bergführer kom- 
mentierte das jüngste Bergdrama im 
Himalaya so: „1986 ist ein schwarzes 
Jahr. Zuerst starb Sherpa Tensing, 
der legendäre Begleite von Everest- 
Erstbesteiger Hillar y, dann 13 Tote 
am K 2, alten sechs bei einer Expedi- 
tion im August, jetzt die Tragödie mit 
Rüedi Der Run auf die Achttausen- 
der nimmt mir ein Ende, wenn Mess- 
ner entflieh den letzten schafft." 


WETTER: Im Norden wolkig 


Lage: An der Nordflanke eines 
Hochs über Mitteleuropa streifen 
Tiefausläufer den Norden und Nord- 
osten Deutschlands. 


Vorhersage für Dienstag: Im Nor- 
den und Osten wechselnd wolkig, 
aber nur gelegentlich etwas Regen. 
Temperaturen um 16, nachts 10 bis 6 
Grad Schwacher bis mäßiger Wind 
aus westlichen Richtungen. In der 
Mitte und im Süden Deutschlands 
nach Auflösung von Dunst » mtf örtli- 


chem Nebel wolkig mit Aufheiterun- 
gen und niederschlagsfrei Anstieg 
der Temperaturen auf 16 bis 19, 
nachts Abkühlung auf 9 bis 5 Grad- 
Schwacher Wind aus unterschiedli- 
chen Richtungen. 


Weitere Aussichten: Vorerst wenig 
Änderung. 


Sonnenaufgang am Mittwoch: 6.22 
Uhr*, Untergang: 18.01 Uhr; Mond- 
anfgang: 3.03 Uhr, Untergang: 17.31 
Uhr (* MEZ; 7j»ntrater Ort Kass el). 
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15 Jahre Disney World in Florida / Weitere Milliarden Dollar für neue Projekte 


Ein märchenhafter Aufstieg 
im Umfeld von Mickymaus 


W. WILL, New York 

Die Disney World in Florida, 
die in der ersten Oktober- 
woche mit einer mehrtägigen 
Galafeier ihren 15. Geburtstag 
begeht, hat Zentral-Florida 
und damit die Region um Or- 
lando völlig verändert Ein 
eins t subtropischer „Hinter- 
hof“, von unwirtlichem 
Sumpf, bösartigen Moskitos 
und Alligatoren-beherrschten 
Gewässern gekennzeichnet, 
ist zu einer internationalen At- 
traktion geworden. 

Als der später an Lungen- 
krebs gestorbene Visionär 
Walt Disney 1965 begann, das 
Sumpfend südlich von Orlan- 
do Stück für Stück unter gro- 
ßer Geheimhaltung aufzukau- 
fen. zahlte er pro Hektar im 
Durchschnitt etwa 125 Dollar. 
Dafür gibt es heute kaum noch 
einen Quadratmeter im Herzen 
des begehrten Märchenlandes. 
Obwohl das Nasa-Startkap mit 
dem Kennedy Space Center in 
der Nähe liegt, hatte Orlando 
damals pinpn dörflichen, aus 
einem Hangar bestehenden 
Flugplatz. Heute zahlt der Or- 
Lando-Flugplaiz zu den be- 
quemsten, schönsten, lieb- 
lichsten der Welt und hat ein 
Passagieraufkommen von 
rund acht Millionen Menschen 
pro Jahr. Orlando selbst war 
damals ein tristes, ödes Städt- 
chen, hat sich aber inzwischen 


zur MEQionenmetropole ent- 
wickelt, in deren Elmzugsbe- 
reich fast 1000 Hotels mit mehr 
als 60000 Z imm ern entstan- 
den and - alles dank Disney, 
der auf seinen rund 15 000 zu- 
sammengekau ften. Hektaren 
ein einmaliges Ferienland ge- 
schaffen ' hat Die Vergnü- 
gungsparks Disney World und 
Epcot, letzterer der Technolo- 
gie gewidmet, sind Vorbilder 
für vergleichbare Institutionen 
in Japan und auch 

in F rankr eich. 


Die Attraktion Disney hat 
zudem wie ein Magnet ge- 
wirkt: Dutzende weiterer Sen- 
sationen haben sich im Vor- 
und Umfeld von Mickymaus 
angesiedelt, etwa die Sea 
World mit ihren Delphinen 
und Haien oder die Circus 
World mit ihren Manegen- 
Hukügungen — und ein Ende 
des Wachstums ist nicht abzu- 
sehen. So planen die Disney- 
Strategen die S chaffung eines 
Florida-Hollywoods. Sie inve- 
stieren weitere 500 Millio nen 
Dollar, um Studios und einen 
Film World genannten neuen 
Vergnügungspark zu bauen, 
der den Touristen die Welt des 
Zelluloids nahebringt und den 
Blick hinter die Kulissen der 
Flimmerwelt ermöglicht. Bin- 
nen der nächsten 15 Jahre will 
die Disney-Organisation auf 
ihrem Gelände, von dem trotz 


der weitläufigen und mW»is 
Einsdue n enbahnnetaen mit- 
einander verbundenen Ver- 
gnügungsparks nur 15 Prozent 
bebaut sind, 15 wegweisende 
Ferienstädte errichten. Sie sol- 
len in jeder Hinsiebt, vorallem 
Ökologisch, Vorbilder werden; 
und um Nachahmungen zu 
verhindern, unterliegen die 
Planungsdetails striktester 

f teHpimhaltiing 

Ein Stück Deutschland 
übrigens haben die Disney- 
Planer in ihren Florida-Kom- 
plex aiifb pnteteKpn faggy n- Zu 
der zu Epcot gehörenden 
„Schau der Nationen", diesem 
„Bilderbuch der Welt“, gehört 
auch ein deutscher Pavillon. 
Herzstück ist die Nachbildung 
einer mittelalterlichen deut- 
schen Stadt mit Fachwerkhäu- 
sern und Stadtmauer mit Zin- 
nen. Hummelfiguren und 
Bahlsen-Gebäck werden in fir- 
meneigenen Geschäften, in de- 
nen stets Hochbetrieb 
herrscht, angeb oten - doch 
wie im angeschlossenen Bier- 
keller geht es überall mehr 
bayrisch als deutsch zu. 

Geburtstag also bei Disney -- 
15 Jahre Florida- Ansiedlung: 
Gigantisches ist da geschaffen 
worden, mit einem Aufwand 
von mehreren Milliarden Dol- 
lar. Gigantischeres noch ist ge- 
plant, mit neuen Abermilliar- 
den Dollar. (SAD) 



m “"fr y.iiJ’' 



Aus der 

Taucherperspektive 
können in Disney 
World Epcot Center 
8000 Wasser- 
lebewesen wie 
Delphine, Haie, 
Barsche und 
Seehechte 
beobachtet werden. 
Dies ist nur eine unter 
vielen Attraktionen, 
die der 15 000 Hektar 


große Freizeitpark in 
Florida zu bieten hat. 


Ein ganzes Jahr lang 
wird vom 1. Oktober 


wird vom 1. Oktober 
an der 15. Geburtstag 
der „Spielwiese" für 
Jung und Alt gefeiert 


FOTOS. WAU DISNEY COMPANY 


Temperaturen in Grad Celsius und 
Wetter vom Montag, 13 Uhr (MEZ): 


Deutschland: 


Die Prager essen 
keine Hamburger, 
sondern Moskauer 


Das neue „Who’s Who“ 
platzt aus allen Nähten 


BaBn 

Bitfe ld 

Btaunhge 

Bremen 

Dortmund 

Dresden 

Düssel dorf 

Erfurt 

Bann 

Feidberg/S. 

Flensburg 

Frankfurt/M. 


AFP, Plag 


Greifswald 

Hamburg 

Hannover 

Kahler Alten 

Kassel 

Kempten 

Kid 

Koblenz 

Köln-Bonn 

Konstanz 


Istanbul 

Kairo 

lthgwftir t 

Konstanza 

Kopenhagen 

Knrfn 

Ta« palmas 

Le ning r ad 

Lissabon 

Locarno 

London 

Los Angeles 


Pari.^ Mündmi^' 1030 


Mannheim 

MT v pNm 

Münster 

Norderney 

Nürnberg 

Oberstdarf 

Paaren 

Saarbrücken 

Stuttgart 

Trier 

Zugspitze 

Ausland: 


Madrid 

Mailand 

Malaga 

Mallorca 

Moskau 

Neapel 

New York 

Nizza 

Odo 

Ostcode 

Bilrniwi 

pari» 

Peking 


H ffTT l 

Salzburg 



Split 

Stockholm 

Straßburg 

Tel Aviv 

Tokio 

Tunis 

Valencia 

Varna 

Venedig 

Warschau 

Wien 

Zürich 



Sechs Monate nach der Eröffnung 
des ersten Schnellimbiß-Restaurants 
in Prag ist das „Moskowski Biftek“ 
eine gastronomische tschechoslowa- 
kische Spezialität geworden. Die 
„Hamburger", die in Prag „Moskau- 
er" heißen, verkaufen sich wie warme 
Semmeln. „Unser Umsatz ist um 253 
Prozent gestiegen", strahlt Wladimir 
Stetina, der Geschäftsführer des Re- 
staurants JVrbat“ nach dem Namen 
der großen Moskauer Geschäftsstra- 
ße. Die Inneneinrichtung des Restau- 
rants wurde von westlichen Architek- 
ten entwerfet, und so wundert es 
nicht, daß es der Ausstattung einen 
der großen amerikanischen S chnell. 
imbiß-Restaurants gleicht Anson- 
sten sind jedoch alle Produkte, von 
der Semmel bis zum Ketchup „made 
in CSSR". Das Hacksteak sei von be- 
ster Qualität wie man sie in New 
York und München nicht antreffe, 
versicherte Stetina. 

Die Prager Bevölkerung, anson- 
sten robustere Menüs gewohnt gibt 
ihm recht Zur Mittagszeit bildet sich 
vor JVrbat“ eine große Menschen- 
schlange. Täglich werden 2000 Pom- 
mes-frites-Portionen mit Pfeffersoße 
verkauft Zur großen Überraschung 
der Branche sind die bierfreudigen 
Prager «urii auf Milchshakes umge- 
stiegen. Täglich werden in dem rund 
um die Uhr geöffneten Lokal etwa 
120 Liter Müch getrunken. 


EBERHARD NTFSCHKE, Bonn 
„Schwarzwaldklinik" -Schwester 
Gaby Dohm ist „drin“, auch Bundes- 
famflipmriinistgri n Frau Rita SÜS5- 
muth wurde neu aufgenommen in die 
unendliche Geschichte, die „Wer ist 
Wert - Das deutsche Who’s Whc“ 
heißt Gestern präsentierte der Verlag 
das Nachschlagewerk, das jetzt im 25. 
Jahrgang herauskommt mid auf 1566 
Seiten angeschwollen ist in Bonn mit 
dem Hilferuf: „Dicker dürfen wir 
nicht mehr werden, sonst fc?nn n mp 
nicht mehr mpqrhmgn binden!“ 

Den noch nie dagewesenen Um- 
fang einer Sammlung von 40 000 
Kurabiografien „bedeu tend er Per- 
sönlichkeiten, die nicht nur wegen 
ihrer Leistungen Rang und Namen 
besitzen", hat sich der Verlag 
Schmidt-Römhüd in Lübeck selbst 
zuzuschreiben. Denn nicht nur wurde 
eine allein 60 Seiten umfassende Ge- 
burtstagsliste angehängt sondern au- 
ßerdem Hatte man alle Aufgenomme- 
nen dazu aufgefordert, Porträtfotos 
einzusenden. Mit 500 hatte man ge- 
rechnet 1700 waren gekommen. Das 
bedeutet »im Beispiel, daß man eine 
Abbildung des oldenburgischen 
Mundartdichters Oswald Andrae be- 
wundern kann, nicht jedoch solche 
von Alth nnrteslranzter Helmut 
Schmidt oder Rainer BaraeL Auf die- 
se Weise kam man arg ins Gedränge, 
denn auch die Biografien werden im- 
mer länger — die von Heinz Rühmann 
ist schon rund hundert Zeilen lang. 


Die Frage, was nun wird, wenn 
demnächst noch ein paar tausend 
Leute mehr ihre Fotos einsenden, 
mochte Verleger und Herausgeber 
Norbert Belebe denn auch nicht be- 
antworten. Ohnehin hat die Redak- 
tion genug zu tun, da 80 Prozent der 
Eintragungen korrigiert und aktuali- 
siert werden mußten. So hat der „ewi- 
ge Junggeselle" Maximilian Schell 
sich mit der russischen FQmschau- 
spielerin Natalqa Andrejtschenko 
verheiratet Tausende von B eamten 
sind versetzt und befördert worden, 
Ehrungen und Buchveroffentlichun- 


Trotz eifrigster Auswertung von 
Medien, Vorschlägen und vor allem 
trotz aller „ Eigenangebote" sind nur 
etwa 3000 Kurabiografien von Frauen 
in dem Sammelband. Das schlechte 
Verhältnis zum männlichen Text- An- 
teil kann der Vertag mit dem Hinweis 
verschönen, die Tendenz sei bei den 
Damen „zunehmend“. Insgesamt 
schieden nur 2000 Namen seit dem 
letzten Jahresband aus, die meis t e n 
Streichungen waren wegen Todes er- 
forderlich, und folglich konnte man 
nur 2000 Namen neu aiiftiphnmn 


„Niemals ein Lexikon der oberen 
Klassen oder gar ein Forum der Ei- 
telkeit", so Norbert Beleke, soll das 
deutsche „Who’s Who" sein. Zur Si- 
cherheit will man jetzt einmal die Be- 
rufsgruppen zusammenstellen lassen 
— dazu war es bisher nie gekommen. 


Jäger von 

Naturschützern * 
ausgeschlossen 

dpa, Basa 

Der Konflikt zwischen Jägern and 
Naturschützem hat einen neuen Bö- . 
hepunkt erreicht Der emflu&eche ./ 
Deutsd» Jagdschutz- Verband ist n*@&: 
der Dachorganisation des N 
Schutzes, dem Deutschen 
sebutzring (DNRh ausgesch^Mra 
worden. Das geht aus einem Scbnffi&' 
ben des DNR-Präsidenten Profaw pl . 
Wnif gang Engelhardt an die rund jMgl 
Mütglifidsvetbände des Naturschtifig- 
ringes bevor. :13t- 

Aktueller Anlaß für den Ausschldg«| 
des Jagdschutz- Verbandes ist dessr*“® 
Haltung zur Novelle des Bundesn 
turschutzgesetzes, über die derzeit k^^, 
Bonn beraten wird. Die Intexes5eäg||| 
Vertretung der mehr als 250 OllöJagB®; 
in der Bundesrepublik lehnte difi gjfr 
vom Deutschen Naturschutzring’g^^^- 
forderte Einführung der Verl 
klage ab, die auch im Gnmäratzpro*:^.. 
gr amm des über drei Millionen Mftv ® 
Rieder zählenden DNR verankert isty j 
und vor gehn Jahren mit Eures- ■_ 
■ jtanrini» der Jäger auch einstimmig 
gefordert wurde. 


„Küfer-Wölfe“ erschossen 

dpa,Neo4MM : ‘i 
Wfldhüter im ostindischen Staat -. 
Rfhar haben in den vergangenen drei i' . . 
Tagen zwei Wölfe erschossen, die in-T 
nahalb von vier Monaten mindestens.^:;. 
24 Menschen getötet und ebenso viele:;:- 
verletzt haben soU<m- Das ganze Ru-_-^; 
del mordender Wölfe umfaßt münde*? 
stens sieben Tiere. 


Feuer im Kloster Sagorsk ^ 

dpa, Mokkas'; 

Bei wn«n Ckoßbrand in dem welt- 
berühmten russischen Kloster S»- 
gorsk, das rund 70 Kilometer nordöst- 
lich von Moskau liegt, sind am Sonn- 
tag mehrere Menschen ums Leben 
gekommen. Das Feuer brach im Prfev. 
stetseminar, etwa 50 Meter von der . 
Hauptkirche entfernt, aus, wo 28V - 
Studenten ausgebildet werden. Der 
historisch wertvolle Teil des Kl o s te r s 
sei nicht beschädigt worden, hieß esv 
bei der ämflichen Nachrichtenagen- 
tur Tass. 


Zwei Kinder ermordet 

AFP,vhnk:: 

Zwei Julien im After von acht . 
Jahren sind in einem Vorort von Metz' . 
in der Nahe eines Bahndamms , es- . 
mordet aufgefunden worden, nach- - 
item ihre Ettern «e am Sonnta g nac h- . 
mittag als vermißt gemddet Hatten. 
Beiden waren die Schädel eingfr- 
schlagen worden. Die Polrei vermu- **. 
tet,daßönTriebtäterdieKindCTUin- 
braebte. 


„Bissige Schulranzen“ 

AFP, Moskaui 
Den Moskauer Schülern sitzt die 
Angst buchstäblich im Nacken. Die 
Gefahr droht ihnen von den weitver- 
breiteten • ^Wachstuch-Schulranzen, 
die von einem Moskauer Kombinat 
hergestellt werden. Da die Taschen 
beschichtende Speziallack klebt bei 
großer Kalte ähnlich wie Metall an 
der Haut fest „Leider müssen unsere - 
Schüler diesen Winter bissige StimL 
ranzen 'tragen und keine brillanten 
tec hn i schen Errungenschaften",-; 
klagte die Moskauer „Prawda“. 


Ans Versehen getötet . 

dpa.loqr - 

Nach enn»m offiziellen Schießen in 
einem Sohützenverein in Isny ist ein . . ; 
17jihriger in der Nacht zum Sonntag -; 
versehentlich erschossen wordeql ^ 
Die jungen Schützen hatten ein neutfr 'f 
Gewehr in dem Glaubest, es sei 
chert, hemmgereichL Plötzlich 
sich die Kugel ."■%> 


ZU GUTER LETZTm 


„Wir haben Ihr gestohlenes AU 
unversehrt sichergestellL " Mit d 
sem Anruf erbeute die Liverpool 
Polizei den 6$ährigen Rentner Den 
Afifes aus_ Doncaster. Schon e£ 
Stunde spater erreichte ihn ein zw 
ter Anruf der Ordnungshüter, den 
es fhrchtbar peinlich war, zugeben: 
müssen: „Sony, wir wissen seS 
nicht, wie es geschah, aber Ihr Au 
ist uns gestohlen worden . . .“ 



Unser Dankeschön für Sie neuen Abonnenten gewinnen 


DIE »WELT S 

Mi i-fp 

Der neue Abonnent kann «Jen Auflnn innerhalb von 10 Tuen ( ree h Drei ttae Absenduu - *$£■• 
Ken0£t| schriftlich widenufen ber DIE WELT. Vbnrieb. Postfach 30 SS 30. 2£XXI Hambux* 
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Das Kunstpreis-Jahrbuch 


Sprechen Sie ; j 
mit Ihren Erennden 
und Bekannten, 
Nachbarn und Kollegen 
über die WELT, 



über ihre Aktualität, 
ihre Vielseitigkeit, 


|| Das Kumtpreis-Jahrbuch 1985 bietet 
ß Ihnen in 2 Bänden 3.000 Abbildungen 
1: tmd über 14.000 Beschreibungen von 
Pp, S Kunstwerken, Antiquitäten und 
Ssiffä % Sammlungs- Gegenständen, 
die vom 1.7.84 bis 30.6.85 


ihre weltweite Sicht i...- 




Sicher werden Sie : 

» . ■■ JT _ «e* v 


den einen oder anderen 
für die WELT gewinnen. 


010 vom DIS JU.O.ÖD 

versteigert wurden, mit den jeweiligen 
Zusdbiagsprrisen. Für Kunstfreunde 


; : ■£ £ tmd Sammler ist das Buch 

ein unentbehrliches Nachschlagewerk. 


An: DIE WEIT, Vertrieb, Postfach 305830, 2000 Hamborg 36 


Prämien-Gutschein 


Bestellschein 



U ■ -M, 


Ich bin der Vermitüec. 

Ich habe einen neuen WELT-Abonncnten gewonnen 
(siehe nebenstehenden Bestellschein). 

Als Belohnung dafür wünsche ich 


Kunstpreis-Jahrbuch 1985 


Ich bin der nese WEIT-AbonneqU Bitte liefern Sie mir 
die WELT mindestens 12 Monate ms Haus. Der günstige 
Abonpemeaispreis beträgt im Inland monatlich DM 27,10. 
anteilige \ferandkosten und Mehrwertsteuer eiogeschlosscn. 
Die Abonnements-Bedingungen etgriien sich aas 
dem Impressum der WELT. Ich war während 
des letzten halben Jahres nicht Abonnent der WELT. 





fm 


Vorname/Name: . 


Vorname/Name: . 


StiaBe/Nr.: . 


Strafle/Nc: . 


PLZ/Ort:. 


PLZ/Ort: 


Usrw./lhL: 


VbiWTeL: , 


Der neue Abonnent gehört nicht zu meinem Haushalt. 

Die Dankeschön- Prämie steht mir zu. wenn dos erste Bezugsgcld 
für das neue Abonnement beim Vfcrlag eingegangen isL 


UnterschriQ des neuen Abonnenten? 

Ich habe das Rocht, diese Bestdhuw InnerhaRi von K) ÜRcn 
(rcchadt%e AbsendunggenügU schriftlich zu widerrufen bei: 
DIE WELL Vertrieb, Postfach 305830.7DM Hamburg 36. 


| Unterschrift des Vemiltlera^-^.^ _ _ — j J_ 

















n 


WELT DES# BUCHES 


DIE WELT-Nr.227-Dieiistag,30.Septeinberl986 



Aus dem 
Inhalt 

Alexander Solschenizyn: „November 
sechzehn“ - von Günter Zehm. (S. QI) 
Friedrich Dürrenmatt „Der Auftrag" - 
von Friedrich Luft. (S. QQ 

Dieter Kühn: „Der Parafel des Wolfram 
von Eschenbach“ - von Curt Hohoft 
(S.IV) 

Fritz von Herzmanovsky-Orlando: „Zwi- 
schen Prosa und Drama“ - von Herbert 
Rosendorfer. (S. IV) 

Reiner Kunze: „eines jeden einziges le- 
ben“ - von Lothar Schmidt-Muhlisch. 
(S. V) 

Jurek Becker „Bronsteins Kinder“ - von 
Bernd Jentzsch. (S. V) 

Margarete Hannsmann: ..Pfauenschrei“ - 
von Karin Struck. (S. VI) 

Die grüßte Buchhandlung der Welt - von 
Siegfried Helm. (S. VI) 

John Updike: „Gedichte“ - von Gabriele 
Wohmann. (S. VQ) 

Marguerite Yourcenar „Der Fangschuß“ 

- von Michel Toumier. (S. VQ) 

Alokeranjan Dasgupta: „Gelobt sei der 
Pfau“ - von Hans Jürgen Heise. (S. VQD 

Autran Dourado: „Oper der Toten“ -von 
Günter W. Lorenz. (S. DO 
Wladimir Maximow: „Der weiße Admi- 
ral“ - von Wolfgang Kasack. (S. DO 
Claude Simon: Anschauungsunter- 
richt“ - von Alain Robbe-GriHeL (S. DO 

Joseph Heller/Speed Vogel: „Überhaupt 
nicht komisch“ - von Anthony Burgess. 
(S.X) 

Golo Mann: „Erinnerungen und Gedan- 
ken“ - von Hallm ut Jaesrich. (S. XD 
Ernst Pawel: „Das Leben Franz Kafkas“ 

- von Joachim SeyppeL (S. XD 

Hans-Peter Schwarz: Adenauer“ - von 
Karl Dietrich Bracher. (S. XD3) 

Rainer Barzeb „Im Streit und umstrit- 
ten“ -von Georg Schröder. (S. XIH) 

Gerhard Herrn: „Freiheit die ic h meine" 

- von Hellmut Diwald. (S. XIV) 

Karl Steinbuch: „Schluß mit der ideolo- 
gischen Verwüstung“ - von Fritz 
Schenk. (S. XIV) 

Jacques Attali „Siegmund G. Warburg“ 

- von Ernst Cramer. (S. XV) 

Valentin Pokuch: Auf Santners Wiese“ 

- von Gregor von Rezzori. (S. XV) 

Carl Jacob Burckhardt: „Briefe" - von 
Otto Kopp. (S. XVD 

James A. Michenen „Texas" — von Fans 
Kramp. (S. XVQ) 

Zhang Xinxin/Sang Ye: „Peking Men - 
sehen" - von Oskar Weggel (S. XVQ) 

Interview mit Astrid Lindgren - von Al- 
fred Startmann. (S. XVHD 

Bü cher für Kinder und Jug endli c he . 
(S. XIX) 

Gertrud Hohler: „Die Zukunftsgesell- 
schaft“ -von Ulrich Lohmar. (S. XX) 

Hermann Lübbe: „Religion nach der 
Aufkläru ng“ - von Friedrich Wilhelm 
Kortt (S. XXD 

Peter Gay: „Erziehung der Si nne“ - von 
Peter TL Hofstätt». (S. XXD) 

„Die Windsors / Briefe einer großen 
Liebe“ - von Joachim Neander. (S. XXD) 

Michael Grant: „Die Geschichte Roms“ - 
von Bernhard Kytzler. (5. XXIII) 

Flurin Spescha: „Das Gewicht der 
Hügel“ - von Paul F. Reitze. (S. XXV) 
Christoph Meckel: „ Plund er“ - von Hans 
Egon Holthusen. (S. XXV) 

Thomas Bernhar d: Au slöschung“ - von 
Otto F. Beer. (S. XXV) 

Drei Büch er üb er Mozart -von Reinhard 
Beuth. (S. XXVQ) 

Lothar Seehaus: JDmitri Schostako- 
witsch“ - von Detlef Gkgowy. (S. XXVQ) 

Karl Lagerfeld: „Creationen mit Anna 
Pia ggi“ - von Michael Meyring. 
(S.XXVQD 

Das große Preisauss c hr eiben de r WELT 
zur Buchmesse 1986. (S. XXIX) 


D as Interesse an indischer Kultur in 
Deutschland hat eine ülustre Tradi- 
tion, die mehrere Jahrhunderte alt ist 
(si>. VQD. Nach Erlangung der Unabhän- 
gigkeit hat Indien sehr enge kulturelle Be- 
ziehungen zur Bundesrepublik Deutschland 
entwickelt Erheblichen Auftrieb erhielt der 
gegenseitige Austausch durch das Kultur- 
abkommen zwischen den beiden Landern, 
das 1969 unterzeichnet wurde. 

Im März 1985 wurde in Bonn ein Indi- 
sches Kulturzentrum gegründet, das seit- 
dem eine Anzahl kultureller Veranstaltun- 
gen wie Ausstellungen indischer Malereien 
und Keramikarbeiten, Konzerte, Vorlesun- 
gen über inriiwttf» Kunst, Religion und re- 
ligiöse Bewegungen sowie Vorführungen 
von D nlmy m^n tar fi lTm m duichgefuhrt hat. 
Was die HnratATlmviAn Künste anbelangt, 

warm hffTfnt« fast alle namhaften indischen 
Künstler in der Bundesrepublik Deutsch- 
land. Zu ihnen gehören der Meist» des Si- 
tarspiels Pandit Ravi Shankar, die bekannte 
Sängerin Gangubai Hangal, der Sa- 
rangispieler Ustad Sabri Khan, die berühm- 
ten Dhrupad-Sänger Ustad Nasir Zahirud- 
din Dagar und Ustad Nasir Faiyayuddin Da- 
gar, der Geig» Dr. L. Subramaniam und 
viele andere. Der Austausch sehr prominen- 
ter Künstler findet im allge m ei ne n außer- 
halb des Kulturabkommens statt, das haupt- 
sächlich vielversprechende junge Talente 
fordern sdfl. 


I ndien wird während der Buchmesse vom 
L- bis zum 6. Oktober in der Schwer- 
punkt-Halle 7 literarische „Heim- 
statt“ haben. Hi» werden zwei große Aus- 
stellungen, „Printed & Published in India“ 
(das zeitgenössische indische Literatur- 
schalen) mit rund 5000 Titeln und „Books 
on India“ (die schriftstellerische Behand- 
lung Indien«! durch denJRest der Welt) mit 
2.500 Titeln einen guten Überblick üb» Lite- 
ratur aus und üb» Indien geben. 

Außerdem wird die Ausstellung der Her- 
zog August Bibliothek, Wolfenbüttel, „Die 
indische Welt in den Büchern einer alten 
europäischen Bibliothek“ mit ca. 100 Expo- 
naten ein Zeugnis der Bedeutung Indiens 
für die europäische Geisteswelt ablegen. 
„200 Jahre Verlagswesen in Bengalen ist 
der Titel ein» Photoschau,die vom 1. bis 
»um 6. Oktober, verteilt auf insgesamt 14 


Andererseits haben auch mehrere Kunst- 
lergruppen aus der Bundesrepublik 
Deutschland Tourneen nnrh Indien unter- 
nommen, und ihre Darbietungen stießen 
beim indischen Publikum auf hohe Aner- 
kennung. Im Jahre 1982 fand in Indien mit 
großem Erfolg eine Gemäldeausstellung 
deutscher Frp npgsinnistpn statt Bei der alle 
drei Jahre von der Lalit Kala Akademie in 
Neu Delhi veranstalteten Triennale ist die 
Bundesrepublik stets sehr stark vertreten. 
Die Max-MfiÜ»-Bhavans bemühen sich ak- 



la dl a « Bo tschaft » PiHp Kmtekar 

FOTO: DIE WELT 


Stände bengalisch» Verleger, zu sehen sein 
wird. Das Innere der Schwerpunkt-Halle 
werden Skulpturen zu dem Mahabarata- 
Epos der maischen Mythologie schmücken. 

Das indische „Literarische Vergnügen“ 
wird einen festen Platz auf d» Bühne in 
Hflllp 7 hahan, die als „Indisches Forum“ 
Autoren und Autorinnen aus Indien die 
Mn gliphkait, öf fentlich» T^siingpn gewährt, 
täglich zwischen 14X0 und 18X0 Uhr. 

Auch Musik »mH Tnnztheater kommen auf 
rh*m Frankfurter Massegdände w»*ht zu 
kurz: In Hallp 7 wird am 30. September um 
18X0 Uhr das „Musik-Ensemble von Bena- 
res“ aufapielen, wahrend am 3. Oktober um 
19X0 Uhr in der Kongreßhalle klassische 
Indische Musik mit Ustad Aznjad Ali Khan, 
einem der bedeutendsten Sarod- Virtuosen, 
geboten wird. Klassisch»! indischenTanz 
präsentiert am 4. und 5. Oktober jeweils um 


tiv um die Verbreitung der deutschen Spra- 
che und Literatur in Indien. Die Deutsch-In- 
dischen Gesellschaften sowohl in der Bun- 
desrepublik als a \w*h in TnHitm sind wirksa- 
me Foren für die Gewinnung weiterer 
Freunde Indiens in d» Bundesrepublik 
Deutschland und neu» Freunde Deutsch- 
lands in Indien. 

Die Zusammenarbeit im Bereich Bildung 
ist ein wesentlich» Bestandteil d» kulturel- 
len Beziehungen zwischen Indien und der 
Bundesrepublik. Beide Seiten bieten einan- 
d» Stipendien für Diplom- und Forschungs- 
studien in ihren jeweiligen ländern an. 
Auch w»den kurzfristige Gaststipendien 
für das Studium an führenden Universitäten 
bereitgestellt Wehen den akademischen Sti- 
pendien bietet die Bundesrepublik 50 Aus- 
bildungsplätze für Inder in der deutschen 
Indus trie. Die beliebtesten Studienfach» in- 
discher Studenten in Deutschland sind Inge- 
nieurwissenschaften, Mathematik und Nat- 
urwissenschaften, Wirtschafts- und Sozial- 
wissenschaften und Medizin. 

Ein weites Betätigungsfeld besteht heute 
im Bereich d» Übersetzung berühmter klas- 
sisch» und modern» literarisch» Werke 
aus den verschiedenen indischen Sprachen 
ins Deutsche. Schon in d» Vergangenheit 
wurde auf diesem Gebiet bahnbrechende 
Arbeit geleistet Klassische Werke wie d» 
Rigweda, die Upanischaden, die Bhagavad- 
Gita, Texte des Buddhismus und Jainismns, 


19X0 Uhr das Kathakali-Tanztheater eben- 
falls in der Kong reßhalle . 

Abg esehen von den vielfältigen Einzelak- 
tivitäten von Frankfurt» Buchhandkingen 
gibt es weitere Veranstaltungen im Umfeld 
der Buchmesse. „Das indische Kino” heißt 
eine aus ca. 30 Kimen bestehende Retro- 
spektive in Auswahl, die 60 Jahre indische 
Filmgeschichte aufzeigen wird. Die Reihe 
wird im Frankfurt» Knmmnnalpn Kinn am 
5. Oktober mit dem Füm „Khandhar“ (1983) 
von Mzinal Sen eröffnet. Emo Auslese indi- 
sch» Filme zeigt auch das Wiesbaden» Ki- 
no „Bambi“ am 8. Oktober, ab 16.00 Uhr. 

Lesungen irajisch» Autoren und Autorin- 
nen finden am 1. und 5. Oktob» jeweils um 
20X0 Uhr in d» Buchhandlung „Neue Hori- 
zonte“ in Frankfurt mit anschließendem Au- 
torenstammtisch in der „Marotte“ statt Die 
Frankfurter Frauenschute in der Hamburg» 


um nur einig t» wenige zu m > nnpn i sind be- 
reits in die deutsche Sprache übersetzt wor- 
den. Zu den späteren Übersetzungen gehö- 
ren „Ramcharit Manas“ von Tulsidas sowie 
Werke von Munshi Prem Chand und Tagore. 
Deutsche Übersetzungen modern» indi- 
sch» Literatur schließen Werke von Mulk 
Raj Anand, Kamala Markandeya und Anita 
Desaiein. 

Große Möglichkeiten bestehen auch im 
Hinblick auf die Z iuammpnaT be i t im Be- 
reich d» Originalmanuskripte. Hfer besitzt 
die Bundesrepublik umfangreiche Samm- 
lung»!, die für weitere Forschungsarbeit»! 
in Indien genutzt werden könnten. 

Die 38. Frankfurter Buchmesse wird ein 

•Brritgr» Meilen c tem m de« kultinipTkmKnn- 

takten zwischen den beiden ländern sein. 
Das Programm d» Messe ist darauf ausge- 
richtet Indien, indisch* Autoren und indi- 
sche Büch» in großem -Umfang herauszu- 
stellen. Üb» 80 indische Verleger nehmen 
an d» Messe teil Das schafft Gelegenheit 
verschieden e Aspekte des indischen Kultur- 
erbes darzustellen (s. Angaben unten). 

Ich freue mich ganz besonders darüb», 
daß die diesjährige Frankfurter Buchmesse 
das Thema „Indien - Wandel in Tradition“ 
gewählt hat Dieses Thema bringt das Wesen 
des modernen Indien zum Ausdruck - Stolz 
auf das kulturelle Erbe des Landes sowie 
Zuversicht und die Befähigung, sich in das 
mnHpmp Zeitalter einzufügen. 


Straße veranstaltet einen Frauen-Literatur- 
Treff, „Manusfai", üb» die indische Frauen- 
bewegung. In Wiesbaden werden im Hflde- 
Müller-Haus am l.,2. und 3. Oktob» jeweils 
ab 20.00 Uhr Lesungen mit indischen 
Schriftsteüem organisiert, wobei im An- 
schluß an das Programm vom 2. Oktob» das 
„Mnsikpn s cmbl f» von Benares“ gin* indi- 
sche Musiknacht“ präsentieren wilL 

Eine große Gemäldeausstellung, „Zeitge- 
nössisebe Indische Malerei“, wird in der 
Wandelhalle d»Frankfiirter Paulskirche ge- 
zeigt Sie ist täglich bis einschließlich 6. 
Oktob» von 10.00 bis 18.00 Uhr geöffnet am 
5. 10. wegen der Verleihung des Friedeis- 
preises allerdings erst ab 15 Uhr. - W» will 
kann sich also auf d» Buchmesse in Frank- 
furt voll üb» das Geistesleben des Subkon- 
tinetns informieren. 


Was man alles auf der Messe über Indien erfahren kann 


i 

Messe- 

Geflüster 

I rgend jemand bat irgendwann die ‘ 
Frankfurter Buchmesse als „Oktober- ! 
fest des Geistes“ apostrophiert Ist es | 
eigentlich s tatthaft , die weltgrößte Bu- 
cherschau mit dem. Münchner Volksfest ! 
in Beziehung zu setzen? Es ist München j 
ist die Generalprobe für Frankfurt Eine [ 
Woche vor Eröffnung der Buchmesse fal [ 
len amerikanische Verleger und Agenten ] 
scharenweise in München ein, und in da i 
Regel trifft es sich, daß auf der „Wiesn“ j 
gerade angezapft wird (beide Veranstal- j 
tungen überlappen sich zeitlich). | 

Als zweitgrößte Verlagsstadt der Welt j 
(nach New York) ist die bayerische Me- j 
tropole für sie von großem Interesse, j 
Und so geben sie sich in den Münchn» ; 
Verlagen, bei Langen-MuQer, Bertels- 
mann, Droemer und Goldmann bei- 
spielsweise, die Klinken in die Hand, um 
üb» Lizenzen zu verhandeln. 

Ab» auch Autoren nutzen die Haupt- 
stadt des Freistaates Bayern als Premie- 
renort Prominenteste Vertreterin der 
Zunft war in diesem Jahr die wohl erfolg- 
reichste, in jedem Fall produktivste 
Schriftstellerin d» Welt - Barbara Cart- 
land, die 435 Büch» verfaßt hat meist 
tränentreibende Liebesromanzen (wes- 
halb sie auch ins Guinness-Buch der Re- 
korde aufgenommen wurde). Für die 
Boulevard-Presse war sie im Vorfeld der 
Frankfurter Buchmesse ein gefundenes 
Fressen: Die alte Dame ist die Stief- 
Großmutt» von Lady Di. 

Die jährliche Veranstaltung in Frank- 
furt ist vielmehr als eine Handelsmesse - 
sie ist der Höhepunkt im Jahreslauf d» 
Büchermenschen aus allen Erdteilen. Es 
wird natürlich auch geklatscht Es läßt 
sich Voraussagen, daß man diesmal üb» 
drei Fragen reden wird: Hat Bertelsmann 
nun den amerikanischen V»lagsgi gan- 
ten Doubleday gekauft (verhandelt wur- 
de ja) oder nicht? Wechselt Olaf Paesch- 
ke, Boß d» Publikumsv erläge innerhalb 
der Veriagsgmppe Bertelsmann, zustän- 
dig auch für den amerikanischen Ta- 
schenbuchveriag Bantam, nach New 
York? Und was ist mit Gert Frederking- 
gefat » zu UDstein od» nicht? Freder- 
king entwickelte sich zum Troubleshoo- 
ter der Szene, ist ein», d» festgefahrene 
Schiffe wieder ins rechte Wasser lotst 
Ullstein könnte so einen Mach» gut ge- 
brauchen, heißt es in d» Branche. 

Daß in Frankfurt Büch» ausgestellt 
werden, ist nur die halbe Wahrheit. Auf 
d» Buchmesse stellt sich jed» aus, sie 
ist ein Jahrmarkt der Eitelkeit Es 
kommt gelegentlich zu Maskeraden 
Droemer Knaur hat für die Einführungs- 
werbung der Tezas-Saga von James A 
Michener (siehe S. XXVH) tausend 
Jeansjacken mit dem Emblem „Ameri- 
kas Nummer eins ist auch unsere Num- 
mer eins“ bestellt und sie dem Buchhan- 
del. zum Selbstkostenpreis offeriert Da 
man nicht alle losbringen konnte, wird 
sich das Standpersonal wohl als Dress- 
men und -women betätigen müssen 
Um die Buchhändter an ihre Stände zu 
locken, es könnten ja Bestellungen dabei 
abfalten, lassen sich die Verlage viel ein- 
fallen. D» Fachverlag „Markt & Tech- 
nik“ zum Beispiel fertigt von Besuchern 
in Mmutenschnelle fotografische Konter- 
feis an - mittels Videokamera und Com- 
puterdruck, d» Falkenverlag offeriert 
Buc h hä ndl e r n, ihren Namenszug von ei- 
n» Kalligraphin kunstvoll gestalten zu 
lassen, und d» Esoterik-Verieg» Peter 
Erd wartet mit ein» einmaligen Demon- 
stration auf (hur für die Presse): Er läßt 
einen normalen Menschen mit nackten 
Fußsohlen üb» 700 bis 900 Grad heiße 
Kohlen laufen, um auf die Neuerschei- 
nung „Feuertaufen“ aufmerksam zu ma- 
chen. 

Für ihre Gäste halten die literarischen 
Ausstell» Erfrischungen und Stärkun- 
gen bereit Ganz Gewiefte wissen, wie sie 
sich - von Stand zu Stand eilend - ein 
komplettes Menü znsaimnpnstgfl p n kön- 
nen: Sie löffeln mittags die Suppe bei der 
WELT, verzehren ein Cr&pe bei Ceres, 
knabbern selb st gebackene Kekse bei 
„Omi Leeb“, der Kochbuchautorin und 
-verlegerin. 

Albrecht Bangert, Kunsthistorik», 
Autor und nun auch Verleg», ist zum 
erstenmal auf d» Buchmesse. Er präsen- 
ttert dort sein drittes Veriagsprojekt, 
„Deutsche Stahlrohrmöbel“. Es steht 
noch nicht im Katalog - d» wird erst in 
sechs Wochen fertig. Dafür serviert Ban- 
gert an seinem Stand einen in der Fla- 
sche gegore n e n , ungefilterten, also natur- 
trüben Pro secco: ich weiß es, wir haben 
denselben Wemhändl». Für mein Wohl 
ist gesorgt 



Die neue Reihe 

Ex Libris 
Paul Zsolnay 


Büch», 

die man nicht v»gißt 



John Cowper Powys 
WOLF SOLENT 

Roman, 704 Seiten, DM 39,80 


Rom» Godden 
SCHWARZER NARZISS 

Roman, 304 Seiten, DM 32,— 
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SCHWARZER 

NARZISS 




UNTER 

ANDERER SONNE 


Irene Neminmky 
.Hl DER BALL 

Novelle, % Seiten, DM 19,80 
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E mst Lo thar 

UNTER ANDERER SONNE 
384 Seiten, DM32,- 




IRENE 


N'EMiROVSKV Ol;, 

DER BALL £' 



Coterus 
IZ 

576 Seiten, DM 34, 


Die neue Reihe 
Ex Libris Faul Zsolnay 
bringt in bibliophiler 
Ausstattung berühmte 
Bücher großer Auto- 
ren, Lieblingsbücher, 
nach denen immer wie- 
der gefragt wird. 
Einheitliche Ausstat- 
tung: in Leinen gebun- 
den, bedrucktes Vor- 
und Nachsatzpapier. 
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Solschenizyns 
große Ordnung 
im Chaos 


Von GÜNTER ZEHM 


A 


1s „Stabsarbeit im Inferno“ hat 
ein französischer Kritiker das 
1200-Seiten-Konvolut „Novem- 
ber sechzehn“ von Alexander 

_ . -Solschenizyn charakterisiert, 

dessen deutsche Ausgabe es hier anzuzeigen 
gflt Ein treffender Vergleich. Schon beim 
ersten Durchblättern stellen sich immer wie- 
der diese beiden Eindrücke ein: Stabsarbeit 
einerseits, Inferno andererseits. 

Der Leser findet Generalstabskarten aus 
dem Ersten Weltkrieg mit penibel einge- 
zeichneten Frontverlaufen, einen Stadtplan 
von St Petersburg, einen ausgedehnten An - 
merkungsapparat ein komplettes Namens- 
register. Eis gibt ein Inhaltsverzeichnis, in 
Hpm nicht nur die einzelnen Kapitel aufge- 
führt weiden, sondern auch jede knappe 
Erzahlkuive innerhalb der Kapitel In einer 
„Bemerkung des Autors“ legt dieser Re- 
chenschaft darüber ab, wann die einzelnen 
Abschnitte seines Buches entstanden und 
wann sie umgearbeitet wurden. Er nennt die 
Archive, die Dörfer und Landschaften, in 
denen er recherchierte, markiert die Stellen, 
in denen historisch belegbare Zitate in sorg- 
fältig nachkonstruierte „freie“ Dialoge und 
Monologe übergehen. Ahes scheint wohlge- 
plant und an seinem Platz. 

Und dennoch wirkt „November sech- 
zehn“, auch schon äußerlich, wie ein infer- 
nalisches Chaos. Ständig wechseln die 
Schrifttypen und die Schriftgrößen. Eine 
gieße Collage-Technik dominiert, die Zei- 
n mgsschlagzeilen mitten in eher gemächli- 
che Erzählab schnitte pflanzt und das erzäh- 
lerische Ich ohne Vorwarnung aus der ersten 
Person in die dritte und zurück kippen läßt 

Alexander Solschenizyn: 

November sechzehn 

Das rote Rad/Zweiter Knoten. Roman. 
Aiis dem Russischen von Heddy Pross- 
. Werth. Piper Verlag, München. 1200 S., 78 
Mark. 

Unablässig variieren die Genres. Was soeben 
noch lyrische Suada war, ist im nächsten 
Augenblick trockene Dokumentation. 
Scheinbar bereits abgeschlossene Kapitel 
werden plötzlich brutal zuiückgerollt, um 
noch einmal in verändertem Duktus oder 
aus anderer Perspektive erzählt zu werden. 
Banale Alltagssprache und hoher Ton vermi- 
schen sich. 

Erst ein genaues, geduldiges Sich-Emks- 
sen auf den Text in aß seinen Verzweigun- 
gen verhüit einem dazu, die scharf umrisse- 
ne Kontur zu erkennen, die ihn zusammen 
hält. .November sechzehn“ ist Teil einer 
gewaltigen Epopöe, die völlig einm a l ig da- 
steht in der neueren Literatur. 

Alexander Solschenizyn will hier litera- 
turformen zusammenzwingen, die gemein- 
hin als unvereinbar gelten. Er hat sich nicht 
mehr und nicht weniger vorgenommen, als 
die russische Revolution von 1917 und ihre 
Vorgeschichte innerhalb eines einzigen 
Werkzusanunenhangs sowohl historisch als 
auch belletristisch-episch darzustellen, und 
zwar auf höchstem, ehrgeizigstem Niveau 
und dennoch in volksaufklärerischer Ab- 
sicht Jede Zeüe soll dem nüchternen An- 
spruch des Historikers nach objektiver In- 
formation standhalten können, und trotz- 
dem soll sich das Ganze zu einem Kunst- 
werk soi generis runden, zu einer riesigen 
Polit -Fiction, einer Weltparabel die die Her- 
zen auch noch der fernsten Nachtehren be- 
wegt und ihre Seelen lautert 

„Das Rote Rad“: so nennt der berühmte 
Exil- Autor und Literatur-Nobelpreisträger 
sein Unternehmen. Es besteht aus einer Rei- 
he von Bänden mit jeweils über tausend 


Seiten, von denen jeder einen bestimmten 
„Knoten" abbildet, einen kurzen Zeitraum 
von drei, vier Wochen, in dem sich die Ereig- 
nisse dramatisch schürzen, so daß sich der 
Ereignisstrom in seiner Totalität ab spiegeln 
k a nn . „November sec h ze h n“ ist der zweite 
dieser Bände, nach dem schon erschienenen 
Band „August vierzehn“ und vor „März sieb- 
zehn“, dessen Erscheinen in der Original- 
sprache im Pariser Exil-Verlag „Mysl“ un- 
mittelbar bevorsteht 

„November sechzehn“ behandelt die Zeit 
zwischen dem 27. Oktober und dem 17. No- 
vember 1916, da sich die Unmöglichkeit eL 
nes baldigen Sieges über die Deutschen ab- 
zeichnet und die ganze Sinnlosigkeit des 
Krieges bereits überscharf hervortrift Die 
Fronten sind nach der russischen Brussi- 
low-Offensive vom Frühjahr erstarrt Dar 
Feind hat Galizien zurückerobert, Kurland 
und Polen besetzt und steht jetzt unmittel- 
bar vor Riga, Rowno und Tamopol Das 
Offizierskorps ist unzufrieden mit der 
Armeeführung, die einfachen Soldaten un- 
zufrieden mit ihren Offizieren. Bolschewiki- 
sche und Sozialrevolutionäre Agitatoren ko- 
chen ihr Süppchen. Und die Etappe spielt 
zynisch „Lebten Tango“. 

In Züricher Exil fiebern Wladimir Djitsch 
Lenin und sein Geldgeber Parvus der „revo- 
lutionären Situation“ entgegen, ln Petro- 
grad triumphiert zum letzten Mal der dämo- 
nische Einfluß des finsterenMönchs Grigo- 
rij Jefimo witsch Rasputin auf die Zarin. Als 
„Rache für den Gaskrieg“ werden auf dem 
Newski Prospekt deutsche Geschäfte ge- 
plündert. In der Staatsduma im Weißen Saal 
des Taurischen Palastes liefern sich Ro- 
dqanko, Tschcheidse und Kerenski wilde 
Wortgefechte. 

Und immer wieder vermischt sich die hi- 
storisch verbürgte Personnage wie selbst- 
verständlich mit Ge- 
stalten, die reine li- 
terarische Erfin- 
dung sind. Da ist, 
bereits aus „August 
vierzehn“ bekannt, 
der tapfere, nach- 
denkliche Artillerie- 
offizier Oberst Gri- 
gorij Worotynzew, 
eine Art zweites Ich 
Solschenizyns. Da 
ist seine Frau Alina, 
da ist Alinas Mutter, 
die Staatsratswitwe, 
da ist die jüdische 
Freundin Susanns. 

Da ist schließlich 
I^odor Dmitrije- 
witsch Kowynjow, 
zwar erfunden, aber bis in kleinste Einzel- 
heiten dem wirklichen, von den Bolschewi- 
sten erschossenen Schriftsteller Kzjukow 
nachgebildet, dessen Nachlaß Solschenizyn 
in Amerika sorgfältig ausgewertet hat 

Das Vermischen von historischein und fik- 
tiven Personen hat in Frankreich einen der 
Haupteinwände gegen das „Rote Rad“ gelie- 
fert Viele Kritiker forderten: „Entweder - 
Oder“. Entweder historischer Roman oder 
historische Dokumentation; ein Drittes sei 
nicht möglich. Auch ein Tolstoi habe sich in 
„Krieg und Frieden“ der Alternative fügen 
müssen und habe zum Segen des Werks auf 
DokumertarLsten-Ehrgeiz verzichtet 

Aber der Hinweis auf Tolstoi sticht nicht, 
wovon sich jetzt die deutschen Leser über- 
zeugen können. Gerade die Lektüre von 
„November sechzehn“ erweist - mehr noch 
als die von „August vierzehn“, wo sich tat- 
sächlich (zumindest in der ersten, noch nicht 
überarbeiteten Fassung) die epischen und 
die dok umentari schen Elemente oft be- 
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immer nur, er blendet die Duma-Reden Mil- 
jukows und seiner Gesinnungsfreunde aus- 
führlich und kommentarlos ins Gesamtge- 
schehen ein, er kann sich gar nicht genug 
tun mit diesem Zitieren und Dokumentie- 
ren. Wenn dabei herauskommt, Haß die Mü- 
jukows der politischen Situation nicht im 
mindesten gewachsen waren und ein gut 
Teil Schuld am Lauf der Dinge auf sich 
luden, so vernehmen wir da nichts anderes 
als den Spruch der Geschichte selbst 
Es ist gerade diese Fähigkeit Solscheni- 
zyns, die von Ideologen so fruchtbar miß- 
handelte und entstellte Geschichte immer 
wieder selbst sprechen zu lassen, die das 
„Rote Rad“ zur faszinierenden Lektüre 
macht Auch Spezialhistoriker treffen in den 
Banden auf eine Fülle neuer, bislang unbe- 
achteter Fakten. Revisionen tief emgeschlif- 
fener Klischees stehen an. Und dem vom 
Autor natürlich in erster Linie angepeilten 
russischen Leser wird sich, wenn das Rie- 
senwerk einmal im weiten r ussischen Reich 
legal zu haben sein wird, ein reiner Bora 
historischer Faktizität öffhen, mit dessen 
Wassern der Augiasstall der jahrzehntelang 
gen Lügen ausgespült werden kann. 

Dennoch gibt es triftige Einwände gegen 
das Riesenwerk, und sie entzünden sich tra- 
gischerweise ausgerechnet an den eben ge- 
nannten Vorzügen. Was einerseits Tugeid 
ist die bohrende Suche nach der unverstell- 
ten Wahrheit, die grimmige Freude an der 
historischen TrouvaiBe, das ist andererseits 
auch Untugend, Ursache für literarische 
Durchhänger, für Längen und formal nicht 
erklärbare Wiederholungen. Solschenizyns 
Textur liefert keine gleichmäßige Hochebe- 
ne, sondern eine Abfolge von Höhen und 
Tiefen. Wer im „Roten Rad“ best, fahrt Ach- 
terbahn. Der Respekt vor der Kühnheit der 
Gesamtanlage kann den Leser nicht in je- 
dem Fall über die Umständlichkeit der Auf- 
stiege oder den rasenden Schwindel der Ab- 
fahrten hinwegtrösten. 

Das betrifft vor allem „November sech- 
zehn“. Dieser „Knoten“ mußte zwar ge- 
schrieben werden, um das Kommende in all 
seiner Dramatik verstehbar zu machen, und 
er enthalt selbstredend eine ganze Reihe 
glanzvoller Höhepunkte, beispielsweise die 
beklemmend genauen Psychogramme der 
Revo2utionsmacher Lenin und Parvus. Im 
übrigen jedoch trägt sich äußerlich verhält- 
nismäßig wenig zu, man konfrontiert uns 
dauernd mit Fakten, die an diesem Ort eini - 
germaßen rätselhaft erscheinen, weil sie erst 
im nächsten oder übernächsten „Knoten“ 
ihre Wirkungskraft entfalten werden. „No- 
vember sechzehn“ sollte also nicht zum blo- 
ßen Nennwert genommen werden, denn das 
Buch ist nicht zuletzt ein großes Verspre- 
chen auf künftige Einsichten. 

Es bedeutet hohes verlegerisches Risiko, 
ein so unbequemes, beziehungsreiches und 
nach allen Seiten offenes Buch herauszu- 
bringen. „November sechzehn“, von Heddy 
Pross-Weerth makellos übersetzt, ist ein 
mächtiger Wurf und wahrscheinlich das 
wichtigste Ereignis des Buchherbstes '86. 
Aber Geschäft wird sich möglicherweise 
erst emstellen, wenn im gleichen Haus auch 
die deutsche Version von „März siebzehn“ 
und die Neufassung von „August vierzehn“ 
erschienen ist Wie gut daß es in Deutsch- 
land noch mutige Verleger gibt f 


fremdlich im Wege standen daß es Sol- 
schenizyn langst nicht mehr um ein histori- 
sierendes Epos ä La „Krieg und Frieden“ 
geht Er hat demgegenüber etwas völlig 
Neues geschaffen, das sich bereits im „Ar- 
chipel GULag“ ankündigte: eben „Das 
Rad“, ein sprachliches Kolossalgemälde des 
knirschenden' Weltgetriebes während einer 
bestimmten historischen Epoche, ein Unter- 
nehmen, in das sich äße Stümittel streng 
einordnen müssen. 

Worotynzew und die anderen „Fiktiven“ - 
sie soiZen im Grunde gar kein allzu ausge- 
dehntes episches Eigenleben entfalten. Sie 
werden als Material gebraucht, um der Re- 
volutionsgeschichte zur vollen Wirklichkeit 
zu verhelfen. Diese besteht ja nicht nur aus 
totem Dokumentenmaterial, sondern auch 
unri vor aVk*™ aus der Erinnerung an die 
lebendigen Leiber und Gehirne, die von ihr 
zermalmt wurden u n d deren Innerlichkeit 
nur von der Emfühhingskraft des Poeten 
nachkonstruiert werden kann. Hier in „No- 
vember sechzehn“ diskutieren sie noch, erei- 
fern sich noch über Frieden und Gerechtig- 
keit für Rußland; in den nächsten „Knoten“ 
schon werden die meisten von ihnen, all die 
Kowynjow und Paltschinskij und Swe- 
tschin, vom Moloch der Revolution ver- 
schlungen werden. 

Das zornig bebende Mitleid mit den He- 
katomben von Menschenopfern, die die Re- 
volution verbrauchen wird, das Bemühen, 
das Schicksal dieser 
Opfer nicht in Ver- 
gessenheit geraten 
zu lassen und sie ge- 
gen die Macht der 
institutionalisierten 
Lüge zu schützen, 
überhaupt der bren- 
nende Hunger auf 
Wahrheit, auf das, 
was wirklich gewe- 
sen ist* sie sind die 
einagen Subjekti- 
vismen, die sich Sol- 
schenizyn in den 
vorliegenden Bän- 
den des „Roten Ra- 
des“ leistet All das 
Gerede in mißgün- 
stigen Gazetten, er 
fröne finster-reaktionären Gesinnungen und 
lasse Haß und Rachegefühle oder gar Antise- 
mitismus und Chauvinismus wallen, ist 
vollkommen aus der Luft geg riffen . 

Ma n lese die Passagen nach, in denen die 
Worotynzews und ihre Freunde das Juden- 
pogrom von Kichinjow, den Beglis-Prozeß 
oder die Verhaftung der jüdischen Zuckerfa- 
brikanten diskutieren - da ist auch nicht die 
Spur einer hämischen Ranküne, sondern ge- 
nau das Gegenteil: ein großes Mitgefühl das 
sich in Solschenizyns Büchern immer mel- 
det, wenn einfache, anständige Leute unge- 
recht verfolgt werden, und das auch in „No- 
vember sechzehn“ intensiv durch den ange- 
strengten historischen Objektivismus hin- 
durchschimmert 

Auch der Vorwurf; Solschenizyn verzerre 
die geistige Physiognomie der russischen 
Liberalen, wie sie in der Duma in Gestalt der 
Kadettenpartei zutage getreten sei, verwech- 
selt schlichtweg Ursache und Wirkung. Sol- 
schenizyn verzerrt gar nichts, er zitiert ja 


E in Leselanglauf 
mit Dürrenmatt 

Von FRIEDRICH LUFT 


V or das Lesen hat Friedrich Dürren- 
matt, der Listige und Verspielte, die 
Mühe gesetzt Die Begriffsbestim- 
mung des Untertitels stimmt Dies ist eine 
Erzählung. Es ist ein supermodernes Grusel- 
märchen. Es ist eine Kriminalgeschichte. Es 
ist «'ne horrende Phantasmagorie. Es ist ein 
literarisches Kunststück und vorgefaßtes 
Verwirrspiel 

Aber es liest sich vorsätzlich mühsam. 
Dürrenmatt hat die 24 Kapitel in große und 
schwere Satzklötze verpackt Er meidet den 
Punkt, oder er laßt ihn nur jeweils am Ende 
des zwei-, drei- oder vierseitigen Kapitel- 
stückes erscheinen. Die Mühe ist bedeutend 
und vom Autor mit fast hämischem Vergnü- 
gen eingebaut Der Leser soll im Lesekng- 
lauf schwitzen. Das tut er wirklich. 

Nun gibt es endlose Satzschlangen gewiß 
schon bei großen Autoren. Thomas Mann 
hat göttlich endlose Satzgebflde gebaut. 
Kleist hat schier himmlisch e, langwierig fal- 
lende Satzperioden konstruiert und zum Sie- 
ge geführt Dürrenmatt quält den Leser. Er 
muß, wenn direkte Rede angebracht wäre, 
konsequent sich der indirekten bedienen. 
Das macht das Verständnis schwierig. Dür- 
renmatt muß, um seinen Schreibetick zu 
erreichen, immw neue Schachtelsätze kon- 
struieren. Oft denkt man, sozusagen aufat- 
mend: Hier könnte er doch wirklich den 
rettenden Punkt setzen] Er tut es nicht Er 
setzt ein Komma. Der Mammutsatz schlin- 
gert weiter. Der Punkt kommt erst nach 
mehreren Seiten zum Kapitelende. 

Dürrenmatts konsequenter Autoren ulk - 
spaßig ist er im Grunde nicht Sein gramma- 
tikalischer Langstreckenlauf bleibt eine for- 
male Sottise. Ein den Leser eher verwirren- 
des Unikum. Der formale Spaß, so sehr man 
ihn zu Anfang noch bewundert, fleddert 
bald aus. Er wird eher zu einer Lese-Zumu- 
tung Ich mußte jedes Ein-Satz-Kapitel zwei- 
mal lesen, um seines Inhalts einigermaßen 
fnRhar innen w erden. 

Was aber erzählt Dürrenmatt auf diese 
verschachtelt schrullige Art? Es beginnt wie 
eine absurde Kriminalgeschichle. Die Frau 
eines reichen Schweizers wird auf einer 


Friedrich Dürrenmatt: 

Der Auftrag 

Oder vom Beobachten des Beobachters 
der Beobachter. Erzählung in 24 Sätzen. 
Diogenes-Verlag, Zürich. 1 33 S., 22 Mark. 

Fluchtreise in den Nahen Orient vergewal- 
tigt, sie wird ermordet Der eher kalte Gatte 
läßt sie (oder was von ihr noch vorhanden 
ist), im Saig unter einem Helikopter hän- 
gend, nach Hause fliegen. Der Sarg wird 
direkt aus der Luft in die vorbereitete Grab- 
stätte prägpfawn Ein Erdbegräbnis direkt 
von Himmel 

Und nun gibt der kaum besonders beweg- 
te Witwer einer Ferasehrepoiterin den Auf- 
trag, mit ihrem Team herauszufinden, wie es 
zu dem scheußlichen Todesfall kommen 
konnte. Dürrenmatt schwelgt mit seinen 
Schlangensätzen in lauter unwirklicher 
Wirklichkeit Er meditiert ob Wahrheit 
überhaupt als Wahrheit faßbar sei Er denkt 
in überlangen Perioden darüber nach, ob 
nicht der Beobachter, oder wie hier, der 
Spion einer Wirklichkeit selber die Wirk- 
lichkeit seiner Beobachtung verfälsche oder 
doch verschiebe. Er sei immer selbst im 
Blickfeld. 

Die Reporterin gerät in alle wüsten 
Schlingpflanzen unserer Zeit Ihr Reporter- 
fleiß gerät an Doppelgängerinnen der ge- 
suchten Toten. Sie fällt in die Fänge orienta- 
lischer Schlagetots. Jedesmal, wenn ihr Op- 
fer partiell sichtbar zu werden scheint, ver- 
dunkelt sich die Erkenntnis. Sie gerät im- 
mer neu in teils höchstverwunderliche, teil 
überaus widerwärtige Verwirrungen. Dür- 
renmatt reißt lauter Hüllen auf Seine Phan- 
tasie treibt angeekelt immer andere, ver- 
blüffende Giftblüten, wie um das Kierke- 
gaard-Motto zu belegen: Daß dies Leben 
partout scheußlich, verkehrt, grauenhaft 
und gar nicht auszuhalten sei Ansichtssa- 
che! 

Gleichviel, man folgt den wuchtigen Aus- 
wüchsen der dürrenmattischen Phantasie, 


wenn auch immer wieder lesebehindert, 
amüsiert. Ein Logistiker tritt auf, der die 
Ferasehrepoiterin mit Denkscharfe auf die 
tiefe Fragwürdigkeit ihres Mediums hin- 
weist Wer Menschen oder die Tatbestände, 
in die sie verwickelt sind, abbildet sie 
scheinbar interpretiert Bilder von ihnen 
festhalt sie festzulegen versucht - ein sol- 
cher kleidet den Abzubildenden zwangswei- 
se in ein subjektives Bild. Der so inständig 
und neugierig Beobachtende ähnelt das Ob- 
jekt seinem subjektiven Blick an. Er verän- 
dert es nach seinem eigenen Bilde. Er ver- 
fälschtes notwendigerweise. Jede Objektivi- 
tät wird durch die Intensität des Beobach- 
tenden zersetzt und aufgelöst Unsere Sicht- 
weise ist aufs äußerste fragwürdig. Sie steht 
rieh selbst und der Wahrheit im Wege. 

Der Witwer der absurden Toten legt der 
Reporterin ein ausführliches Tagebuch vor, 
das die Verschwundene und dann so spek- 
takulär direkt aus dem Himmel Beerdigte in 
ihrem Z usamm enleben mit dem kalten Man- 
ne Tag für Tag gefertigt hat Sie hat mit 
diesem Tagebuch ihren Gatten, Stunde um 
Stunde, minuziös beobachtet Jede seiner 
kleinen Unerträglichkeiten hat sie, geradezu 
rachsüchtig, notiert 

Am Ende dieses gequälten Tagebuches 
fand sich die Eintragung: Sie selber, die 
unter den Ehemalaisen unerträglich Leiden- 
de, sie selber sei heimlich, während sie so 
geradezu ingrimmig die Marotten ihres Le- 
bensgefährten beobachtete und nieder- 
schrieb - sie selber sei beobachtet worden, 
während sie standigauf dem Beobachtungs- 
Stande war. Das habe sie zutiefst erschreckt 



Friedrich Dürrennotf 
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Es habe ihr klargemacht; Der so ingrimmig 
und ausführlich Betrachtete sei in den Be- 
sitz ihrer Eintragungen gekommen. Diese 
Einsicht hat sie in ihre Fluchtangst versetzt 
Wer einen anderen so ausspioniert werde 
selbst durch Rückbeobachtung zerfleddert 

Das nun wieder bringt die Reporterin, die 
Femseh-Dokumentaristin, ins gedankliche 
Schlingern. In der großen Höllenfahrt, die 
sie in diesem Buche an tritt, wird sie selbst 
immer wieder von anderen, feindseligen 
Fernsehteams verfolgt, gefilmt und beob- 
achtet Unsere Welt will Dürrenmatt offen- 
bar erweisen, ist schier aufgelöst durch sol- 
che, die durch Beobachtungen und optische 
Dokumentation das eigentliche Bild unserer 
Welt nur zerstören. 

Hat man sich durch die schier glühend 
erfindungsreichen, die eng verpackten zwei 
Dutzend Satz-Kapitel der Erzählung hin- 
durchgewühlt lechzend nach der Auflösung 
am Ende: Siehe, Dürrenmatt foppt uns 
schrecklich. Er zieht sich aus der totalen 
Wirrnis, die er so pfleglich angerichtet hat, 
mit einem kleinen, billigen Autorenspaß zu- 
rück. Die Leiche war keine! Düirenmatt, 
darf man seine Leser so leimen? 
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Drei Gewißheiten über 
den rätselhaften 
Herzmanovsky-Orlando 


Von HERBERT ROSENDORFER 


M it zunehmender Vollständigkeit 
der Herzznanovsky-Gesamtausgabe 
wird das Bild, das sich die Mitglie- 
der der Geheimen Loge vom Tarokanischen 
Orlando vom Großen Meister gemacht ha- 
ben, immer mehr in Frage gestellt. Diese 
Orlandisten, die so um 1955 herum an Hand 
Friedlich Torbergs Ausgaben (die, wie man 
beute weiß, weitgehend Bearbeitungen wa- 
ren) das eben verblichene Krypto-Genie zu 
bewundern begannen, konnten lange an der 
Meinung festhalten: Herzmanovsky war ein 
schrulliger Einzelgänger, ein abseits jedes 
Literaturbetriebes und ohne Rücksicht auf 
das Cun Sinn des dummen Adorno) erreichte 
künstlerische Material lächelnd und gans für 
sich dahinschreibender Kauz, ein reicher 
Mensch, der keinen Ehrgeiz hatte, seine Sa- 
chen zu veröffentlichen, dem es genügte, 
daß er sie geschrieben hatte, und der - das 
behauptete Torberg imm er - nie irgend et- 
was las außer dem Schematismus der k.-u.- 
k_-Armee, dem Gotha, der Zeitung des Bull- 
dog-Clubs und wissenschaftlichen Werken 
über Ortsnamenskunde. 

Schon aus dem als ersten Band der neuen 
Herzmanov sky- Ausgabe erschienenen 

Briefwechsel mit Alfred Kubin ging hervor, 
wie falsch dieses Büd war und wieder wahre 
Charakter Herzmanovskys aussah. Mancher 
Orlandist ist erschrocken. 

Einzig richtig war, daß Herzmanovsky so 
vermögend gewesen zu sein scheint, daß er 
es sich leisten konnte, etwa um sein drei- 
ßigstes Lebensjahr seinen Beruf als beamte- 
ter Architekt aufzugeben und fortan seinen 

Fritz von Herzmanovsky-Orlando: 
Zwischen Prosa und Drama 
Band V der zehnbändigen Gesamtausga- 
be. Residenz Verlag, Salzburg. 516 S., 69 
Mark, bei Subskription 59 Mark. 

Launen zu leben, die zunächst hauptsäch- 
lich der bildenden Kunst galten. Aber schon 
in den dreißiger Jahren scheint es mit dem 
großen Vermögen nicht mehr so arg weit her 
gewesen zu sein, denn um diese Zeit mußte 
Herzmanovsky seine bedeutende Samm- 
lung graphischer Werke Verkäufern Finanzi- 
ell unabhängig blieb er aber doch offenbar 
bis zu seinem Tod. Er hielt sich auch durch- 
aus für ein Genie, das er zweifellos war, 
wenngleich anders, als er meinte. 

Zunächst, wie erwähnt, zeichnete und 
malte er. Ans Schreiben dachte er noch 
nicht Erst als sein Freund Kubin den Ro- 
man „Die andere Seite“ geschrieben hatte, 
kam auch Herzmanovsky auf die Idee, sich 
schriftstellerisch zu betätigen. Noch in den 
Jahren 1919, 1920 überwog aber seine zeich- 
nerische Produktion die schriftstellerische 
bei weitem. 

Keineswegs war es so, daß Herzmanovsky 
keinen Ehrgeiz an Veröffentlichungen hatte, 
im Gegenteil: Er bemühte ständig alle mög- 
lichen Freunde und die, die er dafür hielt 
um Vermittlungen zu Verlagen und Bü hnen , 
er verschickte bombardementartig seine Ma- 
nuskripte, Exposes für Theaterstücke, Fil- 
me, Ballette, und wenn ihm ein Verleger 
ausnahmsweise einmal keine sofortige Ab- 
sage erteilte, wertete er das als bindende 
Zusage und redete fortan so, als sei das 
betreffende Buch schon quasi erschienen 
oder das Theaterstück aufgeführt Der kom- 
merzielle Mißerfolg des einzigen zu seinen 
Lebzeiten veröffentlichten Buches „Der 


Gaulschreck im Rosennetz“ (neben dem nur 
die Erzählung „Der Kommandant von Ka- 
lymnos“ als Privatdruck erschien) wurmte 
ihn Zeit seines Lebens. Daß die literarische 
Welt so gar keine Notiz von ihm nahm, 
krankte Herzmanovsky tief machte ihn gif- 
tig und bösartig. 

Überhaupt scheint er kein sonderlich lie- 
benswürdiger Mensch gewesen zu sein. Er 
war ein eingefleischter Antisemit was Tor- 
berg immer „ausklammerte“, er stand bis 
lang nach der Nazizeit in enger Verbindung 
mit dem frühnazistischen Mystagogen Lanz 
(der sich „Lanc von Liebenfels“ nannte), war 
sogar praktizierendes Mitglied in dessen 
„Neutempler-Orden“, der verquastes Germ- 
anentum, Licht-Erlösung und Herren-Ras- 
sismus predigte. Herzmanovskys im engen 
Z usammenhang dami t stehende Ortsna- 
mensforschung war wissenschaftlich gese- 
hen unseriös, eher eine Art pseudohistori- 
sches TCflffr>p$at7. I jsen, 

„Lanc von Liebenfels’“ obskurantistische 
Gennenen-Zeitschrift „Ostava“ lernte Hitler 
in seiner Penner-Zeit in Wien kennen. Er 



Fritz von Herzmanovsky -Orlando 
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übernahm daraus seine Rasse-Ideen. Als 
Hitler dann an die Macht kam, eihoffte sich 
„Lanc“ eine großartige Karriere, aber Hitler 
ließ ihn abblitzen, wohl weil er nicht mehr 
wahrhaben wollte, daß seine After-Wissen- 
schaft aus „Mein Kampf 1 nicht einmal auf 
seinem eigenen Mist gewachsen war. Und 
auch die schöne Ansicht, daß Herzma- 
novsky nichts gelesen habe, erweist sich als 
Legende. 

Der Band V „Zwischen Prosa und Drama“ 
erweist nun nahezu erschütternd die Bemü- 
hungen Herzmanovskys, seine Literatur an 
den Mann zu bringen. Der Band vereinigt 
drei Arbeiten in jeweils zwei Fassungen: als 
Prosa und als dramatisches Werk. Der Er- 
zählung „Der Kommandant von Kalymnos“ 
steht das Versdrama „Die Krone von By- 
zanz“ gegenüber, „Apoll von Nichts“ das 
Theaterstück „Exzellenzen ausstopfen - ein 
Unfug“, „Der verirrte böse Hund“ findet 
sich in einer Fassung als Kurzgeschichte 
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unri in pmpf Fassung als Hörspiel. Im aus- 
führlichen Apparat des Bandes sind die zahl- 
reichen Briefe und Exposes abgedruckt, mit 
denen Herzmanovsky versucht hat, die eine 
oder andere Fassung zu verkaufen — immpr 
vergeblich; er konnte schreiben, was und 
wie er wollte, kein verlegerischer Hund 
nahm einen Knochen von ihm. 

„Der Kommandant von Kalymnos“ ist ei- 
ne der Geschichten Herzmanovskys aus 
dem byzantinischen Rokoko, um das die 
Weltgeschichte durch die türkische Erobe- 
rung Konstantinopels betrogen wurde, eine 
leuchtend farbige Geschichte, die nur darun- 
ter leidet, daß der Autor nach 20 Seiten die 
Lust daran verloren zu haben scheint Es ist 
nicht anders zu sagen als: gegen Ende tritt 
plötzlich der Schluß ein; feiner ausgedrückt 
auch hier erkennt man das bei Herzma- 
novsky so oft zu beobachtende Übergewicht 
der Exposition gegenüber der Durchfüh- 
rung. Das gleiche gilt für den Kurz- Roman 
„Apoll von Nichts“, nur mit der Variante, 
daß ihn hier die Fabulierlust erst nach 35 
Seiten verließ. 

Das aus dem Stoff des „Kommandanten“ 
gewobene Vers-Drama „Die Krone von By- 
zanz“ leidet darunter, HaB Herzmanovsky 
keine Verse schreiben konnte, und mehr 
noch, daß er offensichtlich dieses Drama 
selber zu ernst nahm. Es ist, schlicht gesagt, 
unverdaulich und langweilig, und auch das 
dem „Apoll von Nichts“ folgende Theater- 
stück „ Exzellenzen ausstopfen - ein Un- 
sinn“ ist färblos, undramatisch und fad, und 
die Erzählung „Der verirrte böse Hund" ist 
sowohl in der Prosa- wie in der Hörspielfas- 
sung eine nichtsnutzige Albernheit, die das 
weise Wort Torbergs, man solle sich ja davor 
hüten, jemals eine historisch-kritische Aus- 
gabe der Werke Herzmanovskys zu wün- 
schen, im hellen Glanz der Wahrheit erstrah- 
len läßt 

Dennoch ist natürlich aber auch dieser, 
von Susanna Kirschl-Goldberg sauber edier- 
te und sorgfältig kommentierte Band eine 
Pflichtlektüre für jeden Orlandisten, da sich 
die wahre Leidenschaft ja im Drang narh der 
Vollständigkeit auslebt Der wahre, kernfe- 
ste Orlandist wird auch die schwachen Sei- 
ten des Meisters kennenlemen wollen, und 
sei es nur, um dann die starken Seiten ei- 
gentlich genießen zu können. 

Friedrich Torberg hat einmal gesagt (ich 
bin stolz darauf, daß es eine private Äuße- 
rung mir gegenüber war), er nehme die Ge- 
wißheit mit ins Grab, daß nun, nachdem er 
seine Herzmanovsky-Ausgabe .herausge- 
bracht und in der literarischen Öffentlich- 
keit durchgesetzt habe, daß zum also, wenn 
man auf gefördert werde, zehn österreichi- 
sche Schriftsteller zu nennen, Herzma- 
novskys Name mit dabei wäre, und weiter 
nehme er die geheimere Gewißheit mit ins 
Grab; daß wenn drei Sätze Herzmanovskys 
zitiert würden, einer von ihm, Torberg, sei 
Die erste Gewißheit ruht mit Torberg in 
seinem Grab und erweist sich zunehmend. 
Die zweite Gewißheit ist, wie es mit Gewiß- 
heiten - namentlich österreichischen sol- 
chen - nicht ungern geschieht, ziemlich un- 
gewiß geworden, seit die hier rezensierte 
Gesamtausgabe erscheint Dafür verfestigt 
sich eine andere - nicht Gewißheit, aber so 
irgendwie vage Vermutimg, die man aber 
wohl immerhin schon zu äußern wagen darf 
Der beste Herzmanovsky war schon der, der 
durch den Torberg gefiltert worden ist 



Parzival läßt di« Gefangenen am CJoddei Heer verpflegen: Miniatur aus der 
He i delbe r ger Bildarfcan dÄd n Hl (spätes 15. Ihdt) Fora historia-woto 


Dieter Kühn befreit den 
Parzival von allem Staub 


Von CURT HOHOFF 


D ieter Kuhns „Wolkenstein“-Buch er- 
regte 1977 durch seine Erzählform 
Aufsehen. Es war die Entdeckungs- 
reise piTipg m o d ernen Autors in das Tand 
und die 7wt pmp< ThnW Lyrikers ft»? dem 
funfeehnten Jahrhundert, eine Mischung 
von Biogra phie, Zeitbild, TCnmmpritflr und 
Übertragung in einem lockeren Ton. Vier 
Jahre später erschien ein Band über Neid- 
hart von Reuenthal, mehr improvisiert, und 
jetzt das Buch über Wolfram von Eschen- 
bach, den Dichter des ParzivaL In der zwei- 
ten Hälfte des Tausend-Seiten-Walzers steht 
die Übertragung von mehr als 20 000 Vers- 
7pflpn dp$ Parzival ins des 

zwanzigsten Jahrhunderts: ein Sprung von 
700 Jahren. 

Wolframs Sprache, das Mittelhochdeut- 
sche, ist für die Deutschen eine Fremdspra- 
che; spin Leben, zur Ritterzeit, ist uns weit- 
gehend unhpkannt Das reizte Di e t e r Kuhn 

Dieter Kühn: 

Der Parzival des Wolfram von Escbea- 
bach 

Insel Verlag Frankfurt/M., 943 S., 48 Mark. 

Er entwirft Szenarios aus dem Alltag eines 
Ministerialen aus niederem Adel: arm, ver- 
mutlich eine Art Inspektor seines Herrn, 
eines Grafen, kein Bauer, a ber nicht viel 
besser lebend. 

Das Heilige Reich unter Heinrich VL um- 
faßte Europa von Dänemark bis Sizilien. 
Das andere Großreich, das angevimsche, 
reichte von Schottland bis Südfrankreich. 
Auf seinem Boden lebte König Artus mit 
Eprnpr Tafelrunde in sagenhafter Vorzeit, die 
in den Versromanen des Chrätien von Troy- 
es zur Gegenwart wurde, so wie bei Kühn 
Wolfram Gegenwart wird. 

Der dritte Kulturkreis ist der arabische, 
durch die Kreuzzüge mit Europa verbunden: 
die gleiche Ritterwelt mit Zweikampf Tur- 
nier, Falkenjagd, befestigten Burgen, Minne- 
dienst und Sängerkrieg. Diese Reiche sind 
die Welt „Paravals“, „Titurels“ und „Wil- 
lehalms“, der Hauptwerke Wolframs. Die 
Erdscheibe hat e i nen Wassergürtel. Das 
Himmelreich, weit oben, ist so selbstver- 
ständlich, daß Zweifel ausgeschlossen sind. 
Kuhn hat das erklärt, aufgearbeitet, zusam- 
mengesucht und faszinierend beschrieben. 
Er steigt hinab in den Schacht der Wolf- 


raznschen Sprache mit ihren französischen, 
keltischen und arabischen Anteilen. 

Wolfram ist ein Mntprsimiigpr und tiefer 
Autor, humoristisch verspielt, abschwei- 
fend, ironisch, in die Sprache verhebt, ein 
Original als Dichter und ein fränkischer 
Querkopf mit seinem Eigensinn. Er hat die 
Professoren verblüfft mit der Behauptung, 
er könne weder lesen noch schreiben: Er 
wollte nicht von Büchern abhängig, sondern 
selbständiger Dichter sein — obgleich er 
nach Vorlagen arbeitete, mm Beispiel nach 
ChrGtien von Troyes. Er ist der größte Dich- 
ter unseres Mittelalters. 

Neugier nach der Person eines Schriftstel- 
lers hat jene Zeit nicht gekannt. Von Wolf- 
ram wissen wir nur das, was in seinen Wer- 
ken steht - und das ist ironisch verfremdet 
Er wird in (heute) Wolframs-Eschen bach ge- 
boren und beerdigt sein, ungefähr 1170 bis 
1 99i) gelebt haben, ein Franke bayerischer 
Abkunft Er war stolz, hochmütig, mit Leib 
und Seele Ritter. 

Obgleich die Wörter sehr oft dieselben 
sind, ist Wolframs Sprache uns fremd. Sie 
haben einen and eren Sinn und sind gram- 
matisch »nd syntaktisch anders organisiert, 
viel knapper als heute. Hier liegt eine Gren- 
ze, die kaum zu überschreiten ist Kühn muß 
also die Reimpaare in rhythmisch an vierfre- 
bige Zeilen gebundene Prosa übertragen. 
Das gelingt ihm überraschend gut 

Nun gibt es bei Wolfram stehende 
Schmuckwörter. Sie gehören zum Stil des 
Epos. Solch ein Wortbegriff ist „Zucht“ und 
„mit Züchten“. Das heißt von einer Dame 
gesagt „freundlich“, von einem Kind ge- 
sagt „wohlerzogen, gehorsam“. Kühn aber 
sagt „formvollendet sprach die Herrin“ 
oder „das tat sie äußerst formvollendet“. Es 
gibt mir jedesmal einen Stich, dies Mode- 
wort „formvollendet“. 

Wolfram schrieb für die Oberschicht der 
Höfe, vor allem für Damen. Die ritterlichen 
Kämpfe standen im Dienst der Minne. Sie 
galt im Epos von Frankreich bis Bagdad. Es 
kam hinzu, daß Wolframs Helden einer einzi- 
gen Sippe angehörten: Erkennen und Ver- 
kennen dieses Zusammenhangs bestimmen 
die Handlung. Man liest Kühns Buch wie ein 
Lehrbuch über verlorene Zeiten, Sprachen, 
Kulturen. Wissenschaft ist hier zum Vergnü- 
gen geworden. Der Parzival aber, befreit 
vom Staub des neunzehnten Jahrhunderts, 
ist wieder eine große Dichtung. 


Bestseller 
im Ausland 

Korrespondenten berichten 

istaunliches zeigt die Bestseller-Ii- 
|H ste auf dem französischen Buch- 
JL— /markt seit über zwanzig Wochen 
sind zwei deutsche Titel unter den ersten 
s ehn Romanen und Sachbüchern zu fin- 
den. Es handelt sich um „Das Parfüm" 
von Patrick SüsJrind sowie um Günter 
Waüraffs Türken-Reportage „Wir da 
oben, Ihr da unten“. 

Auf Platz 1 der französischen Bestsel- 
ler-Liste, die wöchentlich von den gro- 
ßen Pariser Zeitungen veröffenticht 
wird, stäien „Dimanche d'aoüt", ein 
Sommer im August, von Patrick Modi- 
ano, »uH dag Buch des früheren französi- 
schen Geheimdienstchefs Alexander de 
Marenches, „Dans les secret des Prin- 
ces“, das von der berühmten französi- 
schen Journalistin Christine Ockrent in 
eine äußerst lesbare Form gebracht wur- 
de. 

Ein satirischer Roman, der die Ameri- 
kaner unbarmherzig auf die Schippe 
nimmt, ist in den USA der Renner des 
Jahres. „Lake Wobegon Days“ von Garri- 
son Keillor (43) stand achtundvierzig Wo- 
chen auf der Bestsellerliste und erreichte 
pitm» Auflage von mphr als 1,5 Millionen 
Exemplaren. Keillor schildert das Leben 
in T-akP Wobegon, einer provinziellen 
Kleinstadt in der Prärie Minnesotas. 

Die Verhohnepiepelung beginnt mit 
dem Titel Geschrieben sieht Wobegon 
wie ein indianischer Ortsname aus, ge- 
sprochen bedeutet es Jeidgebeugt“. La- 
te Wobegon ist “die kleine Stadt die von 
der Zeit vergessen und von den Jahr- 
zehnten nicht verschönt“ wurde, eine 
Stadt wo „die Frauen kräftig und die 
Männer gutaussehend” sind. 

Als „die grösste Tomate, die je in unse- 
rer Stadt geerntet wurde“, vor der jährli- 
chen Gartenschau am Boden zerschellt 
bedeutet dies die Katastrophe des Jah- 
res. Doch bei allem Ungemach bekennen 
die Bürger sich ungebrochen zum alther- 
gebrachten Motto ihre: Stadt „Sumus 
quod sumus“ (Wir sind, wer wir sind). 
Und da beißt keine Maus einen Faden ab. 

Die Bestsellerliste der italienischen 
Belletristik, zum sechsten Mal von Um- 



berto Eccos „Im Namen der Rose“ ange- 
führt, enthält längst bekannte Namen 
aus dem „Stall“ Mondadori. De Crescen- 
zos „Oi Dialogoi“ und „Die Dialoge des 
Bella vista“, griechische und neapolitani- 
sche Philosophie in Gesprächsform, fol- 
gen P. Chiara mit „Der Stationsvorsteher 
von Casalino“, N. Salvalaggio mit „Ich 
trete als Vater in den Ruhestand" und 
Maria Bellonas posthum erschienenem 
faszinierenden Geschichtsroman „Priva- 
te Renaissance“. 

Weit hinter dem Kassenschlager in der 
Essayistik, A. Alberoms „Erotismus“ 
(Garzanti), rangieren die Erinnerungen 
zweier wichtiger Journalisten: E. Scalfari 
„Am Abend gingen wir in die Via Vene- 
to“ (Mondadori) und P. Ottone „Das 
Spiel der Mächtigen“ (Longanesii. 

Zu den raren Neuentdeckungen ge- 
hört Cahrinos Lieblingsschüler D. Del 
Giodice mit „Atlante Occidentale“ ( Ein , 
audi). 


Der Krimi mit Klassikerformat! 


Wer ist Adam Procane? Der Überläufer, den keiner kennL 
Adam Procane, der mit den geheimen SDI-Konzepten im 
Aktenkoffer die Wiederwahl des amerikanischen Präsidenten 
verhindern könnte. Die Jagd auf den Überläufer spielt im 
skandinavischen Raum zwischen Stockholm-Helsinki und 
Tallinn, und dabei kommen sich die östlichen und westlichen 
Geheimdienste in die Quere, 

Ein klassisch gemachter Krimi - im besten Sinne - von einem 
Autor, der sein Handwerk meisterlich beherrscht 

f| Hoffmann und Campe 
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Reiner Kunze, der 
seine Gedichte wie 
in Granit meißelt 

Von LOTHAR SCHMIDT-MÜHLISCH 



einer Kunze erzählt im Nachwort zu 
seinem neuen Gedichtband, daß er 
bei seinen Nachbarn nicht be- 
sonders angesehen gewesen sei. Der Grund 
war einleuchtend: seine Frau ging jeden 
Morgen um halb sieben zur Arbeit, während 
Kunze daheim blieb, um so etwas scheinbar 
Überflüssiges zu tun wie Gedichte schrei- 
ben. Und Kunze - der Selbstironie fähig - 
berichtet sein Ansehen habe sich erst gebes- 
sert, als die Nachbarn feststeDen durften, 
daß immerhin er es war, der regelmäßig die 
Fenster putzte. 

Das geschah zu Zeiten, da der Dichter 
noch im thüringischen Greiz lebte. Seit Kun- 
ze 1977 in die Bundesrepublik übersiedelte, 
haben sich die Probleme seines Ansehens 
offenbar nur formal gewandelt Wer hier 
nicht in der Manier eines Kaninrhpns jähr- 
lich zwei Bücher auf den Markt wirft, kann 
nicht erwarten, auf dem Markt der eingebil- 
deten Bedeutungen zu reüssieren. 

Kunze hat wieder fünf Jahre gebraucht, 
um jene 84 Gedichte zu schreiben, deren es 
zu einem Band nun halt mal bedarf. Und 
auch inhaltlich dürfte sich Reiner Kunze 
nieder einmal wenig marktgerecht verhal- 
ten haben. Die Themen seiner Gedichte sind 
keineswegs das, was man sich von wn^m 
linientreuen“ Schriftsteller erwartet Da lei- 
det einer unter deutscher Teilung. Da warnt 
einer vor Steinewerfen gegen Demonstran- 
ten. Da nennt einer den geistigen Hochmut 



Reiner Kvaze 

FOTO: ISOtD£OHLBAUM 

der westdeutschen Literatur-Schickeria 
beim Namen. Das kann nicht gut sein. Damit 
macht man sich in der Szene k eine Freunde. 

Wer freilich diese Gedichte mit Anteilnah- 
me zu Lesen versteht wird begreifen, wie 
schwer es dem Dichter gefallen ist, hier in 
der Bundesrepublik überhaupt heimisch zu 
werden. Schon beim Einzug in das neue 
„Haus" weiß Reiner Kunze: „Nun vermietet 
an uns der Tod." An den Sohlen der Dichter 
im Exil „haftet die erde ihrer spräche“. Aber 
es ist eben schwer nachzuvollziehen und für 
■Außenstehende fast unbegreiflich, was das 
bedeutet: „Mit dem wort am leben h ä n g en .“ 

Kunzes Heimatsuche im Westen ist ein 
stets gefärbter Prozeß, voller Hoffnungen, 
aber auch voll sorgsamer Aufmerksamkeit 
für das, was ihn hier aufs neue gefährdet 
„Heimat haben und weit“, so jubelt er förm- 
lich, „und nie mehr der lüge den ring küssen 
müssen." Aber er hat wohl im Schicksal 
Peter Hucheis, der 1971 ebenfalls in den 
Westen übersiedeln durfte und hier von be- 
stimmten Kreisen, der Literaturkritik regel- 
recht gedemütigt wurde, eigene Gefährdun- 
gen entdeckt „So sehr demütigten sie ihn, f 
daß er sein Leben von den wegen nahm/die 
die ihren kreuzten f Angekommen hier, las 
er, daß er / nicht entkommen war." Und es 
steckt wohl wiederum eigene Erfahrung da- 
rin, wenn Kunze zum Tode Jean Am&ys 
schreibt „Der kleinen tode wegen, die zu 
sterben vor dem tod i er müde war / Der 
vielen kleinen mörder wegen.“ Kunze hält 
sein Selbstverständnis als Dichter dagegen: 


„Entlang dem staunen / siedelt das gedieht 
da /gehen wir bin/ Von niemandem gezwun- 
gen sein, im brot / anderes zu loben/ als das 
brot“ 

Kunzes Erfahrungen in der „DDR" be- 
stimmen sein Verhältnis zur Freiheit Sie 
bestimmen auch seine Empfindsamkeit für 
die Bedrohung derselben. So ist es nur kon- 
sequent, wenn er zum Beispiel Gedichten 
zur Ermordung des polnischen Geistlichen 
Jerzy Popieiuszko auch eine Anmerkung zur 
Gewalt in der Bundesrepublik folgen läßti 
Jn den händen / Pflastersteine, die schwe- 
ren samen der finsternis / Steinwurf um 
stein wurf rückt sie vor.“ 

Aber hinter dieser Ebene der konkreten 
und persönlichen Erfahrungen bei der Hei- 
mat-Suche liegt natürlich eine andere, allge- 
meinere. Kunze hat dem Band ein Zitat von 
Achim von A rnim vorangestellt: ..J eder 
Mensch fängt die Welt an und jeder endet 
sie." In diesem Sinne ist auch der Titel des 
neuen Gedichtbandes zu verstehen. 

Kimw» zitiert nicht zufällig Albert Camus: 
„Es herrscht das Absurde, und die Liebe 
errettet davor." Seine Heimat-Suche trifft, 
gerade weü sie so persönlich ist, eine 
menschliche Gnmdsituation. Tnrfem Knnw» 
das Haus baut, indem er sich darin einrich- 
tet, wohlfühlt, heimisch wird, endeckt er, 
wie sehr ihn das bindet, wie es ihn anengt, 
wie es Macht über ün gewinnt’ „Laß uns das 
Haus abtragen / ins uns / damit der tod nicht 
macht gewinne über uns / im leben.“ 

Für Knn»> ist Hpimknmmon fegfnp End- 
gültigkeit Wer Heimat aulgegeben hat, 
fürchtet natürlich die Bindung, auch wenn 
er sie sucht Zu einem Farbholzschnitt von 
Edvard Munch bemerkt er. „Umarmung 
schließt alle aus / außer einem.“ Prägnanter 
kann man die Ambivalenz von Gewinn und 
Verlust wohl kaum formulieren. Das Innen 
und das Außen stehen in riner ständigen 

W eehselbpri^hnng zu einander - N ehmen 

wird zum Geben, Geben nun. Nehmen. Es 
Reiner Kunze: 

Ei not Jeden einziges leben 

Gedichte. S. Fischer Verlag, Frankfurt/M. 
126 S., 24 Mark. 

hat nichts mit der vkübetehworenen „neuen 
Innerlichkeit“ zu tun, wenn Kunze darauf 
beharrt, daß dieses Ve rhältnis zunächst ein- 
mal persönlich ZU or dnen seL 

Der humanitäre Gedanke spielt in der Ly- 
rik Reiner Kunzes eine wichtige Rolle. Weil 
Kunze selbst verletzlich ist, fürchtet er auch 
für die Und so kann dfcsp „zur ruhe 

gekommene unruhe“, die sein Wesen ist und 
das seiner Gedichte, zu Beschwörungen 
menschlichen Miteinanders kommen, die 
selbst vor dem Tode ein tiefempfundenes 
Glück ermöglichen. Das wohl schönste Ge- 
dicht dieses Bandes formuliert einen „Bitt- 
gedanken, dir zu fußen“, indem es das Mit- 
empfinden feiert: „Stirb fr üher als ich, um 
ein weniges / früher / Damit nicht du / den 
weg zum haus / allein zuröckgehen mußt" 
Wer so empfindet, hat jene sch me rzerfehre- 
ne Sicherheit, mit der nur man von sich 
sagen kann: „Eines tages aber wird die seele 
/an schütterer stelle /nicht reifen.“ 

Wer so denkt und empfinden dem gehen 
Mund und Herz natürlich nicht über. Reiner 
Kunzes Lyrik ist verkürzt bis zum Epig- 
ramm. Ein, zwei Satze, hart und kompri- 
miert, als habe der Autor sie in Granit gehau- 
en. Die Sätze bleiben unvollkommen, Satz- 
teile stehen wie im Nichts fragend da, als 
habe der Bildhauer plötzlich seine Arbeit 
abbrechen müssen. Hier werden nicht ge- 
schlossene Wahrheitssysteme verkündet, 
sondern die Erfahrungs-Torsi eines „einzi- 
gen lebens“. „Und das gedieht“, schreibt 
Kunze selbst, „ist verzieht /im leben wie in 
der spräche / Doch im leben zuerst Es ist 
keine Frage, daß die Verse Reiner Kunzes 
erlitten sind, aus Entbehrungen gekeltert 
und aus Selbstbeschränkungen gefiltert Ei- 
ner seiner Zukunftswünsche lautet: „Biuk- 
frprij die bei Vormarsch / brechen.“ Von die- 
ser Art sind seine Gedichte in der Tat 



Zuhause ist dort, wo man ist: Wotfgang Hilbig 
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Wolfgang Hilbig, er 
bleibt sich immer treu 

Von ULRICH SCHACHT 


D er Dichter Wolfgang Hilbig bleibt 
sich treu. Schon in seinem ersten Ge- 
dichtband, „abwesenheit“ (1979), do- 
minierten die Themen Tod und Nacht, irrte 
die Befindlichkeit des lyrischen Ich zwi- 
schen seelischer Versehrtheit, Leben am 
Rande des physischen Verfalls und einer 
politischen Um- und Über-Welt hin und her, 
die jene psychischen und subjektiven Gren- 
zen mit ihren objektiven, steingewordenen 
Mauern schier maßlos verstärkte. Und auch 
der neue Gedichtband -„die Versprengung“ 
(S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main. 81 S., 
9,80 Mark) - wird von alldem bestimmt 
Diese ungebrochene thematische Fixie- 
rung Hilbigs auf eine existentielle Morbidi- 
tät die nicht zu verwechseln ist mit der 
mondänen Morbidität des Wohlstands- und 
Saison-Poeten, ist aber vor altem deshalb 
interessant weil Hilbig sie unter radikal ver- 
schiedenen gesell- 
schaftlichen Um- 
ständen aufrechter- 
hält: Der Dichter 
lebt - ausgestattet 
mit einem „DDR“- 
Reisepaß und einem 
westdeutschen Lite- 
raturstipendium - 
seit einiger Zeit im 
hessischen Hanau. 

Doch bei aller 
Wieder-Holung im 
Thematischen: Hil- 
bigs neue Gedichte 
spiegeln sehr wohl 
auch die andere Er- 
fahrt in jeH i mensJon - 
das Leben zwischen 
den Fronten, und 

nichts deutet daraufhin, daß die befristet 
gewährte Freizügigkeit im geteilten Land 
den Dichter ruhiger schlafen läßt Nun ist da 
eine neue Beunruhigung: mit de m Sich-Ent- 
femen-Können vom Ort alter Alp- und hoff- 
nungsvoller Zukunftsträume („monolog 
vier“ erinnert an den Prager Frühling) ver- 
bindet sich die Erfahrung, daß der Dichter 
auch sein Thema hinter sich ließ: „fern un- 
serm thema das uns längst verlor". 

Steht das nun aber nicht im Widerspruch 
zu der Behauptung von der Kontinuität Hil- 
bigs gerade in diese* Hinsicht? Ich denke 
nicht, denn mir scheint, daß Hilbig bei sei- 
nem Thema geblieben ist; allerdings be- 
trachtet und erfaßt er es nun aus einer ande- 
ren Perspektive. Der Heizungskeller des Ar- 
beiters, die verrußte, stickige Hölle (und Me- 
tapher) des enfremdeten Manschen, wie sie 
uns in vielen Texten Hilbigs evoziert wurde, 



sie hat er hinter sich gelassen, ohne sie aus 
dem Sinn zu verlieren, denn nun wird sie 
konfrontiert mit der „neue(n) Wirklichkeit 
des wegs", auf dem das „angenehme" geteilt 
wird, wo es Bonbons gibt, Sandwichs, Kek- 
se. In dem Gedicht „eine art abschied" fragt 
der Dichten „ist das nun fieiheit: diese zu ge- 
schraubte flasche“, und es schwingt - unaus- 
gesprochen - die Erkenntnis mit, daß sie das 
wohl nicht sein könne. 

Abwesenheit", das war ja noch eine, 
wenn auch negative Variante von Anwesen- 
heit Hier herrschte noch der fast direkte 
Bezug zur Wirklichkeit die umgab, vor; „die 
Versprengung" jedoch dokumentiert eine 
Existenzweise, die von zerstörendem und 
zerstörtem Entfern t-Sein bestimmt wird. Es 
werden nicht mehr nur Brüche registriert 
sondern zerfetzte Bestandteile. Das betrifft 
sowohl die politischen Räume als auch die 
philosophischen, 
das Innen- und Au- 
ßenleben des Dich- 
ters. Schizophrenie 
als letzte Klammer, 
aber auch als Tradi- 
tion, ab Verhaltens- 
modell: Das Bei- 
spiel Heine in dem 
Gedicht „revenant“; 
hier identifiziert 
sich Hilbig ein wei- 
teres Mal scho- 
nungslos. 

Der neue Ge- 
dichtband Hilbigs 
lebt aber in ästheti- 
scher Hinsicht von 
der menschen- 
freundlichen Unwil- 
ligkeit des Autors, die Rätsel, die ihn umge- 
ben, denen er ausgeliefert ist aufzulösen. 
Die Klage „ich kann so viel dinge nicht mehr 
deuten" ist zugleich eine sinnvolle (Erkennt- 
nis-)Methode, auf die - für mich eines der 
schönsten des Bandes - das Gedicht „die 
sommeraee“ mit den Versen hinweist - „es ist 
nicht Wahrheit zu scheiden / aus den rätseln 
es fängt aber /das rätsel selber zu singen 
an/wenn mittags die küste überstrahlt“. 

Der Dichter Wolfgang Hilbig bleibt sich 
treu. Die großen Metaphern dieser Lyrik 
sind nach wie vor Züge, der Tod, die Nacht 
Spiegel, der kalte Schweiß, Mauern und 
Steine. Es sind, wie der Dichter wieder und 
wieder andeutet, rauschgezeugte Bilder der 
Sehnsucht und Einsamkeit in denen jedoch 
nicht die Verwirrung ihres Schöpfers domi- 
niert sondern die Welt die von solchen mör- 
derischen Realitäten vibriert 


Jurek Beckers 
Kinder entlassen 
die Revolution 

Von BERND JENTZSCH 


T'V rei jüdische Bürger der „DDR" ent- 
I Muhren den 66jährigen Arnold Hepp- 
-1— ^ner, ehemals Aufseher im KZ Neuen- 
gamme. Er wird, ans Bett gefesselt und in 
Handschellen, von ihnen verhört, auch ge- 
schlagen, bis er gesteht Zeuge von Erschie- 
ßungen gewesen zu sein. Die Entführung 
endet mit dem Tod eines der Entführer. 

An diesem Buch sind die Einzelheiten 
wichtig, denn sie machen den Kern der Sa- 
che aus. Der Roman spielt in Berlin, dem 
Ostteil der Stadt und in einem des- östlichen 
Vororte, wo der Entführte in einem Haus im 
Weid gefangengehalten wird. 

Obwohl es, im Gegensatz zu Joyce oder 
Döblin, nicht die Absicht des Autors ist 
topographische Exaktheit zu erreichen, 
springt die Gleichgültigkeit gegenüber der 
Authentizität des Erzählraums ins Auge; mit 
einigen Stadtbezirks- und Straßennamen 
wird er wie zufällig abgesteckt gerät kulis- 
senhaft, austauschbar; die Mauer findet 

»inmal wn minrilp Erw ähnung . 

Damit geht nicht nur die spezifische At- 
mosphäre der Stadt verloren: Hier beginnt 
jenes sonderbare Desinteresse an Ingredien- 
zien, die für den Stoff und so manche überra- 
schende Sentenz von stützender und erhel- 
lender Bedeutung gewesen wären. Aber da- 
hinter verbirgt sich noch mehr. Der Roman 
blendet Teile der Realität aus, weü man sich 
ihr, der Text beweist es, nicht zugehörig 
fühlt es ist - trotz veränderter Vorzeichen - 
die Realität der alten Peiniger. 

Die Geschichte der Entführung, in Rück- 
blenden erzählt fallt in die Zeit der WeHfest 
spiele von 1973. Was wird nun, eingedenk 
der Tatsache, daß auch sie das Interesse des 
Autors kaum berühren, darüber mitgeteilt? 
Wie zu erwarten wenig, doch Erfreuliches: 
„Auf rinmal gab es Cafes, auf einmal wurde 
überall frech geredet und laut gerufen. An 
einer Kreuzung gingen ein paar Schwarze 
bei Rot über die Straße, und niemand pfiff 
sie zurück“ und: „Die Straßen quollen vor 
Ausländem und Polizisten über.“ 

Jurek Becker: 

Broosteins Kinder 

Roman. Suhrkamp Vertag, Frankfurt/M. 
302 $., 34 Mark. 

Schön und gut man kennt jetzt das Prin- 
zip, aber muß man es anerkennen? Ist es 
etwa nicht wahr, daß die Telefone „unsiche- 
rer Kantonisten" stillgelegt wurden? Fanden 
wirklich keine vorbeugenden Festnahmen 
statt? Welch großer Verzeihender! Wenn er 
ins Erzählen kommt sind ihm alle gleich 
Üeb. 

Im Roman erfährt de - Held aus den Rar 
dionachrichten, daß der Zustand Ulbrichts 
„unverändert ernst“ sei Ulbricht starb am 1. 
August 1973. Worin besteht seine Hinterlas- 
senschaft? Zerschlagung der Länder 1952, 
erste Spemmaßnahmen an den von den Sie- 
gennächten festgelegten Verwaltungsgren- 
zen, Abriß des Berliner Schlosses, der Pots- 
damer Hof- und Garnisonskirche, der Leip- 
ziger Universitätskirche und anderes, um 
„Baufreiheit“ zu erhalten; in seine Tyrannis 
fallen der 17. Juni 1953, der 13. August 1961 
und die militärische Erdrosselung des Pra- 
ger Frühlings 1966; unter ihm verlor die 
„DDR“ bis 1961 2,7 Millionen M e nsc hen , 
zum Beispiel die Bürger Kantorowicz, 
Bloch, Hans Mayer, Hüchel, Johnson. 

Ein Autor ist zwar nicht der Bauchredner 
seiner Geschöpfe, aber er ist ihr Vertrauter 
und kann beeinflussen, was sie sagen. Und 
was sagen sie? Ettipt fühlt sich „eigenartig 
betroffen, als wäre jemand“ aus seiner „Um- 
gebung verschwunden", und findet es „trau- 
rig“; ein anderer fragt: „Weißt du, was mir 
am besten an ihm gefallen hat?“ 

Freilich, das ist kein Buch über Berlin, die 
Mauer und die Weltfestspiele, gleichwohl ist 
die Mauer-Stadt Berlin während der Welt- 
festspiele sein Rahmen, und sowohl die Ent- 
führung als auch die Gründe für ihre Recht- 
fertigung resultieren im ganzen ans der Rea- 
lität dieser Stadt und dieses Staates. Warum 
also hat es nur peripher mit ihr zu tun? 

Doch das Desinteresse ritzt ja viel tiefer, 


es bestimmt die gedankliche Struktur des 
Romans. Der Staat selber wird desavouiert; 
man ist Jude und nicht jüdischer Bürger der 
„DDR“, über deren gesellschaftliche Stel- 
lung folglich nicht gesprochen zu werden 
braucht. Hier sie, da die anderen, die Deut- 
schen. „Du kannst Deutsche nicht leiden“, 
antwortet der Held seinem Vater. „Kunst- 
stück 1 , sagt er.“ Ein Schlüsselsatz. 

Der politisch metaphorische Titel „Bron- 
steins Kinder" löst, indem er Trotzkis bür- 
gerlichen Namen als zeitgeschichtliches Si- 
gnal setzt, bestimmte Assoziationen aus: 
permanente Revolution, Weltrevolution con- 
tra „So zial is nuifi in rinpm Land“ (Stalin), dag 
lange Zögern des intellektuellen Revolutio- 
närs zwischen den Extremen. Man ahnt es 
schon: Keine dieser Konstituenten erlangt 
Bedeutung; der Bogen wird kurzgeschlos- 
sen: Trotzte und der Eispickel - Heppner als 
Geisel Es hängt mit jenen sechs Millionen 
zusammen. Die Geschichte ist banal und 
unerhört zugleich. Banal weil eine Entfüh- 
rung überall und jederzeit stattfinden kann; 
unerhört, weü sich dieser anarchistische Akt 
von Selbstjustiz in der „DDR“ ereignet, und 
weü er eine Vorgeschichte hat 

Nach dem Tod des Vaters, ehemals KZ-In- 
sasse und einer der Entführer, erzählt Hans, 
wohnend bei der jüdischen Familie Lep- 
schitz, deren Tochter Mar tha er liebt, und 
Bruder der im Heim lebenden Elle, die wahl- 
los Leute angreift, weil sie den Krieg im 



Jurek BocfcM 
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Versteck überstand, dte Geschichte der Ent- 
führung bis zur Befreiung Reppners durch 
ihn. 

Er setzt seinen Verstand gegen die Gefüh- 
le der Entführer „Darf einer, der mit dreißig 
geschlagen wird, mit sechzig Zurückschla- 
gen?“ Hans empfindet keinen Haß gegen 
Heppner, der sich auf ein „anderes Recht" 
beruft. Die Gegensätze prallen aufeinander, 
als er, den niemand Widerstand gelehrt hat 
und der die „Greise“ für „geistesgestört" 
hält, versucht, einen Keü zwischen sie zu 
treiben: ihre Meinungsverschiedenheit sei 
natürlich, denn: „Du bist nicht im Lager 
gewesen." (Beckers Biographie widerlegt 
die Zurechtweisung.) 

Die traumatirierten Entführer sich 
einig , in pinem minderwertigen Land zu 
leben, umgeben von würdelosen Men- 
schen“, „Kreaturen“, .„deutschem Gesin- 
del“, dem jeder „seine Überzeugungen dik- 
tieren“ könne. Daher beschlossen sie, die 
Sache selber in die Hand zu nehmen und die 
Gerichte nicht anzuerkennen: Sie konnten 
Heppner nicht aus Überzeugung verurteüen, 
„weil sie keine haben“. 

Ein gesamtdeutscher Hieb. Aber veran- 
schlagt Becker die Demokratie, in der er 
gern lebt, nicht doch ein wenig zu niedrig? 
Er wird nicht mit seinen Figuren verwech- 
selt; doch wer inszeniert sie? Und wie nimmt 
rieh das Realitätsdefizit am „Spielort" dazu 
aus? Wenn der Vorhang fällt und „alle Fra- 
gen offen" sind, haben nicht nur die Zu- 
schauer nachzudenken. 


Erstmals wird das ge- 
heimnisumwitterte »Mini- 
sterium für Staatssicher- 
heit der DDR« enttarnt! 
Ein Top-Agent kam in den 
Westen. 
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B eginnen wir von vom. Der erste Satz in 
Gerhard Roths neuem Buch „Am Ab- 
grund“ lautet: „Ich habe, ehrlich ge- 
sagt, Schlappohren, ähnlich einem Zirkus- 
elefanten“. Das nimmt man hin Das kann’s 
geben. Die Ehrlichkeit ist sogar sympa- 
thisch. Der zweite Satz lautet: „Meine Kör- 
pergröße ist schwankend, und ich kann flie- 
gen.“ Das kann nicht jeder von sich sagen. 
Also lesen wir interessiert weiter. „Hier in 
der Anstalt gibt es ein verstimmtes Klavier, 
auf Hem Ei dechsen Kinderweisen spielen.“ 
Also doch! Es hatte einem geschwant Hier 
ist jemand nicht ganz klar im Kopf Er ist 
ine. Er mag sympathisch sein, aber man hat 
ihn eingesperrt 

Das hätte einem schon vor der Lektüre 
Biiffollen können Denn Hem ersten Ka pital 
vorgeschaltet «mH zwei Zeichnungen, zwei 
Porträts, gezeichnet in der Manier, wie wir 

nen. Sie stammen aber von einem Künstler, 
der in Freiheit lebt, Ham bekannten Wiener 
Aktionisten Günter Brus. Auch dem Autor 

Gerhard Roth: 

Am Abg mn d 

S. Fischer Vertag, Frankfurt/M. 174 S., 28 
Mark. 

Gerhard Roth wird man keineswegs zerebra- 
le Mängel Vorhalten wollen. Er hat mm ein- 
mal ein Faible für Geisteskranke. Das hat er 
bereits in seinem Roman-Debüt von 1972 
(„die autobiograpfhie des albert einstein“) zu 
erkennen gegeben. Und - er hat es beibehal- 
ten, zuletzt in dem großen Roman von 1984, 
„Landläufiger Tod“, einem Gewucher von 
800 Seiten, übrigens ebenfalls von Günter 
Brus illustriert 

Ein gewisser Franz Lindner war damals 
die Hauptperson. Er ist es auch jetzt wieder, 
der Mann mit den Schlappohren, der fliegen 
k ann. Er kann noch mehr. Er kann nämlich 
vorweisen, Augenzeuge gewesen zu sein, als 
die Erde entstanden ist Das war am 5. April 
1330, und zwar in Obergreith. Außer den 
Einheimischen dürften nur wenige Speziali- 
sten wissen, daß Obergreith ein Flecken in 
der Steiermark ist Daß seit einigen Jahren 
auch Autor Roth dort wohnt, kann man ver- 
mutlich nicht als Zufall gelten lassen. 

Gottvater jedenfalls „träumte die Erde, 
die mit einem Fanfarenstoß aus Millionen 
von Engeltrompeten durch die Legeröhre 



Geffeard Roth 
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der Feuerwanze als Ei in den Kosmos fiel“. 
Da fiel sie hin, gedieh und v e rsch w and wie- 
der. Ihr Untergang fand statt am 3. Novem- 
ber 1329, und zwar in St Ulrich. Franz Iind- 
ner erinnert sich deshalb so genau, weil er 
gerade als Ministrant auf dem Heimweg von 
einer Hochzeit war. Die von seinen Ettern 
kann es nicht gewesen sein. Denn diese hat- 
ten ihn am 26. September 1741 gezeugt, und 
zwar in einer Uhrmacherwerkstatt Das soll, 
meint Lindner, Auswirkungen auf mni» 
Pünktlichkeit und mathematische Bega- 
bung gehabt haben. Und siehe, pünktlich 
am 22. Juni 2606 ist er dann geboren worden. 

Und' wenn er nicht gestorben wäre, dann 
würde er noch leben. Er ist es aber, und zwar 
im Alter von 68 Jahren als k. u. k. Hofrat in 
Graz. Entweder ist er inzwischen wieder 
auf erstanden, oder sein mathematisches Ta- 
lent hat ihn verlassen, oder er hat uns etwas 
vorgemacht; denn derzeit befindet er sich 

„auf der Dur chreise in d er Nerv enheilans talt 
der Provinzhauptstadt". 

Es ist schon ein Bend, krank zu sein. Aber 
der Patient ist weder mutlos noch bösartig. 
Im Gegenteil, hinter den Mauernder Anstalt 
genießt er es, frei zu sein. Frei in seinen 
Gedanken, Träumen, Wünschen. Was heißt 
hier Fixation? Auf verrückte Ideen kommen 
nur die anderen, zum Beispiel ein gewisser 


Alois Jenner, ein ehemaliger Schulkamerad, 
der ihn regelmäßig besucht Es ist bezeich- 
nend, wie der kopfkranke Lindner seinen 
Besuche: sieht, nämlich als Hund, und zwar 
wörtlich: die Nase fortwährend auf dem Bo- 
den, immer nur auf der Spur des Nächstlie- 
genden, unfähig, die Weite zu erfassen. 

Klar, daß Alois Jenner eine abweichende 
Meinung vertritt Für ihn ist das Nächstlie- 
gende erst einmal eine handfeste Sorge: Er 
hat nämlich einen Mord begangen, von dem 
nur noch sein verrückter Freund etwas weiß. 
Und der könnte ihn eines Tages verpfeifen. 

Verrückt oder nicht verrückt, Hund- oder 
nicht Hund, es ist alles eine Frage der Per- 
spektive. Roth läßt den Franz sprechen, er 
läßt den Alois sprechen, und er erzählt seit 
ber. Das erzeugt ein reibungsvolles Konti- 
nuum von Bilderwelten. Die stehen neben- 
einander, aber nie beziehungslos. Sie stehen 
auch gegeneinander, aber ohne sich aufzu- 
heben. 

So schreibt sich Franz Lindner an der 
Wirklichkeit entlang, schaut auf sie - und 
büchst aus in andere Wirklichkeiten. Die ist 
angefüllt mit einer arwrpKwhgn Phantasie, 
nicht zu fassen, angreifbar und gefährlich 
für Existenzen wie den normalen Verstan- 
desmenschen und Mörder Jenner, schön, 
verführerisch und aberwitzig für den Leser, 
der in die geöffneten Hirnschalen hinein- 
schauen darf Und was entdeckt er dort? 
Pulsierende Grammatik, abgeklemmte Lo- 
gik, auf blühende und absterbende Seelen- 
landschaften. 

Gleichwohl wird h ie r keine artifizielle 
Seelenkunde betrieben. Roth hat zwar mal 
MpHirfn studiert; kennt also das Geschäft 
des Sezierens, er war mal Programmierer, 
versteht sich also auf Fragen der Organisati- 
on, aber er ist längst ein Schriftsteller gewor- 
den. So seziert er und gruppiert und bettet 

flTlpg in einet) TT^w^imgsrahmyn 

Gerhard Roth hat er abwechselnd ln den 
Spiegel und dann in ein Kaleidoskop ge- 
guckt Und was er dort sieht, das erzählt er 
uns. Vielleicht hat er auch in Anstaltsproto- 
kollen nachgeschaut Am schönsten sind je- 
denfalls die surrealen Bilder, die Lindner 
von sich und dar Welt entwirft. Ganz ver- 
rückte Bilder, Märchen, Lügengeschichten, 
Ph a nt astereien, heiter, herzhaft, hemmungs- 
los. Man schwelgt wie zu der Surrealisten 
seligsten Zeiten. 


Roseis seltsamer Held Gobbo 


Von ESTHER KNORR-ANDERS 


A ls Gobbo aus dem Omnibus stieg, 
vermeinte er augenblicklich von pro- 
vinzlerischer Vorgestrigkeit umge- 
ben zu sein. In der österreichischen Klein- 
stadt dröhnten die Kirchenglocken. Würdige 
Mannsleute folgten dem Sarg eines Kamera- 
den. Auf den vom Wind geblähten Fahnen 
stand die Inschrift „Treue und Ehre“. 

Gobbo kam lediglich zu Besuch. Sein Ju- 
gendfreund Reinhard amtierte als Richter in 
diesem Ort Gobbo und Reinhard hatten sich 
viele Jahre nicht gesehen. Jetzt umarmten 
sie sich herzlich. „Sie sind also Gobbo, der 
berühmte Gobbo“, sagte Reinhards Frau 
Eva bei der Vorstellung. Da wußte Gobbo, 
daß er für seinen Freund der „Gnom“ geblie- 
ben war. Der Spitzname „Gnom Gobbo“ 
stammte aus der gemeinsamen Studienzeit 
Einst hatten sie in einem Schloßpark gele- 
gen und auf eine Gruppe von Steinzwergen 
g eschaut Einer der Zwerge trug ein Glücks- 
füllhom mit Früchten auf dem Buckel „Er 


schaut dir ähnlich“, hatte Reinhard festge- 
stellt 

Nach bestandenem Examen fühlte sich 
Gobbo zum Prahlen veranlaßt: „Ich will 
Geld verdi ene n . . „ ich möchte der sein, der 

Peter Rosei: 

Die Wolke« 

Roman. Residenz Verlag, Salzburg. 153 S., 
24 Mark. 

die großen Rechnungen bezahlt“ Das ge- 
lang ihm auch mittels Kleiderläden, Mode- 
boutiquen. Doch seine Geschäftstüchtigkeit 
hatte ihn ausgelaugt 
Während emes Ausfluges mit Reinhard 
und Eva gesteht Gobbo jetzt: „Wennich 
euch so zuschaue, weiß ich, daß ich unglück- 
lich gelebt habe.“ Diese und ähnliche Äuße- 
rungen veranlassen das Ehepaar zu ungläu- 
bigem Gelächter. Gobbo bemerkt nicht daß 
er für Eva zur Verkörperung abenteuerli- 
chen Daseins wild .. . 


Im zweiten Teil des Romans läßt Peter 
Rosei Frau Eva zur wöchentlich stattfinden- 
den erotischen Bezi ehung in die Hauptstadt 
fahren. Einmal begegnen sich Gobbo und 
Eva zufällig in da* Stadt sie landen in Gob- 
bos Büro. Bevor Eva nach dem Apfel greift, 
laßt sie die Jalousie her unter . Im Verlaufe 

des Beziehungsrausches verfällt Gobbo dem 
Trugschluß, vital und unternehmerisch wie 
früher sein zu können. 

Eva, P ragmatikcr m seit Panwiliesvertrei- 
bungszeiten, durchschaut bald Gobbos 
Prahlereien, mit denen er seine ruinöse Exi- 
s tenz seine Ends tation leugnet Folglich ver- 
wirft sie den Gedanken einer eventuellen 
Heirat Sie verlaßt ihn. Ehemann Reinhard 
hat sich derweil wnm Gemüsegarten ange- 
legt den er hingebungsvoll pflegt In ihm 
e r war tet er die rückkehrwillige Eva. Peter 
Rosei hat es fertiggebracht seinen über wei- 
te Strecken sprachlich hochqualifizierten 
Roman in Blumenkohl-Mystik enden zu las- 
sen. Unverständlich. 


Bücher auf 48 Kilometer Regalen: Der Welt grSBte Buchhandlung Foyles in London 

In Soho liest die Chefin 
Jane Austen und Thackeray 


FOTO- DIE WEIT 


B ei Foyles in Londons Charing Cross 
Road kann es überhaupt nicht aus- 
bleiben, dass man vom Hundertsten 
ins Tausendste kommt sogar in das Tau- 
sendfache davon: Fünf Millionen Bände 
stehen auf exakt 7 044 Quadratmetern ei- 
nes Gebäudes in Londons berühmter Bü- 
cherstraße, in die der 19jährige Firmen- 
gründer William Foyle anno 1905 ungezo- 
gen war, in heute fünf Stockwerken auf 48 
Kilometer Regalen. 

Natürlich darf man hier den Typ des 
Buchhändlers mit Zeit zum Fachsimpeln 
zöcht suchen, der sich nur schweren Her- 
zens von seinen Schätzen trennt Die 150 
Angestellten des Haus es sind durchweg 

nach anderen G* wnnbtg p unlrten t rainiert . 

Aber das braucht ja im Trend der Zeit für 
den Kaufte: kein Nachteil zu sein. 

C Thristi-na Foyle, Tochter des Finnen- 
gründers, die längst mit ihrem Mann Ro- 
nald Batty den Laden schmeißt fing wie 
ihr Vater in jungen Jahren Feuer Sie war 
erst 19 und stet zwei Jahren bei Foyles 
Sekretärin, als sie 1930 ihre berühmt ge- 
wordenen Literarischen Lunches startete. 
Sie scheute sich nicht die bedeutendsten 

Hhmmeg de lettres anmschre iben, Persön- 
lichkeiten von Rang wie George Bemard 


Shaw, H.G. Wells und T.S. Eliot Es kamen 
auch Prinz Philip, der Kaiser von Äthio- 
pien, General de Gaulle und Charles Cha- 
plin zu ihren Mittagessen, bei denen die 
Gäste mit Tischreden brillierten und im- 
mer noch brillieren. 

Als die N atinnalanrialisten mit Bücher- 
verbrennungen hp gannwi, schrieb' die jun- 
ge Engländerin direkt an Hitler: „Wäre es 
nicht besser, die Bücher uns zu verkaufen 
und den Erlös dem Winterhilfswerk zugute 
kommen zu lassen?“ Hitler antwortete 
nicht als Kaufmann, sondern als fanati- 
scher Systematiker er wolle die Korrum- 
pienmg der Moral der Engländer genauso 
wenig zulassen wie die der Deutschen. 

Wenn es heute noch eine Einrich tun g 
gibt die -freilich nur entfernt -an die Zeit 
der Literarischen Salons erinnert, dann ist 
pr das' Ver diens t dieser R n chhanHler h^ die 

den Polen, als sie vor ein paar Jahren nicht 
m e hr ihre Re chnung en bezahlen konnten, 

gratis Bücher schickte, die jeden Tag ein 
Buch“ liest und gesteht „Obwohl ich mit- 
ten in Soho wohne, kann ich Vulgäres 
nicht ausstehen. Ich hafte mich an TroHo- 
pe, Thackeray und Jane Austen.“ 

Wer seit einigen Jahren nicht mehr bei 


Foyles hereingeschaut hat, wird sich an 
eine Neuerung gewöhnen müssen: Man 
findet Hardbacks nicht mehr nach Sachge- 
bieten geordnet sondern nach Verlagen - 
so wie mit Paperbacks schon seit langem 
verfahren wird. Generalmanager Velimir 
Sthnac hat dieses Ordncmgsprinzip inzwi- 
schen „bis zu 90 Prozent“ realisiert So 
dnd m der Kinderbuchabteilung die Verla- 
ge jeweils in Gruppen mit ihrem Angebot 
präsent. Die Wegmarken der Orientierung 
beim Gang durch Foyles heissen Chatto, 
Bodley Heari, Wolfe oder HMSO. 

Um dieses Prinzip im Zuge einer allge- 
meinen Modernisierung des Geschäfts 
durchzusetzen, wurden die Vertage zur 
Kasse gebeten: sie erhalten ihren Hatz zu- 
geteilt dürfen dafür aber die Handwerker- 
rechnung bezahlen. Der Verlag kümmert 
sich in seiner Ecke um die Bestände und 
um Nachbestellungen, die Foyles dann nur 
noch „abstempeft“. Das setzt den kundi- 
gen Kunden voraus, der das gesamte An- 
gebot kennt Die Verleger reagierten mit 
gemischten Gefühlen, doch Foyles sagt in 
den meisten Fällen ist der Umsatz gestie- 
gen. Zahlen gibt Christine Foyle aber nicht 
bekannt SIEGFRIED HELM 


Wahre Betreuung für Grieshaber 


Von KARIN STRUCK 

Z wei haben rieh zwei gefunden: der 
„vieux“ von der Achalm, „der un- 
schlagbarste unter den Männern“, und 
die vitale Matriarchin, die Lyrikerin Marga- 
rethe Hannsmann. Jetzt hat sie ein Buch 
geschrieben mit dem Titel: „Pfanensehrei“ 
(Die Jahre mit HAP Grieshaber. Kna us Ver- 
lag, München. 544 S„ 42 Mark). Man liest es 
wie tenen Kriminalroman, wie einen Liebes- 
roman, eine Hymne auf den geliebten Künst- 
ler. Sie; die auch Geliebte des Malers war, 
seine Frau ohne Trauschein, seine Dienerin, 
seine Zugehfrau und Haushälterin, Köchin, 
Mutter, Vertraute, Kind, Anregerin, emanzi- 
pierte Muse, sie schreibt mit ihrem Buch 
streckenweise auch ihre Autobiographie, 
doch nie selbstbeweihräuchemd, nur selbst- 
bewußt 

Mit wachsender Aufregung las ich das 
durchkxraipomerte Buch, nur an wenigen 
Stellen irritiert von der Aufzählung der be- 
rühmten Namen. Das muß ja wohl sein und 
erscheint nur Außenstehenden als Prunken. 
Grieshaber ging eben mit ihnen allen um, 
mit Bloch und Christa Wolf, mit Martin Wal- 
ser und Fühmann, mit Sarah Kirsch und 
sogar Emst Jünger. Er suchte die Zusam- 
menarbeit, das Gemeinsame in der künstle- 
rischen Arbeit, zum Nutzen des Publikums, 
der Menschen in Ost und West, für die Frei- 
heit und gegp n die Diktatur. 

Sie, die Lyrikerin, war auch seine Mitar- 
beiterin; sie brachten Bücher zusammen 
heraus. Die Achalm, der Berg, war ihrer 
beider Heimat; die ihre wurde es erst nach , 
Und nach Und niemals ganz, dann Ha war 
noch eine andere Frau, Kirke genannt, über 
die wir nur Andeutungen finden in ML Hs 
Buch, sie wäre wohl auch zu nah am Gesche- 
hen, um über „die andere“ zu schreiben. 
Allmählich tritt sie in die Rechte der Frau 
ein, mehr noch in ihre Pflichten. 


Die rechtmäßige Flau warnt die Geliebte: 
weißt du, daß er dich opfern wird, daß seine 
Kunst ihm das einzig Wichtige ist? M. HL 
läßt sich nicht schrecken, sie nimmt ihn als 
ihr Schicksal 

Phüemon und Bauds auf der Achalm - 
nur daß diese beiden nicht so geruhsam 
leben. Sie arbeiten und reisen wie die Ver- 
rückten. Grieshaber will sich nicht anpassen 
an die geheime Regelung, ein Künstler, der 
hier lebe, habe auch nur hier zu wirken; er 
empfindet die Wunde, das zerrissene 
Deutschland. Sie werden zöcht immer gut 
behandelt, doch kämpfen sie auch im ande- 
ren Deutschland. Grieshaber, ein ewig Jun- 
ger, wül nicht das Entweder-Oder, das die 
anderen proklamieren. So mischt er sich 
auch ein in den Zeiten der Studentenrebel- 
lion, lebt seine Träume revolutionärer Unru- 
he, indem er sieb den Studenten verbündet, 
doch nicht als ein „Rattenfänger“, wie er 
einmal Beuys nennt Er ist einer, der das 
lebendige Denken sucht 

Der Alte, er „betet um die „tägliche Naivi- 
tät“, spart sich nie auf, panzert sich nicht mit 
Mißtrauen. Es ist wahr, ich kann es bestäti- 
gen, er schenkte euphorisch, er schickte 
Pflanzen, Kalmus, er schickte Malbriefe, 
Aq uarelle. Man dachte ; ein Mensch BUS wnw 
anderen Zeit? Wenn er sich auch durch seine 
Kunst behauptet - er macht alles, was ihm 
das Leben bietet, zum Modell oft schon im 
Moment, da es ihn trifft Er legt ein totes 
Her, an dem er hing, in Holz und macht 
einen Abdruck, er schneidet Holz zu Ehren 
von Neruda, immer, wenn ein Schmerz ihn 
schneidet - doch ist sein Herz trotzdem 
überforden 

Nicht zufällig spielt es immer wieder ver- 
rückt, überfordert nicht nur von den über- 
menschlichen Anforderungen, denen ersieh 
aussetzt, sondern auch durch Alkohol- und 


Nikotinmißbrauch. Auftritte absolviert er 
nicht einfach nur, jedesmal ist es, als ginge 
es um sein Leben, um das Leben der Kunst 
Und sein „Maat“, wie er die Lyrikerin nennt, 
kann immer nur auffangen, wieder einmal 
retten, aber nicht verhindern, denn bestim- 
men muß er selbst über sich. 

Der „Maa t" - „Unteroffizier der Marine“, 
Kamerad, Speise- und Tischgenosse laut 
Wahrigs „Deutschem Wörterbuch“ - füttert 
ihn so manchesmal auf irgendeiner Reise 
mit Babykost, ML H. schämt sich nicht, dies 
zu schreiben; einmal ist sie die einzig» in der 
Weltstadt Paris, die den mit einer todesbe- 
drohlichen Grippe Damiederiiegenden p 
pflegt, in einem schlechten HoteL Der vieux 
stirbt, kurz nachdem die Liebenden nach 
einer Rückkehr den wunderschönen Pfeu, 
das Wappentier, den Liebling des Males, 
zerrissen am Weg gefunden haben. Ein Vor- 
zeichen? Ja, sie eikennt es. 

In dem Buch des „Chauffeurs bei Don 
Quichote“, wie sie es selbst nennt, gibt es 
meisterhafte Prosastücke -etwa die Schilde- - 
rung des gespenstischen Bundeswehr- 
übungsdorfes Gruora auf der Alb oder des 
u nhe i mli chen Happenings in der Kunstaka- 
demie Nürnberg, wo er und Beuys um die - 
Studenten kämpfen und der vieux, der An- 
archische, trotzdem die Kuns t retten wül 
»Die Möglichkeit der Kunst liegt nichttm * 
der Nachahmung der Politik mit impotenten , 
Mitteln.“ Welch ein wahrer Satz! 

Der Holzschneider identifiziert sich mit 
jenem russischen Komponisten, der wäh- 
rend der Oktoberrevolution seinen Flügel 
auf einen Lastwagen stellte, zwei Tage und 
zwei Nächte durch Moskau fuhr und spielte, 
spielte, spielte - die Lyrikerin zitiert diese 
Geschichte zweimal. Sie hat ihrem „Kompo- 
nisten“,. dem. Holzschneider, dem großen 
Menschen-Freund, ein Denkmal gesetzt 
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John Updike, 
glaubwürdig auf 
Gott angewiesen 

Von GABRIELE WOHMANN 


T~n einer Art Grußbotschaft zur Eriäute- 
I rung dieser Gedichtauswahl (zusammen- 
Agp«dj»llt unter zwei Aspekten: Sie sollten 
dem Autor »am liebsten“ sein und außerdem 
sich für die Übersetzung ins Deutsche eig- 
nen) präsentiert John Updike sich seinen 
Lesern mit einer Vergnügtheit, die ein ame- 
rikanisches Flair besitzt: So jedenfalls deute 

ich das oftenmütig-freundliche Geplauder. 
Zutraulich erzählt Updike dem Publikum, 
wie gern er schon immer Gedichte schrieb, 
obwohl er doch vor allem mit Prosa versucht 
habe, seinen Lesern zu gefallen. „Ich freue 
nach, diese Auswahl von in mehr als 30 
Jahren Entstandenem einer deutschen Le- 
serschaft vorlegen zu können.“ 

So viel Gegensatz zu öffentliclikeitsabge- 
kehrter Zurückhaltung in eigener Sache, so 
viel Appell mutet entertainerhaft an, nah der 
mg , || nd kann doch möglicherwei- 
se nur einfach nicht leger genug in der deut- 
schen Sprache und auf die deutsche Mentali- 
tät wirken. 

Ähnlich wie mit dem vorwortähnlichen 
Gebüde, das kurz ist und kokett und vertrau- 
ensselig nicht gut emstimmt, ähnlich - we- 
gen des schwerfälligeren Deutschen - geht 
es mir mit vielen Gedichten des Bands, und 


John Updike: 

Godlcfcie 

MH einem Vorwort des Autors. Deutsch 
von H. M. Ledig- Rowohlt. Rowohlt Verlag, 
Reinbek. 120 S., 25 Mark. 


ich vermute, im amerikanischen Original ge- 
fielen sie mir besser. 

Updike hat aus fünf Gedichtbanden seine 
Mischung arrangiert, und er gliedert sie so- 
wohl nach Zeiträumen (1954-1876, 1976- 
1964), als auch formal’ in die Abteilungen 
.Gedichte“, „Sonette“, wiederum „Gedich- 
te“, „Sieben Oden“, 1984 „an sieben natürli- 
che Prozesse“ geschrieben (an die Fäulnis, 
die Verdunstung, das Wachstum, die Zer- 
splitterung, die Entropie, die Kristallisation, 
das Heilen: Dem Schriftsteller imponiert die 
gleichwohl fremde Welt der Naturwissen- 
schaften, und er will ihr etwas Tröstliches 
überstülpen). 

Wenn man den Band gelesen hat, fällt aut 
wie erstaunlich sich selber ähnlich Updike 
in 30 R^hn pib jflhnpn blieb; eine solche Identi- 
tätstreue flößt demjenigen Vertrauen ein, 
der nicht unaufhörlich vom Künstler for- 
dert, er möge Stufe für Stufe die Leiter einer 
Entwicklung erklimmen, wie ein Kind, das 
erwachsen wenden soQ, und „r e i fen ", wie 
Obst Schulmeisterliches An s innen , das auf 
Irrtümem beruht Denn daß einer, der 
schreibt immer und immer wieder existen- 
tielle Fragen eben nicht beantworten kann , 
SifiymipunmmhaBg e nicht in einem großen 
und beruhigenden und inneren Frieden stif- 
tenden Überblick zu erkennen vermag, gera- 
de diese „ Kindlichkeit " führt doch zu dar 
Zündungen im Bewußtsein, die produktiv 
machen, aus Neugier und aus Ratlosigkeit 
fuhrt doch nun einmal dazu, daß ein erwach- 
sener Mensch sich tatsächlich hinsefcd und 
Gerichte schreibt: nichts Selbstverständli- 
ches, gewiß kein Zeic hen von „Reife". 

Vieles von dgm, was Updikes Prosa kenn- 
zeichnet findet sich hier schnappschußhaft, 
verkürzt zu wieder: In 

wnw intelligenten Unterhaltsamkeit zeigt 
sieh das Interesse an Menschen, Gegenstän- 
den, Szenen, an ABtäghchem, an Naturereig- 
nissen, Städten, Straßen, Landschaftsema- 
nationen. Einige Gedichte gl e ich en Min ia- 
turgeschichten, und ich weiß nicht ob es 
gegen sie spricht daß ich wünschte, Updike 
hätte sie weitererzählen sollen: Hier geht es 
um die schwierige Balance zwischen der 


Lakonie und dem Bedürfnis, den ganzen 
Ideen- und Redestoff unterzubringen. 

Daß Updike Lust hatte, den Einfall und 
das Angeregtsein, wie im Roman, völlig aus- 
zubreiten, es nicht beim Schwebezustand zu 
belassen, merkt man den Gedichten oft an - 
aber vielleicht habe ich zu viel und ffann zu 
Updikes Nachteil an die Gedichte von Willi- 
am Carlos Williams denken müsse», an Ge- 
dichte also, die „rechtzeitig 41 aufhören, nach- 
dem sie um kein Wort zu früh angpfangen 
hnh*»n [ wodurch ein „glimpse“ si ch ««»hi in 
Worterfülle zerdehnt und eit«» E piphanie ei- 
ne Epiphanie bleibt' kleine Erhellung im 
Bewußtsein. Vom winzigen triftigen Ein- 
druck geht Updike in den besten Fällen ja 
auch aus. 

Also haben mir die kleineren Formate bes- 
ser gefellen, vor allem viel besser diejenigen, 
zu deren Entstehen das jeweils Konkrete 
(anstelle einer Idee) angeregt hat Besser als 
die, in schwer durchschaubarer und über- 
flüssiger Metrik, aiigfiihrljfhen Texte mit 
w riteridäimdem Fhtg efa ; die h«hi»« mich 
an kosmisch-ambitionierten Chemieunter- 
richt für Amateure erinnert (zum Beispiel 
diese sieben Oden, die in denNaiurmachten 
irgendetwas je Günstiges, menschliche Hoff- 
nung Erweckendes entdecken wollen). 

Kurze Porträts, vom Basketballspieler bis 
zur AbfalffwMe, da wo sie mehl auf eine 
universale Therapie abzielen, sondern winzi- 
ge präzise Diagnosen bleiben, überzeugen 
bei Updike. Ein gewisser Hang zu Pathos, 
auch Sentimentalität dringt ab und zu durch 
- oder geht auch das wieder zurück auf eine 
Begleiterscheinung, die mit der Überset- 
zung Zusammenhänge? Mit dem Bemühen, 
diese Gedicht-Prosa doch zu rhythmisieren, 
ihr ein feierliches Gepräge zu geben? 

Die Übersetzung hat mich in mehreren 
Texten gestört und durch den Indikativ 
npnh . . als ob“, durch das Weglassen von „zu“ 
beim Infinitiv - ein Gramxnatikfehler, den 
der gutmütige Cechov mit schlechten Sup- 
pen verglichen hat - ans öde Neudeutsch 
manrhpr Fensehspieldialoge erinnert 
Manchmal fehlen vor Substantiven die Arti- 
kel: Im Deutschen verändert das den 
Sprechion, an Parlando soll wohl in gravitä- 
tische Wuchtigkeit transportiert werden. 
Vergeblich! Es stört die Syntax, ergibt stili- 
stische Diskrepanzen und macht oft bloß 
einen unbeabsichtigt komischen Eindruck: 
Plötzlich scheint Updike ein unbeholfenes 
Anfängerdeutsch oder Ostpreußisch zu 
sprechen. Als störend empfinde ich auch die 
Großschreibung der persönlichen Anrede. 

In Gedidhten, auch wenn sie von Telegra- 
phenmasten, Straßenszenen, dem Sterben 
von Hundrni („Bundetod“, „Gedicht von 
noch einem Hundetod": beide fest spröde 
genug, um fest genial und dadurch ergrei- 
fend zu sein), vom Monat März oder von 
einer Flugreise inspiriert wurden, in Gedich- 
ten gibt oft mehr als in Prosa sich das indivi- 
duelle Ich des Schreibenden zu e rkenn e n . 
Als wen, von welchen Obsessi one n verfolgt, 
er fahr en wir hier den Romancier? Es 
yhrfnt, als profitiere er von den Konflikten 
und Neurosen seiner fiktiven Helden. Durch 
die Dramaturgie der Lebensimgeremrthei- 
ten fesselt er erheblich mehr als mit da- bald 
verschmitzten, bald doch auch etwas besorg- 
ten Existenzwahrnehmung der weniger gu- 
ten Gedichte. Bei denen spüre ich: Updike 
möchte eigentlich sehr gern ein verstanden 
seht, es gefällt ihm so vieles so gut; leicht 
ironisierbar ist, mitten in e i nem Schönfin- 
den und Bejahen, vieles dennoch. 

Nicht Widerstand und prinzipielle Kritik 
geben den Schreibanstoß. Religiosität steht 
ihm bei, oft als sanfte Gottsuche, dann als 
Fund im Fundus. Entledigt er sich seiner 
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Eine Colette war 
die Yourcenar 
bestimmt nie 

Von MICHEL TOURNIER 



John Updike 

FOTO: CAMERA PRESS 


Sympathie für Bildungsballast und wird 
gi««)ir ’h- ft»>r>^ y»h fprp der Öde der Oden, 
und läßt ab vom Globalen, dann können, 
narb befrachteten fi wfanlrpngphflMriPTi und 
Khmpnrfpn Abstraktionen, Schlußzeilen mit 

hildlfr h gwnarHton, srhnn gegwiständliphpr i 
Resümees midi überraschen, nach der Up- 
dike-Prosa-Art überrumpeln, mir imponie- 
ren: Ein Beispiel für ein dergestalt befreien- 
des Gedichtende steht in der vorher nur 
strapaziösen „Ode an Hns Wachstum“: 
....wir werden nie wieder neben Peggy 
Lutz/in der dritten Klasse sitzen, ihre 
Brüste/eine blasse Andeutung auf der Kurve 
ihres knabenhaften Wuchses/und unser bär- 
tiges Verhängnis/in uns hatte kaum den Um- 
fang einer Sommersprosse." 

Kommt Updike auf Frauen zu sprechen, 
dann wird er mir zu pomopathetisch, sex- 
mystifizierend (.Wenn Männer durchdrehn, 
rechnen wir mit Monfc/wenn Frauen durch- 
drehn, ffirrhfen wir den Sex.“), myf ich 
bezweifle, ob er sich in Frauen nicht auf die 
herkö mmli che Art der Männer irrt - weil er 
wfll y«d die Macho-Tradition ihn vor Sinn- 
lücken schützt. 

Besser. als es europäischen US-Gästen 

rika, seinen Städten, Staaten, Klei n stadt- 
menschen, Straßen, Stimmungen illuminie- 
ren; bei ihm ist authentisch, was bei den 
Besnche rkn lieg en als Adaption «nrf Rausch 
doch kein Vertrauen erweckt 

John Updike hat Angst vor dem Wehende, 
die Entropie entsetzt ihn. Kein Wunder, 
den« er lebt gern und weiß, trotz Kierke- 
gaard- und Karl Barth-Lektüre mit Nutzan- 
wendung, noch nichts Besseres, und daß er 
in dipser Menschenfurcht Gottes bedarf 
rückt Ihn mir immw wieder sehr nah; Kier- 
kegaard zufolge (Gottes zu bedürfen, macht 
die Vn TTlrnmmpnhpit des UfongrhAn aus), be- 
geht er den angestrebten Weg und bekennt 
nur seine lebenslustige Schwäche, in der 
Engp der Angst“ nicht ein für allemal die 
richtige, die nicht pur naturgebundene 
Hauptstraße gewählt zu haben. Gerade des- 
halb ist und bleibt er ein Künstler. 

Nennenswert ist Updike, selbstverständ- 
lich, alles, er ist nie ohne Einfall, ohne Worte, 
ob beim Schildern eines Kinos oder beim 
Nachdenken über die Schöpfungsverant- 
wortung eines Regenwurms. Immer bereit, 
andächtig hinzusc h a uen , wünscht Updike 
sich Gläubigkeit und Religion ausdrücklich 
konkret, und in „Sieben Strophen zu 
Ostern“ warnt er davor, die Bibel nicht wört- 
lich zu neunen. Ihm wie mir liegt viel daran, 
die Auferstehung nicht als mythische Meta- 
pher und eine unter mehrmen passablen 
„Weltanschauungen“ abzuhaken. 

Wozu dprm auch die Möfyml einer Exi- 
stenz als Künstler, wenn die Adresse allen 
Tuns bloß dieses ramponierte, in seinen Har- 
monien gestörte und bedrohte Planetendies- 
seits wäre? Wer überließe sich denn der 
anstrengenden Obsession ständiger Wahr- 
nehmung und deren Umwandlung in Kunst- 
gebilde, bloß für Hier und Jetzt? Jemand, 
der auf Gott glaubwürdig neurotisch ange- 
wiesen ist wie Updike, so jemand doch ganz 
gewiß nicht - und die Wiederholung dieser 
Erfahrung mi t ihm macht mir auch dieses 
Gedicht-Geschinhtenbuch liebenswert 


D ie 1903 von französischen Eltern in 
Brüssel geborene Marguerite Yource- 
nar (eigentlich Marguerite de Crayen- 
cour, das Anagr amm ergibt ihr Pseudonym) 
hat vor dem Zweiten Weltkrieg einige Werke 
veröffentlicht die trotz ihrer herausragen- 
den Qualität kaum bekannt wurden. Ihre 
Ber ühmt heit gründet sich auf zwei Daten: 
1951 und 1981, nämlich das Erscheinen ihres 
Romans „Ich zähmte die Wölfin“ und ihre 
Aufnahme in die Acadämie Franfaise. Jetzt- 
kommt zum Gerbst auf deutsch ihr kurzer 
Roman „Der Fangschuß“ heraus, der in den 
40 Jahren seit er geschrieben wurde nichts 
von seiner Kraft und Frische verloren hat 
Am Donnerstag, dem 23. Januar 1981, 
übertrug das französische Fernsehen die 
Aufnahm e der Marguerite Yourcenar unter 
die Kuppel der Acadömie Franpaise. Jean 
d’Ormesson hielt die Begrüßungsansprache, 
und er war auch der hauptsächliche Urheber 
dieser Wahl, gegen die sich heftiger Wider- 
stand erhoben hatte. Denn die 1635 vom 
Kardinal Richelieu ins Leben grufene Aca- 
d&mie Frangaise hatte noch nie zuvor eine 
Frau unter ihre Mitglieder aufgenommen. 
Der Ethnologe Claude L£vi-Strauss hatte ge- 
gen diese Neuerung eine erbitterte Kam- 
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Roman. Aus dem Französischen von 
Richard Moering. Carl Hanser Verlag, 
München. 168 S., 26 Mark. 


pagne geführt Und derselbe Jean d’Ormes- 
son, der so gern das Enfant terrible der Aca- 
. dömie spielt, erzählte später Jn den Toilet- 
ten der Acactemie gibt es nun zwei Türen - 
auf der einen steht .Herren*, auf der anderen 
.Marguerite Yourcenar*.“ 

Für viele Franzosen bedeutete diese glanz- 
und weihevolle Bestätigung zugleich eine 
Entdeckung , das Mysterium Yourcenar be- 
gann sich zu enträtseln. Endlich erblickte 
man jene große humanistische Schriftstelle- 
rin, die auf der Insel Mount Desert vor der 
Küste von Maine in Nordamerika lebt und 
entschlossen den ganzen Pariser Klatsch 
und alle literarischen Strömungen ignoriert, 
sei es der Surrealismus oder der Nouveau 
Roman. Es gab aber auch Enttäuschungen. 

Manche erwarteten die gute alte Gro ßmutter 

der französischen Literatur, die sie seit dem 
Tod da- Colette hatten entbehren müssen. 
Da war Ernüchterung in der Tat notwendig. 

Nein, Marguerite Yourcenar war nicht Co- 
lette, trotz der beruhigenden Langsamkeit 
ihres Ganges und der bäuerlichen Weisheit 
in ihrem Gesicht Wenn ich mich recht erin- 
nere, so hat uns das Femsehen gezeigt, wie 
sie ihr Brot selbst machte und mit einem 
Fausthieb den aufgegangenen Brotlaib 
flachklopfte, bevor sie ihn in den Ofen 
schob. Und sie erklärte, daß sie manchmal 
ebenso abrupt ein allem Anschein nach fer- 
tiggestelltes Manuskript durcheinander- 
wirft, bevor sie es ihrem Verleger schickt 
Das ist eine Idee, die der Colette niemals 
gekommen wäre. Die Verfasserin von „Gigi“ 
schrieb ihre Bücher genauso, wie sie ihre 
kleinen Kuchen herstellte. Marguerite Your- 
cenar dagegen backt ihr Brot genauso, wie 
sie ein Buch schreibt 
Das ist nicht das einzige Merkmal, das sie 
von Colette unterscheidet Was ihre Vorfah- 
ren angeht ist Marguerite Yourcenar umso 
mitteilsamer, je weiter sie in der Vergangen- 
heit liegen. In dem M aß e, wie man sieh ihr 
selbst nähert, fließen die vertraulichen Mit- 
teilungen spärlicher, um s ch li e ß l ich mit 
dem Tag ihrer Geburt völlig zu versiegen. 
(Über ihre Herkunft hat Marguerite Yource- 
nar zwei Bücher veröffentlicht: „Gedenkbil- 


der“ und „Lebensquellen“.) Genau zu die- 
sem Zeitpunkt wechseln die Angaben zur 
Person in ein anderes Register. Was vorher 
unmißverständlich ausgesprochen wurde, 
ist plötzlich verschlüsselt Die Autorin 
spricht nur noch durch zwischengeschaltete 
Personen zu uns. Alexis, Hadrian, Zenon 
oder von Lhomond antworten an ihrer Statt 
Mit Sicherheit nimmt sie Flauberts alten be- 
rühmten Satz „Madame Bovary, das bin ich“ 
nicht für sich in Anspruch. 

In dem (noch nicht auf deutsch verfügba- 
ren) „Carnet de notes“ zu „Ich zähmte die 
Wölfin“ warnt sie uns: „Wie plump sind 
doch jene, die einem sagen: ‘Hadrian, das 
sind doch Sie! 1 Und beinahe ebenso plump 
sind jene, die sich darüber wundem, daß 
man ein so entferntes und feindartiges The- 
ma gewählt hat Der Magier, der sich im 
Moment der Geisterbeschwörung den Dau- 
men au fschlit zt weiß, daB sie seinem Anruf 
nur deshalb gehorchen werden, weil sie sein 
Blut aiifled»»n. Er weiß auch oder sollte 
wissen, daß die Stimmen, die zu ihm spre- 
chen, weiser und größerer Aufmerksamkeit 
wert sind als »ini» ei genen Schreie.“ 

Die Stimmen der Figuren im Gegensatz zu 
den Schreien des Autors - was für ein nach- 
denkenswertes Thema für jene, die sich für 
all das interessieren, was die Fiktion vom 
Bekenntnis trennt Und gerade' a propos der 
Stimmen, lassen Sie mich diese Zeilen aus 
dem „Carnet“ zitieren: „Porträt einer Stim- 
me. Wenn ich mich entschlossen habe, die- 
sen Roman ‘Ich zähmte die Wölfin* in der 
ersten Person zu schreiben, so deshalb, um 
so weit wie möglich ohne jede Zwischenfi- 
gur auszukommen, mich selbst eingeschos- 
sen. Hadrian konnte mit mehr Nachdruck 
und Scharfblick von seinem Leben sprechen 
als ich selbst“ 

Diese Stimme des Hadrian- aber dasselbe 
könnte man auch von der Stimme des von 
Lhomond sagen, des Helden im „Fang- 
schuß“ - ist die große Leistung der Margue- 
rite Yourcenar. Für unsere europäischen Oh- 
ren des ausgehenden 20. Jahrhunderts könn- 
te der Nachfeiger des Trajan genauso ge- 
sprochen haben. Und besser noch, wir „er- 
kennen“ seine Intonation, nach wenigen Sei- 
ten wird sie uns vertraut, richtet sich an 


^ ^ Von innen heraus das 
wiederholen , was die Ar - 
chäologen des 19. Jahrhun- 
derts von außen getan ha- 
ben. 99 


jeden von uns ebenso wie an Marc Aurel, 
den offiziellen Adressaten. Hier haben wir 
ein Phänomen der Sinnestäuschung, das 
demjenigen vergleichbar ist das uns das von 
Holbein gemalte Porträt Franz* I. „ähnli- 
cher“ beurteilen läßt als das von Clouet 
Das ist es ohne Zweifel, was „Die Wölfin“ 
ebenso wie „L*(Euvre au noir“ oder „Der 
Fangschuß“ von einem „historischen Ro- 
man“ unterscheidet; ein leicht anrüchiges 
Etilrett das man sicher nicht Flauberts „Sa- 
lammbd anheften würde, wogegen es ausge- 
zeichnet auf „Ivanhoe“ von Walter Scott und 
mehr noch auf „Quo Vadis?“ von Sienkie- 
wicz paßt In Wahrheit bewirkt jedes Epi- 
thet, das man dem Wort „Roman“ - genauso 
wie den Begriffen Dichtung, Musik, Theater 
etc. - beistellt eine Hinabstufung, indem es 
ihm seine absolute Wertigkeit entzieht Hi- 
storischer Roman, das ist wie Militär- M us ik , 
religiöse Dichtung oder sozialistische Male- 
rei* minderwertiger Roman, minderwertige 
Musik, minderwertige Malerei. „Schuld und 
Sühne“ mag auf ein kriminelles Delikt auf- 
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bauen, deswegen ist es jedoch noch lange 
nicht das, was man einen Kriminalroman 
nennt 

Der historische Roman enthüllt plötzlich 
jene schreckliche Lücke zwischen der Weite 
des historischen Sujets und den Mitteln - 
zunächst einmal das Schreiben - über die 
der Autor verfugt um es abzuhandeln. Ein 
Romancier, der Caesar oder Napoleon her- 
aufbeschwört, ohne die Kraft eines Shake- 
speare oder Tolstoi zu haben, überschreitet 
seine Möglichkeiten. Daraus ergibt sich eine 
derartige Äußerlichkeit der Romanelemente 
in ihrer Beziehung zueinander, daß ohne 
eine wirkliche Essenz des Romans alles zu- 
fällig wird. Man schreitet von einem belie- 
bigen Detail zum nächsten, von einem Thea- 
tereffekt zum anderen, die Personen werden 
von den äußerlichen Wechseliallen des Le- 
bens hin- und hergeworfen, eines Lebens, 
das niemals die schöne Bezeichnung 
„Schicksal“ verdient Das unvergleichliche 
Timbre der Stimmmen von Maguerite Your- 
cenars Figuren verleiht ihnen Notwendig- 
keit und Verinnerlichung. „Von innen her- 
aus das wiederholen, was die Archäologen 
des 19. Jahrhunderts von außen getan ha- 
ben.“ So lautete die Aufgabe, die sie sich 
stellte, als sie mit „Ich zähmte die Wölfin“ 
begann. 

Diese Formel ließe sich auch auf „Der 
Fangschuß“ übertragen, wenn es sich nicht 
um eine der unseren so naheliegende Epo- 
che handelte. 1938 in Sorrent geschrieben, 
spielt der Roman im Jahre 1981 in einem 
obskuren Winkel der baltischen Staaten. Wir 
sind im Schloß von Kattowitz, dessen Besit- 
zer in einem Lager bei Dresden verschwun- 
den ist Er hat zwei Erben, Conrad und So- 
phie, die mit einer beinahe schwachsinnigen 
russischen Tante und dem alten Gärtner Mi- 
chel Zusammenleben. Bei ihnen strandet der 
Erzähler, Eric von Lhomond, der gegen die 
Bolschwewisten kämpft Zwischen diesen 
drei Heranwachsenden desselben Alters und 
desselben Standes knüpfen sich dann in die- 
ser apokalyptischen Atmosphäre Beziehun- 
gen, die auch den Inzest und die Homo- 
sexualität zum Inhalt haben. Die Auflösung 
ist entsetzlich und scheint die dunkelsten 
Seiten in jedem der Protagonisten zu ent- 
hüllen. 

Ist es erlaubt, hinsichtlich des Weites und 
des persönlichen Schicksals der Marguerite 
Yourcenar eine Anmerkung des Bedauerns 
zu machen? Bereits in ihrer Jugend hat sie 
sich mit Vorliebe der angelsächsischen Welt 
zugewandt. Sie hat Virginia Woolf kennen- 
gelerot und ihren Roman „Die Wellen" ins 
Französische übersetzt. 1939 bricht sie in die 
USA auf, um dort endgültig zu bleiben. Man 
mag dieses Abdriften nach Westen beklagen, 
fern vom Mittelpunkt der Welt, der während 
der folgenden 20 Jahre in Europa und beson- 
ders Mitteleuropa bleiben sollte. So fand 
sich Marguerite Yourcenar nicht nur von 
den politischen Ereignissen, sondern auch 
von den sprudelnden Quellen der Geschich- 
te abgeschnitten. Die Lektüre von „Der 
Fangschuß“ läßt uns das Werk vermissen, zu 
dem sie möglicherweise der ganz konkret in 
Berlin, Prag, Warschau oder Wien erlebte 
Krieg und besonders die unmittelbare 
Nachkriegszeit hätten insoirieren können 
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»Das gedieht ist fassung, die der autor gewinnt. 

Ehe ein gedieht entsteht , ist es in irgendeiner beziehung außer fassung, 

etwas in ihm ist fassungslos. 

Der hildeinfall, die Verknüpfung zweier Wirklichkeiten, 
die erbisdahinniemitänanderverknüpft gesehen hat, deutetihman, 
daß in ihm etwas faßbar geworden ist, und er beginnt es zu fassen. 
I . Das gedieht, wenn er glück hat, ist dann das gefaßte, 

das ihn gefaßter macht. 

: ; Das gedieht kann aber auch fassung sein, die der leser gewinnt - 
wenn es ihn erfaßt, wenn es ans fassungslose rührt in ihm.« 

Reiner Kunze 




Reiner Kunze 

eines jeden einziges leben, gedieh te 
126 Seiten. Leinen DM 24.- 

Fünf Jahre nach anj eigene hoffnung ver- 
öffentlicht Reiner Kunze neue Gedichte. 
Überdas Nachwort stellt er eine Zeile von 
Oskar Loerke: ■•. . . während der Reifezeit 
eines meiner Gedichtbände (fast regelmä- 
ßiggingen fünf Jahn darüber bin) . . .- 
Die Lyrik von eines jeden einziges lebe v ist 
reicher, aussch w ingendec, weniger knapp 
als die Gedichte des letzten Bandes. Es 
finden sich Bilder vön bezwingender 
Kraft und großer, sich rief einprägender 
Schönheit 


S. Fischer 
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4 Roman, 

432 Seiten, Ln., 

DM36,- (HESTLL) 

Es beginnt in einer Lübecker Haftanstalt Und es endet in 
Acapulco, dem Traumparadies. Dazwischen liegen die gene- 
ralstabsraäßige Planung eines ungeheueren Verbrechens, 
Giftbeschaffung, Erpressung, Mord, Evakuierung, Illusionen, 
Liebe, Angst und nackte Gewalt Und 432 Romanseiten, 
die jeden Leser in atemloser Spannung halten. 
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Roman, 

Wk 440 Seiten, Ln., 

^ DM 34,- (DIANA.) 


Die Geschichte einer großen Liebe, der mit dem Tadsch 
Mahal ein Denkmal gesetzt wurde, ist zugleich die Geschich- 
te von Hofintrigen und Machtkämpfen, von Hoffnung und 
Verzweiflung, von Liebe und Haß. Dem Autor gelingt es 
außerdem, die Entstehung des Tadsch Mahal, den Facetten- 
reichtum der indischen Kultur und das konfliktreiche Zusam- 
menleben verschiedener Volksgruppen deutlich zu machen. 
Dadurch wird der Roman zu einem breit angelegten Pano- 
rama indischer Historie. 


Schicksale 
zu Füßen 
der 

freiheits- 

statue. 



Roman, 

476 Sehen, La, 

DM 36,-/öS 280,- (NEFF.) 

Ellis Island - das war in den Jahren bis 1954 das »Tor zum 
Leben« für Tausende von Menschen, die ihrem Elend in der 
Alten Welt entfliehen wollten. Am Schicksal von drei Män- 
nern und zwei Frauen erzählt dieser Roman von Hoffnung, 
Träumen, Bestechung, Sehnsüchten, Tod, Elend, Verzweif- 
lung, Tränen, Liebe und Mord. Verfilmt mit Richard Burton 
und Faye Dunaway. 
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Bedrohungen. 
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448 Seiten, Dl, 
DM36,- (DIANA.) 


Siebenmal Spannung der besten Art. - Chemiemulti und 
kleiner Schieber, ein korrupter Gemeinderat und ein fanati- 
scher Attentäter. Sie vergiften die Umwelt und bringen 
Menschen in Not. Die Gefahren des Allta g s, die tägliche 
Bedrohung spannend dargestellt 
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Roman, 

592 Seiten, Ln., 

DM 39,80 (HESTIA.) 

Im Hinterzimmer eines Hongkonger Nachtlokals werden fünf 
Leichen aufgefunden. Darunter einer der Vizepräsidenten 
der Volksrepublik China. In eine Blutlache hat der Killer mit 
dem Finger den Namen BOROWSKI gemalt Aber Borowski 
ist lange tot Oder...? Ein Folit-Thriller der Sonderklasse. 


HESTIA. DIANA. NEFF. 


Die Rüc 

kkehr 

des Fein 

efiz 

nach Bombay 

Was die deutschen Romantiker Indien verdanken 



Schon im 18. fahrfWBdart faszinierte hierzulande die indisch« Göttorweft. wie Zediere 
Unüversallexlkofl b e we is t; Krisfma und Roda in zärtlicher Umarmung foto: die weit 


I d den apokryphen Thomas-Akten wird 
berichtet dar Apostel Thomas sei auf 
seinen Missionsreisen bis nach Indien 
gelangt habe dort das Christentum gepre- 
digt und dann den Märtyrertod erlitten. So 
glaubte man es im christlich-abendländi- 
schen Mittrialtpr gern, und das war und 
blieb vorerst so ziemlich der einzige geistige 
Bezugspunkt - immerhin von solcher Wiric- 
znachtigkeit daß Herr Heinrich von Morun- 
gen, einer der frühesten und bedeutendsten 
deutschen Minn esänger, sich noch im 11. 
Jahrhundert auf die Fahrt dorthin gemacht 
haben solL 

Kein Geringerer als Wolfram von Eschen- 
bach hat am Ende seines „Paraval“ (um 
1210) Indien eine h eilsg ips phirht ii rhe Per- 
spektive merkwürdiger Art zugewiesen: Der 
Halbbruder Parzivals mit Namen Feirefiz 
kehrt nach seiner Taufe beim Gral mit seiner 
christlichen Gattin in sein Land („wir hei- 
ze nz hie Indiä: dort heizet ez Tribaliböt“) 
zurück, verbreitet dort das Christentum und 
hinterläßt das Erbe seinem Sohn, dem Prie- 
sterkönig Johannes. 

Zwar hatte Wolfram konzediert daß die-, 
ser Heide „stets Lust zur Minne“ hätte, doch 
das meint im Mittelalter bekanntlich etwas 
anderes, als es Zedlers „Universal-Lexicorr 
von 1735 anzudeuten beliebt: „Die Inder 
sind mehrentheils schwartzbraun von Ge- 
sichte, dabey starck und dicke, aber sehr 
faul und über allp Masse ge iL Sonderlich 
ge hen die Weiber bis an Gürtel nackend.“ So 
herrlich weit hatte man es in der angeblich 
vorurteilsfreien Gelehrsamkeit der Früh- 
anfkläning hierzulande gebracht Zedier 
vergißt auch nicht zu erwähnen, daß der 
indische Pöbel über hundert Götter an bete - 
von der Sprache und Literatur dieser alten 
Kultumation weiß er offenbar nichts. 

Das änderte sich fast mit einem Schlag, 
als Jones 1789 eine englische Prosaüberset- 
zung des siebenaktigen Dramas „Sakuntala“ 
des indischen Dichters Kalidasa (4J5. Jahr- 
hundert n. Chr.) veröffentlichte. Georg För- 
ster übertrug sie 1791 ins Deutsche. Der 
Würde und dem Tiefsinn des hier Wort ge- 
wordenen „indischen Welt- und Menschen- 
geistes “ könne man selbst bei den alten 
Griechen nichts an die Seite stellen, urteilte 
Herder anläßlich der von ihm 1803 herausge- 


gebenen zweiten Auflage. Goethe begeister- 
te sich: „Wfflt du den Himm el, die Erde mit 
Einem Namen begreifen - Nenn ich Sakon- 
tala dich, und so ist alles gesagt“; das „Vor- 
spiel auf dem Theater“ zum ersten Teil des 
„Faust" geht auf dieses indische Drama 
zurück. 

Dies ist die Zeit, in der Friedrich Schlegel 
in Paris bei dem in Indien geborenen Schot- 
ten Alexander Hamilton täglich drei Stun- 
den Unterricht im Sanskrit erhält: nachdem 
großen poetischen Eindruck der „Sakunla- 
la“ die Primo rdien äneg theoretischen und 
w is-senfichafHicliPn Interesses für die indi- 
sche Kultur. Schon am 15. 9. 1803 heißt es in 
Schlegels Brief an Tieck: „Hier ist eigentlich 
die Quelle aller Sprachen, aller Gedanken 
und Gedichte des menschlichen Geistes; al- 
les, alles stammt aus Indien ohne A us - 
nahme. “ 

Vor allem die Brüder Schlegel (da* ältere, 
August W ilhelm, erhielt 1818 den erst en in- 
dologischen Lehrstuhl Deu tschlands an der 
Universität Bonn) vertraten die Ansicht, 
Kunst und Kultur seien möglichst „objek- 
tiv-abstrakt“ zu bewerten; da glaubte man 
zur Literatur des alten Indien einen beson- 
ders genuin en Zu g an g zu haben. 

Zeitschriftenbeiträge und zahllose Briefe 
zum Thema Indien zeigen, wie virulent das 
Thema im ersten J ahrzehnt des 19. Jahrhun- 
derts war, SO daß man mit grnBter S pannung 
Friedrich Schlegels Buch „Über die Sprache 
und Weisheit der Indier“ erwartete, das mit 
der bündigen Behauptung beginnt: „Von In- 
dien her erwarten die Altertumsforscher 
Aufschluß über die bis jetzt so dunkle Ge- 
schichte der Urwelt* 

Was Schlegel hier nach nur etwa fünfjähri- 
gem, z umeis t autodidaktisc hem Studium 
(vor allem der indischen Handschriften in 
der Pariser Bibliothek) vorlegte, gehört zu 
den genialsten Pionierarbeiten der deut- 
schen Geistesgeschichte. In drei großen Ab- 
schnitten handelt er von der Sprache, der 
Philosophie und den historischen Ideen In- 
diens; daran schließen sich noch die hundert 
Seiten mit Erstübersetzungen aus dem „Ra- 
mayana“, dem „Bhagavadgita“ sowie den 
Gesetzen des Monu an. 

Mit Recht konstatiert er die indoeuro- 
päische Verwandtschaft vieler Sprachen. 


Die Folgerung aus der vergleichenden Beob- 
achtung, die indische Sprache sei die älteste 
und alle übrigen verwandten Idiome aus ihr 
abgeleitet, gehört allerdings zu den nicht 
wenigen rein deduktiven Schlüssen, die 
Schlegels Werk wissenschaftlich angreifbar, 
aber eben auch sehr durchschlagskräftig 
machen. Immerhin kann er Goethes Idee der 
„Weltliteratur" durch die Entdeckung und 
erste Auswertung eines Großteils der indi- 
schen Poesie mit Leben füllen: „So wie nun 
in der V H1 kergpqch i rhtp die Asiaten und Eu- 
ropäer nur eine große Familie bilden, so 

sollte man sinh immer mehr bemühen, auch 

die Literatur aller gebildeten Völker als eine 
fortgehende Entwicklung zu betrachten.“ 

Die durch Joseph Görres* „Mythenge- 
schichte der alten Weh“ (1810) und Georg 
Friedrich Creuzers im gleichen Jahr begon- 
nene „Symbolik und Mythologie der alten 
Völker“ ausgelöste heftige Diskussion mün- 
dete allmählich in sachlichere B ahnen. Die 
Indien-Euphorie zog sich in den Elfenbein- 
turm der seriösen Wissenschaft zurück und 
teilte damit so un gefähr das Los der roman- 
tischen Mittelalter-Begeisterung. Aus der 
poetischen und mythenstiftenden Rezeption 
wurden Indologie und Germanistik. 

Auf einem Gebiet aber brachten beide 
Strömungen der romantischen Schyie späte, 
schöne und noch heute ana>hnh**hp Früchte. 
Wie unmittelbar aus der literarischen und 

phflnlngiarhen Mit tels! ter - Reza ption die 
Grimmsche Märehensammlnng mit ihren 
unabsehbaren Wirkungen hervorging, so zei- 
tigte die Indologie in den Waken Theodor 
Benfeys (1809-1881) späterhin ihre weitrei- 
chenden Ideen. Benfey hatte mit, seiner 
Übersetzung und Kommentierung des indi- 
schen „Pancatantra“ aus dem dritten vor- 
christlichen Jahrhundert im Jahr 1859 einen 
Fundus an Fabel- und Marchenmotiven zu- 
gänglich gemacht, der bis heute kaum aus- 
geschöpft ist 

Jacob Grimm begrüßte das Buch ent- 
husiastisch und teilte Benfeys einseitige, 
doch bestechende Theorie, sämtliche Mär- 
chen de!r Weltliteratur stammten ursprüng- 
lich aus Indien. Hat Benfeys Theorie inzwi- 
schen auch zahlreiche Korrekturen und Wi- 
dersprüche erfahren, indem zweifellos selb- 
ständige Märchentraditionen etwa in Ägyp- 


ten, Griechenland oder bei den Kelten ent- 
deckt wurden, so ist doch unbestritten, daß 
Indien nach wie vor als einer der wichti gsten 
Ursprungsorte vieler Märchentypen angese- 
hen werden muß. 

Neben dem „Pancatantra“ sind hier die 
von Wilhelm Grimm hochgeschätzten Verse 
des Somadeva aus dem Kaschmir des 11. 
Jahrhunderts sowie das „Papageienbuch" 
aus dem frühen 14. Jahrhundert besonders 
zu nennen. So erzählt Somadeva etwa von 
dem Glücklichen, dem jeden Morgen beim 
Erwachen ein Goldstück zufallt; er ist zwei- 
fellos der Ahnherr der Zwillinge ir. Grimms 
Märchen Nr. 60 („Die zwei Brüder"): ..Der 
Vogel war aber kein gewöhnlicher, sondern 
so wunderbarer Art, daß, wer Herz und Le- 
ber von ihm aß, jeden Morgen ein Goldstück 
unter seinem Kopfkissen fand.“ So lesen 
wir’s bei den Brüdern Grimm. 

Das wäre eine Parallele - oder ein Binde- 
glied? Über die Form der Vermittlung, die 
Wege solcher Motivwanderungen läßt sich 
noch immer trefflich streiten. Sind solche 
Erzählungen wirklich aus Indien in alle Welt 
von Mund zu Mund vermittelt worden? Sind 
sie im Kontakt mit Nachbarvölkern immer 
weiter von Grenze zu Grenze vorgedrungen? 
Ist durch Übermittlung von einer Gertera- 
tion zur andern notwendig ein Überschrei- 
ten ethnischer Räume gegeben durch Han- 
del, Auswanderung und dergleichen? Oder 
haben die modernen Skeptiker recht die 
nur auf literarische Weitervermittlung 
schwören mögen? Was hindert bei der Be- 
trachtung so vielfältiger Vermittlungsfor- 
men überdies, auch einmal radikal umge- 
kehrt zu argumentieren, wie es zuerst 1887 
mutig der Lothringer Emmanuel Cosquin 
versuchte: Diese und viele andere Motive 
und Erzählungen seien von Europa nach 
Indien gewandert . . . 

Die Fülle der fragen ist ein Gradmesser 
der Lebendigkeit mit der die wechselseitige 
literarische Rezeption zwischen Indien und 
Europa jedenfalls statthatte. Diese Fragen 
sind nicht ausdiskutiert; es fehlt leider häu- 
fig an Sachverstand, um die Gegebenheiten 
hüben wie drüben jeweils angemessen be- 
rücksichtigen zu können. Vielleicht gibt das 
Schwerpunktthema der Buchmesse 1986 
neuelmpulse. HEINZ RÖLLEKE 


Die lyrische Stimme eines Subkontinents 


Von HANS-JÜRGEN HEISE 


I n ökonomischer Hinsicht gilt Indien als 
Schwellenland, das gerade den Schritt 
von der Unterentwicklung in den Kreis 
der technisch versierten Industrienationen 
vollrieht Kulturell gesehen, ist das Land am 
Ganges jedoch eines der ältesten und wür- 
digsten unseres Erdballs: eine Wiege von 
Religionen, Mythen und musischen Schöp- 
fungen, die in ihrer uner gründlichen Tiefe 
und ihrer unentwirrbaren Vielfalt n i emal s 
hinreichend klassifiziert und erforscht wer- 
den können. 

Trotzdem weiß der Europäer, auch der 
gebildete, nur wenig über den asiatischen 
Subkontinent dessen literarische Ursprün- 
ge sich durch dreieinhalb Jahrtausende bis 
ins Dämmerlicht der Frühgeschichte zu- 
rückverfolgen lassen. Diese Weltgegend, die 
- nicht anders als das Abendland - ihre 
Historie anfangs „gedichtet“, in poetischen 
Gesängen memoriert hat entbindet in unse- 
rer Vorstellung gewöhnlich nur Begriffe wie 
„Indoarier“, „Sanskrit“, „Veden“ und „Upa- 
nischaden". Und im Zusammenhang mit 
modernerer Literatur ist vor allem - und 
immer wieder- der Kolonialengländer Rud- 
yard Kipling gegenwärtig oder aber, erster 
Nobelpreisträger seines Kulturkreises, der 
philosophisch und pädagogisch ambitio- 
nierte Poet Rabindranath Tagore. 

Erst die Frankfurter Buchmesse, die in 
diesem Jahr Indien die Präferenz erweist 
beschert uns eine Anthologie zeitgenössi- 
scher indischer Lyrik. Der Herausgeber des 
Kompendiums, selbst ein angesehener Dich- 
ter, ist der 1933 in Kalkutta geborene Aloker- 
aqjan Dasgupta, ein Uteraturwissenschaft- 
Isr, der sich in der Poesie seiner Heimat 
ebenso auskeimt wie in der Lyrik des We- 
stens und der seit 1972 als Gastprofessor am 
Südasien-Institut der Universität Heidel- 
berg tätig ist 

Dasgupta, der Werte von Hölderlin, Hei- 
ne, Brecht Kroete und Botho Strauß ins 
Bengali übersetzt hat gibt in seiner „Ein- 
stimmung“ in das Buch einige Hinweise auf 
die Komplexitätder Foesiäandschaft, die er 
vorstellt das Panorama hat gewaltige Di- 
mensionen. Die Indische Akademie der Lite- 
ratur erkennt nicht weniger als 22 auto- 


chthone Sprachen als literaturfähig an. Hin- 
zu kommt eine noch größere Zahl von „Ne- 
bensprachen“, in denen ebenfalls Poesie 
entsteht 

Der Herausgeber hat sich auf die Präsen- 
tation von elf Sprachen beschränkt wobeier 
alles auf englisch Verfaßte unberücksichtigt 
läßt obwohl diese importierte Sprache die 
einzig übergreifende ist und sich dazu eig- 
net Kommunikation zwischen Menschen 
herzustellen, die in unterschiedlichen Zun- 
gen reden. 

Die Englisch schreibenden Poeten haben, 
ihrer urbänen und kosmopolitischen Aus- 
richtung wegen, nicht an jenem „Lebenspro- 
zeß“ teü, in den die regional ausgerichteten 
Autoren weiterhin verstrickt sind, wenn sie 
sich „am Scheideweg zwischen Tradition 
und Moderne“ orientieren, jeder einzelne 

Alokeranjon Dasgupta (Hrsg.): 

Getobt sei der Pfau 

Indische Lyrik der Gegenwart. Verschie- 
dene Übersetzer. Münchner Edition im 
Schneekluth Vertag, München. 260 S., 
32 Mark. 

gebunden an seine Muttersprache und dabei 
mit einer gan? sp ezifischen kollektiven und 
individuellen Problematik konfrontiert 

Dasgupta liefert uns Proben aus dem 
Schaffen von rund fünfzig Dichtem, die, bis 
auf wenige Ausnahmen, noch leben und 
schöpferisch tätig sind. 

Erstaunlich die Reichhaltigkeit der The- 
men, die Unterschiedlichkeit der Stimmen 
und die Ausdrucksfrische, vieler Autoren: 
„Charmant bist du, Politik / verdrehst jun- 
gen Männern die Kopfe, / die Nächte ver- 
bringst du / mit senilen Ganoven.* 

Diesem, mit „La belle politique* um- 
schriebenen engagierten Viereefier des Ben- 
galen Birendra Chattopadhyay sä hier, um 
die ganze Breite der Ausdruckspalette we- 
nigstens ahnbar zu machen, ein völlig anders 
geartetes Kurzgedicht von Vipin Parikh ge- 
genübergestelit, ein Text, der in derGujara- 
ti-Sprache verfaßt worden ist: „Würde es im 
Schlafzimmer brennen /selbst dann gingst/ 


du / morgens / deine Tulsipfianze / gie- 
ßen...“ 

Bengalens volkstümlichster Poet, Shakti 
Chattopadhyay, evoziert in „Letzter Spaß“ 
das für irgendwann bevorstehende Ereignis 
seiner rituellen Verbrennung auf einem 
Scheiter hauf e n , andererseits schildert er in 
„Athen-K air o“ sein Fremdheitsgefühl in der 
modernen Welt „Im Flugzeug riß ich mir 
den Binder ab, / öffnete den Sitzgurt und 
sprang auf / . . . / abendlich hinten Europa 



im lodernden Feuermeer /vor m ir der Orien t 
von Dunkelheit zugedeckt/. . ./dazwischen 

steh ich: ein Inder alleingelassen . . .“ 

Nabaneeta Dev Sen, eine 1938 geborene 
Bengalin, setzt ferne Orte und Regionen wie 
Amsterdam, Mexiko und den Mrttelmeer- 

himmel in einen dramatischen Gegensatz zu 
änem in Indien aufgespannten Moskitonetz, 
das von Insekten umschwärmt wini 

Der Tamile Vannaivalavan thematisiert 
den Fleiß seiner Landsleute und ihre wohl- 
klingende Sprache, „zu Hause / in allen Uni- 
onsstaaten/ auch wo sie nicht Muttersprache 
ist*. 

Selbst freche Töne gibt es, so den „Rat- 
schlag für den Gatten meiner Süßen", der 
von Chandrashekhar Patil, einem sich in der 
Kannada-Sprache artikulierenden Lyriker, 
erteilt wird. Und S. H. Vatsyayan, der Hindi 


schreibt und den Künstlernamen Ajneya 
(der Unerforschliche) trägt, versteht es, die 
bis heute unüberbrückten Gegensätze zwi- 
schen reich und arm zu fixieren: „Dich / in 
deiner Luxusvilla / plagt die Angst vor Ge- 
spenstern. / Mich/ in meiner Hütte / frißt die 
Angst, / ich werde sähst zum Gespenst“ 

Manche Autoren greifen weiterhin auf die 
myt hi s chen Bestände zurück. Auch der et- 
was altmodisch anmutende Titel der Antho- 
logie „Gäobt sä der Pfau“ ist eine Sentenz, 
die, einem Gedicht des Tamilen Abdul Gafo- 
or entnommen, in Verbindung zum Reper- 
toire der Überlieferung steht 

Fast vierzig Jahre nach dem Ende der 
Kolonialzeit haben es die indischen Dichter 
nicht mehr nötig, fordert unter Beweis zu 
stälen, „daß sie sich mit den Themen der 
Zeit in der wir leben, frontal auseinander- 
setzen“ können. Doch die Vertreibung der- 
E nglän d er ist nur ein Politikum. Gehlieben . 
ist die binnenpolitische Bürde: das Elend " 
der Massen , das - abgesehen von der stetig 
anwachsenden Bevölkerung - durch das Ka- 
stenproblera sowie durch die Anim ositäten 
vergrößert wird, mit denen die unterschied- 
lichen e t h n isc h e n und religiösen Volksgrup- 
pen einander begegnen. 

„Ein Gedicht soll sein / nicht meinen“ - 
di es e programmatischen Verse des Ameri- 
kaners Archibald MacLeish, die aus der 
MaDarmö-Nachfolge stammen, werden ein 
wenig unvermittelt zitiert, bemüht damit in 
ihrem theoretischen Windschatten Dasgup- 
tas These Plausibilität erlangen kann ; JFür 
den Gegenwartslyriker in . Indien zählt 
. . . nur der immanente Prozeß der Kreativi- 
tät Für ihn' sind Themen nur Anlaß zur 
Exploration." Eilte solche Behauptung kann 
stets bloß für einen gewissen Teil der litera- 
rischen Produktion eines Landes gelten. 

Auch in Indien (das macht uns in einer 
Art Gegenläufigkeit zur Beweisführung des 
Vorworts^ die Anthologie „Gelobt sei der 
Pfau“ War) gibt es neben einer ästhetisch 
ausgerüsteten Dichti^ ebenfalls Lyrij^ ^ 
nicht primär das Linguistische oder das 
Kunstschöne im' Sinn hat, sondern die das 
Sein und die Geschichte ins Auge faßt 
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D er 1926 in Minas Gerais geborene Er- 
zähler und Romancier Autran: Doura- 
do güt seit vielen Jahren als der wohl 
wichtigste Prosaschriftsteller Brasiliens aus 
der Generation der nach Guimarfles Rosa 
Geborenen, diesem großen Mineiro aber im 
Geiste eng verwandt Dourado, der als Pro- 
fessor für brasilianische Literatur in Bio de 
Janeiro lebt, profilierte sich als Vertreter 
einer poetisch orientierten, die Symbolkraft 
der Dinge und Ereignisse aufspürenden Er- 
zählform, die ihn In die Lage versetzt- eben- 
falls in Nachfolge Gui m aräes Rosas das 
immer eingeengte Umfeld seiner im Sertäo 
angesiedelten Handlungsverläufe gleich- 
wohl zu Parabeln eines universellen Gesche- 
hens werden zu lassen. 

Diese Charakteristika waren schon kenn- 
zeichnend für den Roman „Brandung“ 
(deutsch 1964) und die Novelle „Leben im 
Verborgenen“ (deutsch 1967), mit denen der 
Hanser- Verlag Dourado zu einpm jener Au- 
toren machte, die hierzulande erstmals das 
Interesse an brasilianischer Literatur weck- 
ten. Nach der Veröffentlichung dieser bei- 
den Werke in deutscher Sprache wurde es 
bei uns still um diesen Schriftsteller,. obwohl 
glptrh»»itig sein literarischerRuhm in Brasi- 
lien steü aufstieg. Was immer dafür die 
Gründe gewesen sein mögen - der deutsche 
• Verlag schien das Interesse an ihm verloren 


zu haben. Denn erst jetzt, mehr als 20 Jahre 
nach der Veröffentlichung der „Brandung“, 
legt Hanser wieder ein Buch Autran Doura- 
dos von den 1967 in Brasilien erschienenen 
Roman „Opera dös Mortos“, der seinen Titel 
auch in der deutschen Ausgabe behielt: 
„Oper der Toten“, während man 1964 aus 
dem wunderbar poetischen „A barca dos 
homens“ (Das Menschenschifi) die nichtssa- 
gende „Brandung“ machte. Auch die über- 
setzerische Qualität des „neuen“ Romaxis 
hat sich eindrucksvoll geändert' Waren die 
ersten beiden Titel Dourados noch mehr 
schlecht als recht ins Deutsche herüberge- 
' bracht worden, hat sich diesmal Altmeister 
Meyer-Clasoc des Autors angenommen und 
ihm zu einer deutschen Form verhelfen, die 
an die besten Leistungen dieses bedeuten- 
den, nur leider zwischenzeitlich auf Abwege 
: geratenen Übersetzers erinnert 

„Oper der Toten“ ist vordergründig eine 
spannend erzählte Geschichte vom Leben in 
einer kleinen Stadt des Sertäo. Im Mittel- 
punkt steht eine junge Frau, die auf Grund 
ihrer gesellschaftlichen Stellung verdammt 
zu ggip scheint ihr Leben im Verborgenen 

■ zu verbringen, zur alten Jungfer zu werden. 

■ ' Tn de» - festu ngsähnlic hen Abgeschlosse nh e it . 

des ererbten Herrenhauses lebt sie in Gesell- 
schaft ihrer stummen Dienerin, verbringt 
ihre Tage mit der Herstellung von Stoffblu- 
men, ihre Nächte in alkoholisierten Träu- 
men vom „anderen Leben“. In diese Abge- 
schlossenheit bricht der einäugige Mulatte, 
Jäger und Abenteurer Juca ein, der als 
Hausdiener die mühsam unterdrückten Lei- 
denschaften seiner Herrin zum Ausbruch 
bringt imd damit den Weg in die Tragödie 
bereitet 

Hin ter und unter diesen Vorg än ge n aber 
vollzieht sich das eigentliche Geschehen, er- 
halten die Ereignisse ihre zweite Di mensi on. 
Ebenso wie AB-Tag und All-Nacht zwei ganz 
verschiedene Handlungsebenen b i l de n , wer- 
den Vergangenheit und Gegenwart, Entsa- 
gung und Verlangen, Gut und Böse zu den 
psychologischen Leitfäden des Geschehens. 

In dem Haus mit den stillstehenden Uh- 
ren, in d&m das Leben außerhalb der Zeit 
sich abwickelt, lebt nicht nur die Frau, es 


lebt dort auch die Vergangenheit der Familie 
in sehr realer, nicht nur erinnerter Fbrm. Das 
allgegenwärtige Gedächtnis an den gewalt- 
tätigen Großvater formt diesen verschlosse- 
nen Kosmos ebenso wie die Existenz des an 
seinem aristokratischen Stolz zugrundege- 
gangenen Vaters. So ist Dona Rosalina in 
Wirklichkeit eine dreifach ges palton* Per- 
son, die daran scheitert, daß das Wider- 
sprüchliche, die Schizophrenie der drei Cha- 
raktere einen Ausgleich nicht zuläßt Die 
letzte Überlebende des Clans ist verdammt, 
■ die Gegenwart des: Toten zu ertragen, die 

np gpn<Mte1ir>hto»rt der Wünsche ZU dui tthlfil - 
den und daran zu zerbrechen. 

In der eindrucksvollen „Oper der Toten“ 
ist es dem Autor gelungen, mit wenigen 
Strichen das Wesentliche, das Widersprüch- 
liche, das Unvereinbare »inw Gestalten zu 
zeichnen, aus der Atmosphäre eines ver- 
schlossenen Hauses den Zustand einer Ge- 
sellschaft deutlich werden zu lassen, die aus 
ihren Gegensätzen lebt und an ihren Wider- 
sprüchen leidet lind die, wie diese Dona 
Rosalina, am Fluch des Überkommenen 
zugrundegehen wird, wenn es ihr nicht ge- 
lingt, aus der scheinbaren Geborgenheit ei- 
nes Gemäuers auszubrechen, das in Wirk- 
lichkeit ein von der Vergangenheit errichte- 
tes Gefängnis darstellt 

Der Gegensatz zwischen alltäglicher Rea- 
lität und quälender Phantasie, zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart der Außen- 
welt ist die eine Komponente des Gesche- 
hens. Hinter ihr wirkt als eigenthches Mo- 
vens die zweite Komponente, die dem Ge- 
gensätzlichen, dem scheinbar Unvereinba- 
ren zu seinem Rang verhüll: die Innenwelt 
von und Dingen, in der die Ge- 

gensätze nicht mehr bestehen, weil die To- ( 
ten in den Lebenden weiterexistieren, weil 1 
Leben und Tod zwei gleichwertige Partner 
sind, weil eine Person, wie es Novalis formu- 
lierte, „eine kleine Gesellschaft“ ist, in sich 
die Kriterien der großen Gesellschaft so aus- 
formt, daß der Rückzug in die Nicht-Exi- 
stenz, in dun Tod nicht gleichbedeutend 
wird mit dem Ende des Seins. 

Was sich so anhören mag wie eine ver- 
zwickte Philosophie, konnte Dourado seiner 
eigenen Umwelt entnehmen, der Lebensauf- 
fassung der Sertanejos, für die ihre begrenz- 
te Welt stets das Universum mit Anspruch 
auf Allgemeingültigkeit war. In einer Welt, 
in der Leben und Sterben so nahe beieinan- 
der sind, in der die Gefährlichkeit der Exi- 
stenz so sehr ihr eigenes Wesensmerkmal 
bildet, in der selbst die Natur Gefährdung 
signalisiert - in einer solchen Welt bleibt 
dem Individuum die Phantasie als Ausweg 
aus der Katastrophe, wird aber erst recht zur 
Katastrophe, wenn Träume und Hoffnungen 
imme r wieder zu Alpträumen gerinnen. 

Was in den großen Epen des Joäo Guima- 
iäes Rosa in die Auflehnung des Jaguncos 
mündet, in die Frage nach der Existenz des 
Teufels, wird in den Romanen des Autran 
Dourado zum Verricht, zur hindämmemden 
Selbstaufgabe der Kreatur, die sich aus den 
Fesseln des Selbstzweifels nicht zu befreien 
vermag. Rosalina ist die passive Heldin, die 
den Verricht zum Lebensinhalt stilisiert hat, 
weil die Last der Vergangenheit und ihrer 
Widersprüche die zarte Pflanze Zukunft am 
gehn»* hindert So gesehen ließe sich Au- 
tran Dourados Roman aus lateinamerikani- 
scher Perspektive leicht als ein eminent poli- 
tisches Buch qualifizieren. 

Es besticht dabei die ungemein poetische 
Sprache, deren Klangfülle und Vieldeutig- 
keit dem Geschehen immer wieder neue, 
überraschende Konturen verleihen. Die Me- 
lodie der Cantadores, der Sänger des Sertäo, 
klingt aus den Zeilen dieses Buches, die 
herbe Schönheit einer Sprache, die zum 
Ausdruck des Denkens und Fuhlens einer 
sprachlosen Region geworden ist 


Autran Dourado: 

Oper der Toto« 

Roman Aus dom brasilianischen Portu- 

S iosisch von Curt M ey er- Ctason. Hanser 
erlag, München 256 S., 36 Mark. 


Z ur Buchmesse 1986, dem internationa- 
len Ereignis, auf das die gesamte lite- 
rarische Weh schaut sind einige gute 
neue Bücher aus d em Russischen überreizt 
worden. Alexander Solschenizyn hat seine 
historischen Romane mit „November 1916“ 
gewichtig fortgesetztes. Seite HD. von Valen- 
tin Rasputin wurden mit „Natascha“ vier 
besonders schöne und tiefe Erzählungen 
verlegt, mit Anatolij Kims „Lotos“ erhalten 
wir eine überzeugende Vorstellung von re- 
ligiöser Lebenseifassimg in der Sowjetunion 
und Wladimir Maximow, der Pariser Chefire- 
dakteur der Zeitschrift „Kontinent“, der 
weltberühmte Autor des noch in der Sowjet- 
union geschriebenen Arbeiterromans „Die 
sieben Tage der Schöpfung“, beweist, daß 
die schöpferische Kraft durchaus »halten 
hfaihon und wachsen kann, wenn man Emi- 
grant ist und aktiv im politischen Leben 
steht 

Von Maximows früheren Werken konnte 
man unbedingt sa gten, daß ihre Struk- 
tur ausgewogen und der Autor Herr über das 
ihn bedrängende Material war. Bei diesem 
Roman, den Alexander Gleser in den Verei- 
nigten Staaten ursprünglich auf Russisch 
verlegt hat kann man es. Vor uns ist ein 
ausgewogener historischer Roman mit einer 
anspruchsvollen, da 
nicht chronologi- 
schen Str uktu r von 
höchster aktueller 
Bedeutung. 

Es geht tun Kolt- 
schak, den Admiral 
der Weißen Trup- 
pen, die nach dem 
bolschewistischen 
Umsturz von 1917 
einige Jahre lang 
versuchten, Ruß- 
land vor dem Unter- 
gang zu bewahren. 

Koltschak hatte in 
Sibirien die Füh- 
rung übernommen, 
war zum Obersten 
Regenten der noch freien Teile des zusam- 
mengebrochenen russischen Reiches gewor- 
den. Als die Roten Truppen über_die in sich 
zerstrittenen weißen Kräfte die Übermacht 
erlangten, wurde Koltschak von den Alliier- 
ten, die in Sibirien Hilfseinheiten hatten, 
verraten und durch die Tsch e c h en erbar- 
mungslos an den Gegner ausgeliefert. 

Mit der Hinrichtung des integren Mannes 
beginnt das Buch. In demselben Gefängnis 
befindet sich die Frau, die ihr Leben wäh- 
rend der Zeit des Chaos mit ihm verbunden 


Wladimir Maximow; 

Der weifte Admiral 

Roman. Ü beisetzt von Marlene Mikack- 
Verheyden, Verlag Langen Müller, Mün- 
chen. 336 S., 38 Mark. 


hatte. Diese liebe, von Maximow in zarten, 
kurzen Dialogen so angedeutet, daß sie in 
ihrer Tiefe überzeugt und in der Schwin- 
gung das Gegengewicht zu all dem Bösen 
bildet, welches das Thema mit sich bringt, 
begleitet den Leser leitmotivartig durch das 
Buch. Der Roman gestaltet die Geschichte, 
wie es zu diesem Verrat und dieser Tötung 
kam und wie diese Liebe den eigentli c hen 
Lebensinhalt der beiden ausmachte. Ohne 
sie wäre Koltschak auch politisch nicht der 
bedeutende Mann gewesen, den sieb Maxi- 
mow zur Darstellung aus wählte. 

Wir brauchen heute Bücher wie den Ro- 
man „Der weiße Admiral“. Sowjetische Dar- 
stellungen der bolschewistischen Machter- 
greifung sind unerträglich verlogen und ge- 
ben nur die jeweils befohlene Auffassung 
von der „Großen Oktoberrevolution“ wie- 
der. Hier bat sich ein Emigrant die Fragen 


gestellt: Wie war es wirklich? Wie konnte es 
zu dieser Katastrophe kommen? Wie konnte 
Gott es zulassen, daß das Recht derart mit 
Füßen getreten und ein Staat aufgebaut wur- 
de, der Millionen seiner eigenen Leute er- 
mordete? 

Maximow studierte Dokumente und hi- 
storische Darstellungen jener Zeit Er inte- 
griert in seine Romanfiktion Dokumentari- 
sches, er wechselt die Sicht vom höchsten 
Offizier «»»" Soldaten, wechselt 

die Orte - vor allem Japan und Rußland er 
verschiebt die Zeiten und hilft so dem T,^ er 
zur objektiveren Sicht 

Diese Vielfalt der Perspektiven bleibt 
dem Leser übersichtlich, weil Maximow nur 
wenige handelnde Figuren ausgewählt hat: 
den Admiral Koltschak, seine Lebensgefähr- 
tin Anna in den Jahren seiner größten Auf- 
gabe, den Chef seines Begleitschutzes Udal- 
zew und den mit ihm verbundenen Soldaten 
Jegorytschew. Ausführlich geschilderte Sze- 
nen reichen bis in den Ersten Weltkrieg hin- 
ein; historische Übersichten, vor allem über 
das Geschlecht der Kohschaks, gehen Jahr- 
hunderte zurück. 

Maximow gelingt es, deutlich zu mar hon, 
HaB dieser Zusammenbruch schicksalsmä- 
ßig war. Weder war die Oktoberrevolution 
allein ein Werk der 
bolschewistischen 
Führer („der Prozeß 
vollzieht sich außer- 
halb der Anstren- 
gungen T^nins und 
Trotzkis“), noch war 
die Niederlage die 
Schuld Koltschaks 
(„wer an seiner Stel- 
le hätte mehr voll- 
bringen können"?). 
Was damals begann, 
stand in größerem 
Zusammenhang. 

Der russische Ti- 
tel des Buches heißt 
„In den Abgrund 
schauen“. Maximow 
meint nicht nur den Abgrund mit all dem 
Morden in jenen Tagen, mit dem Verrat 
durch Amerikaner, Engländer, Franzosen 
und Tschechen, die er scharf anklagt, er 
meint wesentlich mehr. Zum einen meint er 
unsere Gegenwart, denn das Ziel der Weltre- 
volution, also die vollständige Unterwerfung 
der Welt unter das bolschewistische, atheis- 
tische System droht weiter hinter den roten 
Fa hn en. Zum anderen meint er den Dauer- 
zustand des sozialistischen Systems, in dem 
die Herren von heute, die die totale Macht in 
ihr«: Hand haben imd willkürlich ausüben— 
andere in Lager sperren, töten, auf Ehrenpo- 
deste heben, krönen -, morgen selbst die 
Gestürzten, ja die Opfer sind. Sie waren es, 
sie werden es sein. 

Maximow ruft die historischen Tatsachen 
ins Gedächtnis (wohl jeder seiner machtaus- 
übenden Bolschewikenführer war später 
selbst ein Opfer) und mahnt uns in unserer 
Gegenwart Für Unrecht von heute, das auch 
im Kompromiß, im Nachgeben, im Schwei- 
gen gegenüber der Gewalt liegen kann, muß 
morgen bezahlt werden. 

„Leuchte, leuchte, mein Stern, willkom- 
mener Stern der Liebe ... - mit diesem 
Lied auf den Läppen, einer alten Zigeunerro- 
manze, die er an seine Gefährtin Anna Temi- 
rewa richtete, starb Admiral Koltschak 1920 
im sibirischen Irkutsk durch eine Gewehr- 
salve der Roten. 

Aber naher gebt Maximow darauf nicht 
ein. Er hat einen Roman, keinen politischen 
Aufruf geschrieben. Einen Roman über das 
Leid seines Rußlands und über die Gefahren 
politisch falschen Handelns, einen Roman, 
der das bleibende, göttliche Gesetz des Frie- 
dens heraushebt: die Liebe. 



A ls langjähriger Freund und eigentli- 
cher „Entdecker* von Claude Simon 
- wie ich mir selbst zugestehe - 
. schreibe ich hier gern aus Anlaß des Er- 
scheinens von Simons Roman „Anschau- 
ungsunterricht“ über meinen französischen 
Schriftstellerkollegen und Nobelpreisträger. 

Die Gestalt Claude Simons bietet wie die 
eines jeden großen Romanciers ein doppel- 
tes Bfld: das des Menschen (der aus dem 
Fernsehen bekannten Persönlichkeit oder 
des Freundes) und das des Schriftstellers. 
Und selbst diese beiden Bilder sind keines- 
wegs in sich geschlossen: Der Freund Simon 
hat nicht wirklich dasselbe Gesicht wie jener 
eher mittelmäßige Schauspieler, den wir in 
den Kultursendungen des Fernsehens beob- 
achten können. Und was das wesentlich un- 
scharfere - oder aber manchmal im Gegen- 
teil viel klarer umrissene - Profil angeht, das 
sich nach der Beschäftigung mit seinem 
Werk in unserer Fantasie bildet, so ist es 
ebenfalls vielschichtig und widersprüchlich: 
Man entdeckt Dutzende von Wegen, um das- 
selbe Buch zu lesen, und dies verleiht dem, 
der es geschrieben hat wiederum Dutzende 
verschiedener Gesichter. 

Als sein Name gegen Ende der fünfziger 
Jahre endlich von der Kritik beachtet wur- 
de, da galt das Interesse dem Mitglied jener 


Claude Simon: 

Anschauungsunterricht 
Roman. Aus dem Französischen von Chri- 
stine Stemmermann. Rowohlt Verlag, 
Reinbek. 160 S., 25 Mark. 


nur geringfügig organisierten Gruppe „intel- 
lektueller Terroristen“, die unter der Be- 
zeichnung Nouveau Roman in die Literatur- 
geschichte eingehen sollte. Diese Gruppe ist 
das genaue Gegenteil einer Schute Jedes 
Individuum folgt dort seinem eigenen Weg, 
und die eingeschlagenen Richtungen müß- 
ten jedem Betrachter ziemlich entfernt von- 
einander erscheinen, sogar auseinanderlau- 
fend, um nicht zu sagen widerstreitend 
Aber die großen Medien mischten sich ein, 
zur selben Zeit wie die Läteraturkritik an den 
Universitäten, die sich rasch auf diese köstli- 
che n piatpcnahning mit ihrem neuartigen 
Geschmack geworfen hat, von der sie sich 
den Intellekt erregende Interpretationen 
versprach. 

Natürlich kann sich jedermann davon 
überzeugen, daß es beachtliche Unterschie- 
de gibt zwischen dem lyrischen Aufschwung 
eines Claude Simon, der minutiösen Vivi- 
sektion einer Natalie Sarraute an den fein- 
sten Regungen der Agression und des Zu- 
rückweichens, die das Gewebe der mensch- 
lichen Beziehungen bilden, und dem mir 
nachgesagten „Objektivismus“ in der Be- 
schreibung einer zu Eis erstarrten Welt von- 
der der Mensch ausgeschlossen scheint 

Sicher ist auf jeden Fall, daß das von 
unseren Feinden kolportierte Standardpor- 
trät des „neuen Romanciers“ so schlecht wie 
nur möglich auf Claude Simon zutraf. Denn 
wir waren doch allem Anschein nach eine 
Bande von Theoretikern, abstrakt kalt dog- 
matisch, blutleer, was wir schrieben, war zu 
kompliziert, um zu gefallen; unsere Texte 
waren obskur oder sogar völlig unverständ- 
lich, bar jeden Gefühls und vom wirklichen 
Leben abgeschnitten. Wie oft waren auf Le- 
sereisen angebliche Kenner meiner Bücher 
überrascht wenn sie mir personlilch begeg- 
neten und feststeUten, daß ich die Natur 
liebe, den guten Wein und die hübschen 
Mädchen! 

Allem Anschein nach ist Claude Simon 
das Gegen t ei l jenes mythischen „neuen Ro- 
manciers“, der während einem Vierteljahr- 
hundert Angst und Schrecken verbreitet 
hat Aber ich nehme ihn mit Freuden als das 
Beispiel dafür, was ich unter dem „Nouveau 
Roman“ verstehe: eine Empfindsamkeit für 


unsere Welt die so stark und so persönlich 
ist daß sie unter keinen Umständen in die 
herkömmlichen Erzählformen gezwungen 
werden kann: eine Sinnlichkeit die nicht 
nur die Menschen ebenso wie alle Dinge 
einbezieht sondern auch die Worte und Sät- 
ze. Es ist diese Leidenschaft für die wirkli- 
che Welt für den lebendigen Menschen und 
für die Freiheit des Ausdrucks, die durch 
den Nobelpreis gekrönt wurde. 

Ich habe Simon im Jahre 1956 kennenge- 
lernt also zu jener Zeit als J£röme Lindon 
und ich neue, unverbrauchte Romanciers 
mit starker Persönlichkeit für die Editions 
de Minuit suchten. Damals geriet mir durch 
Zufall das Manuskript eines Romans in die 
Hände, der mich auf der Stelle mit Begeiste- 
rung erfüllte. Es war „Der Wind“ von Claude 
Simon. Ich wollte diesen Autor, dem in mei- 
nen Augen eine große Zukunft bestimmt 
schien, sofort treffen. Und ich habe ihn ge- 
fragt warum sein vom Anfang bis zum Ende 
durch eine dem Wirbeisturm vergleichbare 
erzählerische Gewalt vorangetriebener Ro- 
man hier und dort durch seltsame Brüche im 
Ton zerschnitten wurde, die von einem 
plötzlichen Abflauen der Intensität begleitet 
wurden. Ganze Kapitel waren in die Erzäh- 
lung eingeschoben, die wesentlich braver, 
wesentlich traditioneller geschrieben waren, 
und deren einzig ächtbarer Zweck es war, 
den zurückgebliebenen Kritikern Dinge zu 
erklären, die mit mehr Kraft und Überzeu- 
gung in den Böen dieses dichterischen Or- 
kans vorbeizogen. 

Claude Simon hat mir sofort geantwortet, 
daß er mit mir über die Nutzlosigkeit dieser 
saftlosen Kapitel einer Meinung sei, auch 
über den negativen Effekt den sie vom 
Standpunkt der Literatur aus haben könn- 
ten. Und er setzte mit bewegender Beschei- 
denheit hinzu, daß ihre einzige Berechti- 
gung darin läge, das Buch für seinen damali- 
gen Verleger annehmbar zu machen, der es 
sonst zweifellos für zu abrupt nicht „ver- 
nünftig“ genug halten und deshalb ablehnen 
würde. 

Um seinen Wein nicht mit Wasser zu ver- 
dünnen, hatte er - ohne etwas an dem Ihm 
am Herzen liegenden Text zu ändern - eini- 
ge schale Gläser Limonade hinzugefügt Wir 
haben ihm damals vorgeschlagen, den gan- 
zen Band in seiner ursprünglichen Kraft 
durch die Streichung jener artigen Einschü- 
be wiederherzustellen und ihn uns zu brin- 
gen, falls sein Verleger ablehnen sollte. So 
ist also „Der Wind“ bei der Editions de Mi- 
nuit erschienen und in der Folge das ganze 
Welk Claude Simons, der von jenem Tag an 
seinem Genie ohne jede verlegerische Ein- 
schränkung freien Lauf gelassen hat Es 
liegt eine Moral in dieser Geschichte, denn - 
auch wenn das den Wachhunden der eta- 
blierten Ordnung nicht gefallen wird - mit 
jenem Augenblick begann seine bald über 
die ganze Welt reichende Berühmtheit die 
schließlich seinem Vaterland und ihm selbst 
die schwedischen Lorbeeren eingebracht 
hat 

Der Ausdruck „Wasser in seinen Wein 
schütten“ ist mir zweifellos nicht durch Zu- 
fall aus der Feder geflossen, denn Simon war 
damals Weinbauer. Und hier tieften sich das 
äußere Büd dieses Menschen und seine per- 
sönliche Geschichte auf das deutlichste wie- 
der mit dem des Schriftstellers: Mitkämpfer 
im Spanischen Bürgerkrieg, Dragoner in 
Flandern im Jahre 1940, Weinbauer, wage- 
mutiger Schiläufer - alle diese Facetten fin- 
den sich in einem Werk wieder, das wie ich 
meine zutiefst in einem aktiven und blutvol- 
len Leben verwurzelt ist Hunderte von Mei- 
len entfernt von jenem Elfenbeinturm der 
Abstraktion und der trockenen Geistesan- 
strengung, den man so gern der literarischen 
Avantgarde zu teilt sowie sie unsere Ge- 
wohnheiten aus ihren eingefahrenen Bah- 
nen wirft 



Wer den Pfennig nicht ehrt . . . 


Die Geschichte der Ewings 

Vom Medienmythos zur Realität: Die 
mächtigste und legendärste RtmiKe 
Amerikas, vorgestellt als historische 
Dokumentation. 

Wie ging es auf der Southfork Ranch 
in den wilden Gründerjahren zu? Wie 
groß ist das Reich der Ewing 03 
wirklich? Gibt es die Ewings 
tatsächlich? Natürlich! 

Diese farbig bebilderte Chronik der 
Öl-Dans liefert den Beweis. 


Deutsch von Nils-Henning von Hugo 
235 Seiten mit vkrforbi&n Abbildungen 
Broschur DM 25,- 


Zwd Frauen setzen sich durch 

«Bewahrt den Ttaum», eine große 
Fämilien-Saga. Ehrgeiz, Opferbereit- 
schaft und Intelligenz haben Emma 
Harte zu einer der wohlhabendsten 
Rauen der Welt gemacht Sie wacht 
souverän über einen streitsüchtigen 
und impulsiven Fhmfliendan. An 
ihrem achtzigsten Geburtstag, den 
sie mit einem glanzvollen Fest 
begeht, überträgt sie die Führung 
ihres internationalen Industrie- 
imperiums ihrer Lieblingsenkelin 
Paula. Wird Paula dem schwierigen 
Erbe gewachsen sein? Nicht nur die 
übergangenen Verwandten, sondern 
auch der feindliche Geschäftsmann 
John Cross versuchen voller Bosheit 


Paula in einem Netz von Intrigen zu 
fangen. Doch Hilfe naht von uner- 
warteter Seite .. . 

Barbara Tkylor Bradford erzählt 
mit hinreißendem Charme die 
Geschichte zweier Brauen, die sich 
ihren Platz in einer durch und durch 
männlichen Welt erkämpfen. 

Die Autorin von 

«Des Lebens bittere Säße» 


Deutsch von Sonja Schlackert 
640 Seiten. Gebunden DM 39,80 
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Wie Joseph Heller 
den Tod besiegte 

Von ANTHONY BURGESS 


A n der Rezension dieses Buches habe 
ich ein ganz besonderes Interesse. Es 
geht hier um einen Autor, der - um es 
angemessen melodramatisch auszudrücken 
- gerade noch den Fängen des Todes ent- 
ronnen ist Wie Horaz und nach ihm Shake- 
speare gesagt habest, widersteht die Litera- 
tur der Zeit wie der Felsen dem Meer - aere 
perennius, dauerhafter als Messing. Aber 
Autoren sind aus Fleisch und deshalb dem 
g rimm en Schnitter unterworfen (man ver- 
zeihe mir, aber in manchen Situationen paßt 
eben nur Melodramatik). Dieses Buch be- 
handelt derart intensiv den grimmen Schnit- 
ter, daß es der vereinten Kraft von zwei 
Autoren bedurfte, um ihn zu verscheuchen. 

Es müssen unbedingt zwei Autoren sein, 
der eine als Duldender, der andere als Han- 
delnder. Dies aber nicht im Sinn von T. & 
Eliot der schrieb: „Weder handelt der Dul- 
dende/Noch leidet der HanddndeJDoch bei- 
de sind vereint im e wigen Hanrip^/Tm ewi- 
gen Dulden.“ Der Duldende in diesem Buch, 
das ist der Patient Joseph Heller, den eine 



Joseph Holler vor sei hot Erkrankueg 

FOTO: DIE WH.T 


potenziell tödliche Krankheit niederge- 
streckt hat Der Handelnde ist sein Lebens- 
gefährte Speed Vogel, der alles übernahm, 
woran die Krankhert Heller hinderte, ein- 
schließlich der falschen Unterzeichnung von 
Schecks. 

Speed Vogel ist meines Erachtens kein 
geübt» Schreiber, eher ein Zeichner, wes- 
halb er die wohltätige Sche ckfälschung oh- 
ne Probleme ausführen konnte. Heller an- 
derseits ist natürlich ein prominenter Ro- 
manschriftsteller. Hier scheint er jedoch sei- 
nen Stü dem nicht vorhandenen von Vogel 
angepaßt zu haben, wodurch das Buch trotz 
seines ernsthaften Themas ziemlich leicht- 
gewichtig ausfallt 

Mac darf den Emst des Themas trotzdem 
nicht unterschätzen. Wer sich heutzutage ein 
exquisites Leiden wünscht findet es am 
ehesten in Amerika. Die Legionärskrank- 
heit genitale Herpes und Aids sind mittler- 
weile dem Guülain-Barrä-Syndrom hinzuzu- 
rechnen. Das passiert eben in den Staaten, 
und das ist ganz schlimm, sagt Mario Puzo, 
ebenfalls ein Freund von Joseph Heller, und 
fugt hinzu, besonders schlimm sei es, wenn 
eine Krankheit zwei Burschen erwische. 

Das Leiden traf Heller aus dem sprich- 
wörtlichen blauen Himmel über Manhattan. 
Er war beim Joggen, gleichwohl nicht mit 


leerem Kopf. Er grübelte beim Laufen nach 
- über seine bevorstehende Scheidung und 
über seinen Roman „Weiß Gott“. Abends 
lenkte er sich von seinen Problemen auf 
andere Weise ah, nicht durch Fitneßübun- 
gen, sondern durch kontraproduktive Fres- 
sereien in chinesischen Retauranls, zusam- 
men mit Mel Brooks, Speed Vogel und Ma- 
rio Puzo. Der Chronist der Freßorgien istMr. 
Vogel der die gemeinsamen Gaumeneksta- 
sen mit einem geradezu gewinnenden Eifer 


Joseph Heller/Speed Vogel: 

Oberhaupt nicht konisch 
Aus dem Amerikanischen von Günther 
Danehl. Bertelsmann Vertag, München. 
352 S., 36 Mark. 


wiedergibt und Tins wie ein Shakespeare- 
Clown von der Tragödie ablenkt 

Joseph Heller fühlte sich, wie gesagt, au- 
ßerordentlich fit, als das Guillam-Syndrom 
seine Symptome anmeldete. Erst schmeckte 

ihm das Egspn metalliorh, lind Hann konnte 

er nicht mehr schlucken. Das passierte am 
Morgen. Am Nachmittag hatten seine Arme 
ni«*ht mphr die Kraft, ihm Hpn Pullover über 
den Kopf zu riehen. 

Ein befreundeter Arzt diagnostizierte tota- 
le “Mimlrpnähmiingj die ntaoh Hpn beiden 
Franzosen benannte. Die Ätiologie der 

Krankheit lipgt im T kinkpln, aber sie konnte 

etwas mit der Impfung gegen andere Krank- 
heiten zutun haben - gegen Schweinegrippe 
zum Beispiel Die totale I «ähmung ist eigent- 
lich ein Vorbote des Todes, aber Mr. Hellers 
Herzmuskel hörte nicht zu arbeiten auf. Der 
Autor atmete weiter und lebt 

Nur kurz sei erwähnt, wie er sich finanzi- 
ell über die R»nHpn half: Sein Monatsein- 
kommen — typisch anph für andere amerika- 
nische Autoren - erbrachte ihm von seinem 
Agenten und spinpn Verlegern rund 670 Dol- 
lar. Dazu kamen 100 Dollar von seinem 
Theateragenten - insgesamt waren es, wie 
Speed ausrechnete, 829,96 Dollar im ersten 
Monat der Krankheit Mehr als diesen Be- 
trag kosteten ihn zwei Tage Aufen thalt im 
Krankenhaus. Monatlich stellte man ihm 
dort 12 000 Dollar in Rechnung, und das 
ohne die Arzthonorare. Es steht im Buch, 
um ein Schlaglicht auf das amerikanische 
Gesundheitswesen zu werfen. 

Hellers Rekonvaleszenz dauerte lange. 
Vierundzwanrig Stunden nach dem Kollaps 
war er auf der Intensivstation des Mount-Si- 
nai-Hospitals in New York. Erst sechs Mona- 
te später wurde er entlassen. Die letzten 
Phasen des Muskelschwunds sind die an- 
strengendsten : man muß lernen, Kraft und 
Beweglichkeit wiederzugewinnen. Das trifft 
sogar nach einem Beinbruch zu. Derglei- 
chen sehen wir jedoch im FUm nie. Da wird 
in einer Szene ein Bein zerschmettert, und in 
der übernächsten funktioniert es wieder rei- 
bungslos. Und Leute, denen man die Zähne 
Ungeschlagen hat, lächeln wenig später wie- 
der glücklic h und in voller dentaler P racht. 

Wir brauchen Bücher, um die Gesunden 
und Verschonten zu mahnen, was die weni- 
ger Glücklichen zu erleiden haben. Joseph 
Heller erzählt es uns nicksichtlos, von der 
banalen chronischen Verstopfung über die 
Schwellung des Unterleibs bis zu seinen 
schwindsüchtigen Beinen. Dies ist eine wah- 
re, keine fiktive Krankheit - und trotzdem 
verliert Heller nie seinen Humor. Speed Vo- 
gel hat ihm dabei geholfen. Er ist in seine 
Wohnung eingezogen, hat alle Rechnungen 
(mit gefälschter Unterschrift) bezahlt, und 
wurde zu Hellers Alter ego. Das Ganze ist die 
Geschichte einer unwahrscheinlichen Auf- 
erstehung. 


I 
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Zeugnis von Indiens reiche« Eibe: Dos Tatheb Mahal futo.ap 


Mogulherrschaft 

Von GISELA BONN 


B 1 asT Vidsch Mahal, „ zärtliche EIp- 

| lgie“ in Marmor, das Grabmal das ein 
J_-Xgroßer Liebender, Shah Jahan, der 
Auserwählten scinpg Arjumand, 

später mfiimtaz^ i -Mahal genannt, errichten 
lipR, hat y*hnn ZU Einig em hpr halten müs- 
sen, etwa als Knlissp für billige Filme. Hier- 
von unterscheidet sich T. N. Murari wohltu- 
end. Mit Bereicherung wird man Ipsen, was 
er über den Bau mitteilt, an dem 22 Jahre 
lang, von 1630 bis 1652, über 20 000 Arbeit», 
Kunsthandwerker, Bildhauer und Architek- 
ten beschäftigt waren. 

Der 45jährige Autor aus Madras verwen- 
det eine Technik, die nicht ohne Reiz ist In 

Hpn Ka piteln mit Hpn gpr^Hpn Tahlpn seinpg 
Romans „Rin Tempel unserer. Liebe" 
(Deutsch von Antoinette Gittinger. Diana 
Verlag, Zürich. 440 SL 34 Mark) schildert er 
die Entstehung des Tadsch und seine Rolle 
in der Geschichte zwischen 1632 und 1666. 
Die Ka pital mit Hpn ungeraden Zahlen um- 
fassen die Zeit von 1607 bis 1630 und han- 
deln vom MoguZkaiser Jahangir »nH seiner 
zweiten machlhungrigen Gemahlin Nur Je- 
han, von Shah Jahan Und Aijnmand, von 
deren liebe, Heirat und Thronbesteigung. 
Ein doppeltes Buch sozusagen, verbunden 
durch Berichte über Glanz und Elend der 
Mogulherrschaft, über Laster, Opium und 
Orgien, über Grausamkeit, Intrigen, Bruder- 
mord und Verrat 


Den rein historischen Teil zeichnen Le- 
bendigkeit und zugleich eine abwagende Di- 
stanz aus. Schwerer tut sich Murari in den 
Liebesszenen. Hier gerat ihm manches 
schwülstig, gekünstelt 

Der Übersetzer oder der Verlag, der den 
ursprünglichen Tütel „Taj“ in „F.in Tempel 
unserer Liebe“ änderte, ist zu tadeln. Wer ist 
es denn, der da spricht? Sollen sich, wollen 
sich der Autorund seine „wundervolle Frau 
Maureen“ (auch diese Zueignung wäre 
schlichter, besser gewesen) etwa mit Shah 
Jahan und AJumand identifizieren? 

Murari verherrlicht die Mo guln nieht, er 
arbeitet entgegengesetzte Züge dieser Herr- 
scher eindrucksvoll heraus. Gehörten nicht 
Größe und Grausamkeit gleichermaßen zu 
ihrer Welt? Hatten sie aus den Steppe* In- 
nerasiens ein ungezügeltes Temperaments 
mitgebracht, oder waren sie eher Träger der 
überfeinerten persischen Kultur, die Ha« Le- 
ben an ihren Höfen prägte? Ihre vom BDd 
gpMytp, vom Ornament geprägte Kunst 
zeugt von jenem inneren Frieden, den die 
Beter in Allah fanden. Die Gefahr wopt auf- 
trumpfenden Moni im pn talitflt ist gphjinHigt 
d urah den hochentwickelten S inn für 
Schönheit, das Gespür für Harmonie. Auch 
dies raarht die reiche, vielschichtige Identi- 
tät Indiens aus. Murari bringt sie dem Eu- 
ropäer näh». 


Jetzt ein Bogen zu 
Marguerite Duras 

Von CHRISTOPH GRAF SCHWERIN 


T^Ver, den sie Jude nennen, ist der An- 
| Kdersdenkende, Andersartige. Die An- 
_L-^tisemiten sprechen von ihm; aber sie 
kennen ihn nicht Das Wort ist eine Chiffre 
im Buch der Marguerite Duras, das kurz 
nach der Studentenrevolte des Mai 1968 ge- 
schrieben wurde, als die Demonstranten 
skandier ten: „Wir sind alle deutsche Juden. “ 

Das Buch hat Verfolgung zum Thema, als 
Grundzustand menschlicher Existenz. Es 
spricht von der Möglichkeit, den Haß und 
die Vorurteile, die überkommen sind und 
sich auf Abstraktes beziehen, zu überwin- 
den, und HaB diese Möglichkeit in allpn Men- 
schen vorhanden sei wie das Bedürfnis 
nach Freiheit 

In einer Stadt namons Staadt herrschen 
Gringo und seine Partei Er schickt Sabana 
und David in ein abgelegenes Haus, umge- 
ben von einem Park voller Hunde, um den 
Juden zu überwachen und, wenn der Befehl 
ergeht, zu toten-Der, dm sie den Juden nen- 
nen, ist hierhergekommen, weil er nirgends 
mehr hingehen tonnte. Aber er hat nicht 
gearbeitet wie die anderen, sondern hat ge- 
schrieben und geredet Er »zählt schwer 


Marguerite Duras: 

Abaftn Sabana David 

Aus dem Französischen von Maria Des- 
sauer. Suhrfcamp Verlag, 

Frankfurt/Main.120 Seiten, 22 Mark. 


Verständliches, „als ob sie es hätten verste- 
hen können“. Er sagt: „Freiheit“; sagt „Nie- 
der mit der Wahrheit.“ Ab» Gringo versteht 
nur „Geld“ und „Verbrechen“. „Wer bist du, 
daß du Angst machst?“ fragt Sabana „Wer 
weiß?“ sagt der Jude. „Vielleicht urplötzlich 
ein Jude zuviel?“ 

Sahana und David sind Menschen gerin- 
gen Standes in der Stadt Gringos, sind An- 
alphabeten, „Taube und Nachbeter“. Sie ge- 
horchen der Partei und merken im I- än fe der 
Nacht die sie im Hause des Juden verbrin- 
gen, daß ste von ihr mißbraucht werden. Der 
Jude führt Tagebuch. „Ls diesem Tagebuch 
notiert er“, sagt Gringo, „wieviel » von den 
andänHTsrhpn Mächten hprahlt bekam-* 

Als Vermittler zwischen dem Juden und 
den Schergen tritt ein zweit» Jude auf Sein 
Name ist Abahn. Er erklärt: „Ehe er hierher 
kam, war der Jude aus allen Parteien ausge- 
treten und alle seine Geschichten waren ab- 
geschlossen. Der Jude hat es nicht ertragen. 


pin weiteres Mal mit sein» alleinigen Ge- 
schichte gilpra zu sein. Er hat also von vom 
angefangen, ein Mensch von Staadt zu wer- 
den.“ 

Alle in Staadt haben einst an Gringo und 
a»im> Partei geglaubt. „Wir haben an die 
rationale, endlose Erwartung geglaubt“, sagt 
Abahn, Jetzt glauben wir, daß sie vergeb- 
lich!)» Jude sei wie „ein Kommunist, der 
glaubt, daß der Kommunismus unmöglich 
ist“. Und dennoch müsse man versuchen, 
„sich dem Kommunism us zu nähern", sagt 
d» Jude. „Welchem, wissen wir nicht“, sagt 
Abahn. „Versuchen muß man trotzdem, ihn 
nicht zu konstruieren“, sagt d» Jude. Und 
David entsetzt: „Es ist normal daß man 
euch tötet, daß man euch vertreibt wie die 
Pest“ 

Das ist das Grund thema des Buches der 
Duras, die selbst aus der Kommunistischen 
Partei 1956 ausgeschlossen wurde. Es ist ein 



Lebensthema, dessen Pathos in Sentimenta- 
lität umzuschlagen droht Die Duras begeg- 
net dies» Gefahr, indem sie ihren Stü aufs 
äußerste reduziert Was zwischen den Wor- 
ten steht, ist vnchtig» als das Gesprochene. 
Das Buch liest sich wie ein Filmskript ohne 
szenische Anm erkun g en. Daß der Suhr- 
kamp Verlag jetzt auf dieses Buch, das 1970 
bei Gallimard erschien, zurückgegriffen hat, 
entspricht wohl dem Wunsch, die beiden 
zuletzt erschienenen autobiographischen 
Bücher „Der Liebhaber“ und „D» 
Schmerz“ zu ergänzen. Der Bogen wird ge- 
schlagen zur heutigen Duras, die als politi- 
sche Kommentatorin wieder tätig ist 


Leonardo Sciascia und der Erzbischof 

Von RUDOLF KRÄMER-BADONI 


D » bedeutende Schriftsteller Leonar- 
do Sciasda scheint nun endgültig der 
Meinung zu sein, besser als Fiktion 
seien reale Ereignisse, die » der Vergessen- 
heit und der vertuschenden zeitgenössi- 
schen Darstellung entreißt, mit eigenen For- 
schungen anreichert und sie scharf kom- 
mentiert 

Allerdings ist die Titelgeschichte in sei- 
nem neuen Band „Das Hexengericht“ (Drei 
Erzählungen. Aus dem Italienischen von' 
Christine Wolter. Benzäg» Verlag, Zürich. 
252 S„ 32 Mark) für den Leser nicht leicht 
verständlich. Es hand elt sich um einen He- 
xenprozeß am Anfang des 17. Jahrhunderts, 
in dem eine gewisse Magd Caterina den ganz 


normalen Leidensweg ein» gewissenlosen 
Denunziation geht, mit Verhören, Folterun- 
gen, Zaubereigeständnissen und Verbren- 
nung. Das ist nichts Unbekanntes, nur d aß 
Sciascia anhand der Beteiligten -bekannter 
Namen - gesellschaftliche Gemeinheiten an- 
prangem kann 

Die zweite Erzählung. „Die Messerste- 
cher“, spielt um 1860 und ist die Geschichte 
eines Generalstaatsanwaltes, der aus Turin 
nach Sizilien, nach Palermo, v ersetzt wird. 
Er verfolgt einige sinnlos scheinende Atten- 
tatsfalle und ko mmt einpm angosphpnpn 
Fürsten auf die Spur, der offenbar Unruhen 
schür») wffl, um den vertriebenen Bourbo- 
nen Franz II zur Rückkehr zu ermuntern. 


Die dritte Geschichte, „Der Titular- 
erzbischof“, ist einfach eine schöne Ge- 
schichte, schön natürlich im Sinne des Au- 
tors. Der Bischof Angelo Ficarra von Patti in 
Sizilien erhalt im Jahr 1947 von der Kurie 
einen verklausulierten Brief, der ihn ermun- 
tert, öffentlich die Democrazia Cristiana zu 
unterstützen. Das hatte » im Jahr vorher 
versäumt, und die vereinigten Kommuni- 
sten und Konfessionslosen hatten die Korn- 
munalwahlen gewonnen. 

Dasselbe war ihm zehn Jahre vorher, 1938, 
zugestoßen, wo » rieh den faschistischen 
Behörden gegenüb» auf eine kirchliche 
Vorschrift berufen hatte und dafür vom Kar- 
dinal für Besonderes, Pacelll einen verklau- 


sulierten Rügebrief erhallen hatte mit der 
Aufforderung, den Fall zu dokumentieren. 
Antwort Die Beschwerde des Staates ent- 
halte schon alles. 

Diesmal beginnt die Kurie mit Engelszun- 
gen und dem Teufel im Bauch auf den Bi- 
schof ednzureden, » möge doch aus Gesund- 
heitsgründen zurücktreten. Antwort: Er sei 
gesund. Und so geht es hin und her, ab» 
eins tut » nie: von der Kanzel für eine Partei 
werben. Ja, er traut sogar einen Kommuni- 
sten in d» Bischofskirche. Er hält sie jahre- 
lang mit demütigen, knappen Antworten 
zum Narren. Fäbelhaft zu lesen sind die kuri- 
alen Originalbriefe voll salbungsvoller Hin- 
terhältigkeiten. 


liest eine Schriftstellerin? Was lesen Sie? « Fragen, die Christine Brückner immer wieder 
gestellt werden. Die Antwort der A utori n liegt nun vor: »Lesezeit«, eine Anthologie ihrer 
literarischen Vorlieben. »Lesezeit ist immer auch Lebenszeit; beides steht nur be- 
grenzt zur Verfügung«, schrieb sie einmal. Und daran hält sie sich, auch wenn sie ihre 
Lektüre ihren Lesern empfiehlt. Als Autorin wie als Leserin ist Christine Brückner der 

Ende eines Buches immer ein wenig klüger, 

hoffitiungsvoller sein sollte; sie läßt sich nicht gern langweilen von einem 
ten sein, ob von Gottfried Keller oder Carson McCullers. . . »Lesezeit« 
rin an ihre Freunde, 
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Von HELLMUT JAESRICH 


I m Gespräch hat Golo, der zweitalteste 
Sohn Thomas Manns, gelegentlich ange- 
deufiet, daß » die allgemeine Bewunde- 
rung für dessen kaum verschlüsselt autobio- 
graphische Novelle aus dem Münchner Vil- 
lenhaushalt rechts der Isar mit dem Titel 
„Unordnung und frühes Leid“ nicht teilen 
könne, sondern sie eher für etwas peinlich 
hatte. Das gleiche Urteil ist auch seinen gera- 
de erschienenen „Erinnerungen »nd Gedan- 
ken“ zu entnehmen, denen er den Untertitel 
„Eine Jugend in Deutschland“ mitgegeben 
Kat , schon um darauf hinzuweisen, Haft sie 
nur den Zeitraum bis zu seiner Emigration 
im Jahre 2833 umfassen. 

Damit ist freilich vorgezeichnet, daß sich 
die Memoiren auf einer Anzahl von Seiten 
mit eben der Epoche und eben dem Schau- 
platz beschäftigen, den auch der Vater in 
seinem Prosakunstwerk behandelt hat Von 
rfahw drängt sich ein Vergleich zwischen 


Golo Mann: 

F rlmwnmQ irn md Geck» kos 

Eine Jugend In Deutschland. S. Fischer 
Verlag, Frankfurt/M. 576 S., 48 Mark. 

der Erzählung und den nüchternen Auf- 
zeichnungen des rückblickenden Histori- 
kers beim Lesen auf. 

Der kleine Golo und seine jüngere Schwe- 
ster M onika kommen in der sonst so genau 
nachgebildeten Familie des Novellen-Autors 
- in der Geschichte ist er ein Historiker wie 

Arhonhach und hat ein Buch Qher F riedririi 
den Großen geschrieben -platterdings nicht 
vor. Der Rahmen der kurzen Krählung wä- 
re durch die Schilderung sämtlicher sechs 
Kinder des HauyhaTt« gesprengt worden. 

Daß es in dieser hochbegabten und hoch- 
sensiblen Familie kleinmütige Eifersüchte- 
leien gegeben hat, läßt ach durchaus den- 
ken. Das Verhältnis des Vaters zu seinem 
mit frühem Ruhm bekränzten Attesten war 
zu Zeiten dm 1 Weimarer Republik Gegen- 
stand von Scherzen In den Feuilletons und 
Kabaretts. 

Die Geschwister Klaus und Erika schiller- 
ten im Glanz von BühnenroHen und über- 
mütigen Weltreisen. Die jüngste Tochter Eli- 


sabeth war nicht nur die kleine H eidin von 
„Unordnung und frühes Leid“, sondern 
auch eines „Gesangs 4 in Hexametern. Von 
Golo - eigentlich Gottfried - hat der Vater 
nrigirtpllg Aussprüche Oder Eü ganhpftpn zu 
überliefern versäumt, weshalb dieser sich 
genötigt sieht, einige aus Anfadehnnnggn 

der Mpttpr naoTianlfofey ri 

Es drängte ihn im übrigen auch nicht so 
sehr wie die beiden älteren Geschwister, 
sich auf diese Weise hervorzutun. Eher such- 
te er unter Attersgenossen Vorbilder, denen 
er als Wanderer und Naturfreund nacheifern 
knnnfp. Wnr iTbtmfllg r ichti ger Kaffeehausli - 
terat in diesem MSheu auf Triumphe erpicht, 
so zog den jüngeren Bruder eine deutsche 

Aifrfto fgphir gglflnri schaff und fog an 

kleineren deutschen Universitäten an, wie er 
es dann in Heidelb erg auch gefunden hat, 
nachdem er durch die Schuljahre in Salem 
und die Begegnung mit der großen Erzieher- 
personlichkeit Kurt Hahn, dem Schöpfer der 
ber ühmt en Schnip am Ufer dps RnHw»»^ 
geprägt worden war. 

Hahn gehört wie sein Gönner Prinz Max 
von Baden, Fürst Lkhnowsky, Kari Jaspers 
und Leopold Schwarzschild in die Reihe der 
meisterhaften Porträts, die im Buch den 
Fluß der autobiographischen Erzählung un- 
terbrechen. Kaum weniger anschaulich sind 
auch zahlreiche Nebenfiguren gezeichnet, 

die dpm jim gnn Golo teils im Elternhaus, 

teils während des Universitätsstudiums be- 
gegnen, wie etwa der Reisephilosoph Key- 
serling, dar Paneuropäer Coudenhove-Ka- 
lergi, der Germanist friedlich Gundolt den 
er in Heidelberg zwar nicht regelmäßig ge- 
hört, aber häufig gesehen hat, Alfred Weber 
und die ^oße atte Dame der Soziologie, 
Marianne Weber, die Witwe Max Webers, 
d eren Mann er nicht m ehr gekannt hat. Vor 
allem hat ihn die Gestatt von Karl Jaspers in 
den Rann gezogen. Es wird für viele seiner 
heutigen Leser eine Überraschung sein, daß 
Golo in seinem Studium einen philosophi- 
schen Schwerpunkt gelegt hatte. 

Nach einigem Zögern zeigte sich Jaspers 
bereit, ihn zu promovieren, vorausgesetzt, 
daß er sich auch der Staatsprüfung für das 



Gelosseoor Blick zurück ta die lugend: Golo Mai» In Garten des von seine» Vater 
erworbenen Haases in KUcfabeig an ZOricbsee ForaPErarenscH 


höhere Lehramt unterzöge, denn als „Philo- 
soph“ auf Knngnpggpn hff mmgnhang pn und 
in der Hoffnung auf einen Lehrstuhl litera- 
risch zu produzieren, empfand der Doktor- 
vater in spe als würdelos. Er hatte es selbst 
durch wnp gründliche Ausbildung mwi Me- 
dizin» und Psychiater anders gemacht (und 
damit das Mißtrauen der Kathederphiloso- 
phen in Kauf ggnnmmpnV 

Golo Mann wählte als Hauptfach» für 
sein Staatsexamen Lateinisch und Ge- 
schichte. Die Vorbereitung darauf wirkte 
qich jndpg hinderlich auf die Fertigstellung 
gwnw p hilo sop hischen Dissertation aus, 
»md so fand sie nicht die uneingeschränkte 
Zustimmung Jaspers*. Es gab mit einem 
„cum laude“ nur eine mäßige Note. Goto 
Mann änderte seine Berufepläne, verwandte 
Fleiß und Talent künftig auf die Historie. 
Nach seiner Rückkehr aus der Emigration 
wurde er in diesem urspünglichen Zwei- 
fach in Münster wie in Stuttgart Universi- 
tätslehrer. und als Schriftsteller und Koordi- 
nator der Propyläen-Weltgeschichte blieb er 
dieser Entscheidung treu. 

Doch all das liegt schon jenseits der Zeit- 
grenze, die er sich für die Schilderung seiner 
„Jugend in Deutschland“ gezogen hat Das 
bringt mit sich; daB man in dieses Erinne- 
rungsbuch einfährt wie in einen Tunnel, an 
desHpn Ende noch ki»m LVhtsrhTmmgr 211 
sehen ist 

Der Winter 1932/33 erzwang mit dem To- 
desstoß für die deutsche Republik auch für 
die Famlie Mann den Abschied von der Hei- 
mat. Dem Zweitältesten Sohn fielen dabei 
kpfoe so heroischen und weithin gerühmten 
Aufgaben zu (man denke an die Auseinan- 
dersetzung mit Gottfried Bern) wie dem äl- 


testen, aber dafür viele mühselige und ge- 
fährliche Aufträge (einschließlich des Devi- 
senschmuggels mit Hilfe hochgestellter 
Freunde), von denen wir schon ausführlich 
aus den Tagebüchern des Vaters erfahren 
haben. 

So steht das letzte Viertel des Buches 
ganz im Zeichen des Niedergangs, des Ab- 
bruchs, der Flucht, im öffentlichen wie im 
privaten Bereich. Zwischendurch wird von 
einem Salemer Mitschüler erzählt, einwn 
seltsamen jungen mit kleptomanischen und 
krankhaft großsprecherischen Zügen, der 
sich In Hamburg vor die S-Bahn warf - ein 
Sinnbild auch für die Ausweglosigkeit der 
Epoche. 

So mischt sich Persönliches und weniger 
Persönliches unter die große oderauch nicht 
so große Politik, so wechseln nach den Er- 
fordernissen der akademischen Ausbildung 
des jungen, philosophisch fundierten Histo- 
rikers die Schauplätze Heidelberg, Berlin, 
Hamburg, Göttingen, Mfinrfipn mTteinamfor 
ab. Dazwischen liest man von Autofahrten, 
altem od» in Gesellschaft eines Freundes, in 
dem allzuoft reparaturbedürftigen Auto, das 
ihm die Ettern geschenkt hatten. 

Liebevoll schildert Goto Mann seine stu- 
dentischen Unterkünfte. Wenn er über etwas 
klagt - abgesehen von der Verwilderung der 
politischen Sitten -, so über seine Knieschei- 
be, die seit der Uberbeanspruchung bei ei- 
ner jugendlichen Gewalttour Immer wieder 
Schmerzen verursacht und Operational er- 
zwungen hat Es gibt sicherlich wenig Me- 
moirenwerke, die soviel Welt in sich aufge- 
nommen haben, ohne dabei zugleich soviel 
Sympathie für das alles in sich zusammen- 
tragende Ich zu erwecken. 


Neues über die deutschen Lesegewohnheiten 


Tp\as Frankfurter Bucberfest bricht wie- 
I »der alle Rekorde: noch mehr Ausstel- 
M—Jlec - noch mehr Aktivitäten. Die Mes- 
setoitong jubelt Hat auch der Buchhandel 
Grund dazu? Im Vergleich zu a n de ren Bran- 
c he n ist er nicht ins Konjunkturloch gefei- 
ten, gewiß. Aber er hat genügend Anlässe 
zur Besorgnis. Den Buchgemeinschaften 
laufen die Leser in Scharen davon. Sorti- 
menter klagen, daß die Kostenkurve schnel- 
ler als die Umsatzkurve steigt Mehr Rabatt 
ist kaum durchae tzb». Andererseits kann a n 
der R«*Mwiatisii»r\ in £ptgrhpaiib e nicht belie- 
big gedreht werden, weil die Stammkund- 
schaft auf de" gewohntem Service nicht ver- 
zichten will. 

Der Buchmarkt ist an die Grenzen des 
Wachstums gestoßen. Das hängt viell e ic h t 
auch mit der allgemeinen kuttweQen Situ- 
ation mamniwi. Die großen elektrisieren- 
den Themen scheinen auszugehen- Ist Eso- 
terik ein Rettungsring? Lektorate, die sich 
noch vor wenigen Jahren als Vorposten der 
Aufklärung verstanden, «fad zu Agenturen 
der New-Age-Bewegung geworden, fördern 
in imnw neuen Anthologien Weisheitslite- 


ratur aus allen Jahrhundertei zutage, pu- 
blizieren Okkultes, Innerlichkeit 

Ein Aufatmen gärt durch die Reih en , 
warn ein Vorfall wie Tschernobyl Anlaß zu 
argumentativer Auseinandersetzung geben 
konnte. Doch auch hier ist viel Glaubens- 
Überzeugung im SpieL En wenig wehmütig 
blicken viele in der Branche auf die begin- 
nenden 70» Jahre zurück, als intell ek tue l l e 
Schlachten Leser neugierig machten. Im 
Vergleich dazu könnte man heute fast von 
literarischen Andachtsstunden sprechen. 
Man liest mehr fromm als kritisch. Medita- 
tionsangebot aus alten Richtungen. Poesie 
nicht als Aufaduei, sondern als Seeten- 

Dies deckt sich mit der Diagnose, die die 
Verfasser des Forschungsbericbts .Jugend 
und Medien“ kürzlich stellten; „Zusammen- 
genonunen ergibt sich eh» das konventio- 
nelle Bild ein» mehr individualistisch ge- 
sinnten Jugend, für die Sozialkontakte im 
engeren Kreis, der private Freiraum, Selbst- 
entfettung und das Sich-Erholen-Können 
wichtige FreLzeitanliegen sind, während 
phw extr overtierte Aktivitäten und Genuß 


oder Eriebnisorientierung wenig» bedeut- 
sam zu sein scheinen.“ 

für das Innenleben wird reichlich 
Literatur angeboten. Das harte Brot der gei- 
stigen Auseinandersetzung ist wenig» ge- 
fragt Gewiß gibt es immer Leser, denen es 
um Aufklärung, Herausforderung oder Wi- 
derspruch geht Doch scheint der Anteil de- 
rer zu wachsen, die in der Lektüre eh» 
Bestätigung, freundschaftliche Zuwendung 
oder auch nur ein unverbindliches Ver- 
gnügen soeben. Aber ist das eine Kata- 
strophe? 

Wer sich Gedanken üb» die Zukunft des 
Buchmarktes macht, ist gut beraten, sich 
mit dessen anthropologischen Grundlagen 
auseinanderzusetzen. Man stößt hier auf Le- 
semotive, die wenig» intellektuell oder 
ästhetisch, sondern mehr existentiell ge- 
prägt sind Ob wngf ZU dwi zehn Pro zent 
gehört, die täglich lesen, oder zu jenem resi- 
denten Drittel der Bevölkerung, das fast 
jeden Buchkontakt ablehnt, ist unter ande- 
rem das Ergebnis ein» langen biographi- 
schen Prozesses, der im Vorschulatter be- 
ginnt und weit in die familiarpn »nd berufli- 


chen Erfahrungen hineinreicht. Das gibt 
dem Buchmarkt einerseits eine erstaunliche 
Stabilität, verhindert andererseits ab» seine 
rasche Entfaltung. So ist zu erklären, HaS 
rieh die Lesehäufigkeit in den letzten 20 
Jahren fast überhaupt nicht verändert hat 

Ist auch das mächtig aufgekommene 
Fernsehen der Lektüre abträglich? Demo- 
skopisch verbürgt ist, daß überdurchschnitt- 
licher Feznsehkonsum das Bucheriesen, 
nicht ab» das Blättern in Magazinen und 
Zeitschriften verdrängt Anzeichen spre- 
chen dafür, daß das Buch auch durch das 
breiter gewordene Medienangebot in eine 
veränderte Rolle hineinwächst So stellt sich 
die Frage: Wozu (noch) tosen? 

Diese Frage wurde vor einigen Jahren als 
Schwerpunk tthema für die Buchmesse vor- 
geschlagen. Die Messeleitung wehrte sich 
mit Händen und Füßen dagegen; das sei 
kein Diskussionsstoff In der Tat bedarf das 
Frankfurter Bücherfest kpiner Besinnung 
auf den Leser, um von Jahr zu Jahr erfolgrei- 
ch» zu spin. Doch kann auch d» Buchhan- 
del auf rifegp Besinnung verzichten? 

LUDWIG MUTH 


Was einer über 
Kafka wissen will 

Von JOACHIM SEYPPEL 


M an habe, so postuliert es Emst Pa- 
wel in sein» Kafka-Biographie, das 
Faktum des „Schi cksals “ Kafkas 
als Prag» Juden „immer wieder übersehen 
od» auch bewußt ignoriert“. Fern» wird 
erklärt Kalka sei „nicht ein Schriftstell»“ 
gewesen, sondern „ein Schreiber“; Pawel 
beruft sich dabei auf die Bemerkung vom 
Schreiben als einer „Form des Gebets". 

Nun, beide Prämissen, auf denen diese 
Biographie basiert, sind falsch. Von Brod bis 
Poliz» ist ja vielfach gerade auf Kafkas Ju- 
dentum bingewiesen worden. Pawel hat 
auch nicht begriffen, daß Kafkas Formulie- 
rung vom Schreiben als „Gebet“ selb» nur 
wiederum Literatur ist daß rieh in solch» 
Wendung ja ganz spezifisch d» Schriftstel- 
ler ausdrückt und manifestiert und hätte 
der Dichter beten wollen, hätte » es getan. 
Da » es eben nicht konnte, wurde » Ro- 
mancier, Erzähl». 

Wenn es stimmte, was Pawel sagt hatte 
Max Brod die Manuskripte Kafkas verbren- 
nen müssen, wie letzterer es „wollte“, doch 
Brod tat es nicht und gab rie heraus, weil er 
wußte, Kafka war Schriftsteller. 

Nun geht Emst Pawel ab» mit Leuten, 
die nicht saihct Meinung sind, äußerst häß- 
lich um. Er spricht von „einfältigen Interpre- 
tationssätzen“ und „fu ndame ntale m Mangel 
an Einbildungskraft“, ist gleichzeitig völlig 
inkonsequent indem er immer wieder expli- 
zite vom „Schriftsteller“ Kafka spricht Brod 
unterstellt » .sentimentale Geschwätzig- 
keit“ usw. 

Wie weit nun darf man in der Kritik an 
Pawel wohl gären, ohne gleich ein» „Belei- 
digung“ geziehen zu werden? Od» anders 
gefragt' für wen ist diese Art ^Biographie“ - 
das Wort bereits in Frage gestellt - über- 
haupt geschrieben? Nicht für den Wissen- 
schaftler, obschon der Verlag dies gern 


Emst Pawel: 

Das Lebe« Franz Kafkas 

Eine Biographie. Aus dem Amerikani- 
schen von Michael Müller, Carl Hanser 
Verlag, München. 501 S., 49,80 Mark. 

möchte. Es fehlen Anmerkungen, und die 
wenigen Hinweise bleiben derart all gemein 
(HartmutBirxi» zum Beispiel wird dankend 
bestätigt » habe eine „Vielzahl von Do- 
kumenten“ zusammengetragen, die nie zi- 
tiert werden), daß sie eh» stören oder ver- 
wirren. 

Gleichzeitig ab» bietet Pawel eine Fuße 
von „Informationen'' - woher hat » sie? 
Darf yn»n ihm mehr trauen, als er Gustav 
Janouch traut („es bedarf ein» starken Do- 
ris von Leichtgläubigkeit solche Erinnerun- 
gen für authentisch zu halten“)? Es fehlen 
Literaturan^ben. So wäre das Buch also für 
den Laien verfaßt? Doch was soll dies» mit 
den steten Auseinandersetzungen an fangen, 
die d» Verfasser mit seinen eigenen Fein- 
den führt? 

Lesbar ist das Buch üb» weite Strecken 
leid» ebenfalls nicht „Seine eigene Kind- 
heit hatte ihm (sic!) das gelehrt“ Der Vater 
hätte gewußt „daß der Mensch nicht vom 
Brot allein lebt ab» auch, daß » ohne Brot 
überhaupt nicht lebt“ - Banalitäten en 
massa 

Die Schütor des Prag» Gym n asi um s wa- 
ren „gleichsam“ eingemauert gewesen: „Auf 
lange Sicht konnten diese Mauern jedoch 
keinen Schutz bieten: Die versteinerte 
Grammatik toter Sprachen vermochte nicht 
die ansteckende Bösartigkeit der Gegenwart 
zu exorzieren.“ Das verstehe, wer will Wer 
das „er zähleri sch brillant“ nennt muß ein 
rechter Hochstaptor sein und das üblich 
niedrige Niveau von Waschzetteln noch 
niedrig» ansetzen wollen. 

Das Buch ist geschwätzig, weicht seiten- 
weise in statistische u. a. Informationen hin- 
ein vom Thema ab. Es versucht dfe Welt 
K^firas mit der Hitlers, Jan Masaryks, Sta- 
lins und des Prag» Fr ühlin gs zu verbinden, 
was mißglückt „Wenn Kafka nicht als Jude 
auf die Welt gekommen und als Jude in ihr 
aufgewachsen wäre, wäre » nicht Kafka 
geworden - ebensowenig wie Joyce, wäre » 
unter Eskimos aufgewachsen, den U)ysses 
geschrieben haben könnte. Das scheint eine 
banale Feststellung zu sein, ab» man hat 


dieses Faktum immer wieder übersehen“ - 
usw. Dies ist wed» banal noch ein Faktum, 
sondern Unsinn. 

Im Jahr 1923 kam Kafka nach Berlin. Er 
stellte diese Stadt weit üb» das „Riesen- 
dorf“ Wien und trug sich überhaupt mit dem 
Gedanken ein» Übersiedlung hierher. Bei 
Pawel ist Berlin „die Krebszelle“ d» Zeit 
München od» Wien waren dies politisch 
nicht minder. „Jede Nacht gab es Straßen- 
schlachten“ - Unsinn. Dies» Verfass» un- 
terschlägt alle jene Äußerungen Kafkas, die 
zum Lob der Stadt dienen, ganz besonders 
üb» den Vorort Steglitz. 

Trotz d» Krankheit fühlte sich Kafka hi» 
außergewöhnlich wohl Zuerst wohnte » in 
Dahlem, was Pawel nicht weiß. Er wohnte 
bei Juden, ein Mann war Eigentümer der 
Wohnung; bei Pawel wird daraus eine 
„Hausverznieterin“ mit „Paranoia ange- 
sichts der beiden fragwürdigen Ausländer“ 
(Kafka und Dora Diamant). 

Dann sei » in Zehlendorf bei der Witwe 
von Carl Busse untergekommen; Busse war 
wenig» „Lyriker und Romancier“, vielmehr 
Kritik», und als solcher war er dem Schrift- 
steil» Kaffem unrühmlich bekannt Das Ei- 
gentliche dies» Steglitz» Episode kurz vor 
dem Tod wird von Pawel ub»haupt nicht 
erfaßt; die Darstellung ertrinkt in der puren 
Stoffhuberei. 

Sehr interessant sind die Ausführungen 
üb» Dora Diamant Sie hätte in „den zwan- 



zig» Jahren“ ein „führendes Mitglied der 
deutschen Kommunistischen Partei“ (mit 
Absicht hieß sie „Kommunistische Partei 
Deutschlands“ und ist nicht mit der „DKP“ 
von heute zu verwechseln) kennengelernt. 
Mit i hm zusammen wäre sie in Moskau in 
der Emigration gewesen. Der Mann „wurde 
verhaftet, verurteilt und nach Workuta ge- 
schäht, wo rieh seine Spuren verlieren“. 
Preisfrage für die Kafka-Forschung: W» 
war dieser Mann, inwiefern war » „füh- 
rend“, wie war sein Name, wann wurde » 
verhaftet? 

Dora Diamant „vollbrachte das Wunder“, 
die Sowjetunion zu verlassen. Weitere Preis- 
frage: Wie sah dieses „Wunder“ aus, wie und 
unter welchen Umständen gelangte rie nach 
England? Janouch behauptet, Dora wäre in 
London in einem Annenkrankenhaus ge- 
storben, bei Pawel liest sich das anders - 
od» gar nicht Kura, die Angaben um die 
letzte Geliebte Kafkas verbleiben allgemein 
und dunkel, und mit Pawel selb» müssen 
wir sagen, es bedarf ein» starken Dosis von 
Leichtgläubigkeit so etwas für „authen- 
tisch“ zu hatten 

Die Übersetzung aus dem Amerikazü- 
schen hätte leicht ohne Vertust für den deut- 
schen Les» unterbleiben können. Oder man 
hätte rie gekonnter machen und einen wis- 
senschaftlichen Apparat neu hinzufügen 
müssen - Emst Pawel hätte dem sicherlich 
nicht widersprochen. 

Seit 1984, dem Erscheinen des Buches in 
New York, sind viele aufschlußreiche Arbei- 
ten zu Kafka erscheinen, etwa die hervorra- 
gende, aufregende, akribische Edition d» 
„Amtlichen Schriften“ -ein Genuß für sich. 
So wäre, mit neuerem Literaturverzeichnü 
versahen, noch etwas dabei herausgekom- 
men. Diese Publikation folgt indes ihrem 
eigenen Originaltitel („The Nightmare of Re- 
ason“) und wenn es kein Alptraum ist, so ist 
es doch ein Nachtmahr. 


Lesenswert: Nene Bücher weltberühmter Autoren. 
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Von seiner 

schrecklichen 
Krankheit erzäh- 
len, ohne Lar- 
moyanz, als kriti- 
scher und immer 
auch ironischer Zu- 
schauer seiner 
selbst -das kann 
nur ein ganz beweg- 
licher Geist, ein 
Schriftsteller vom 
Format eines Joseph 

Heller. Das braucht 
keine Voyeure, keine 
mitleidigen Seelen, 
sondern Menschen, 
die an fremden 
Schicksalen noch teil- 
nehmen- 
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Ein Bilderbogen aus 
verlorener Zeit; 

Die Geschichte der 
Wiener Familie Spie- 
gelglas und ihres 
Patriarchen Berek, 
eine Geschichte aus 
Zeiten wirtschaftli- 
cher, politischer und 
geistiger Verände- 
rungen. Der neue 
Roman von Frederic 
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Bestsellers 
»Die Rothschilds». 
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Eine Reise mit dem 
OrientexpreB. Zeit, 
sich zu erinnern: an 
Affären. Erfolge 
und Illusionen. 
Sprühende Phanta- 
sie. scharfsinniger 
Witz und Wehklug- 
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und seine Bücher aus- 
zeichnen. 
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Die Geschichte fünf junger 
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50er Jahren beginnt und 
25 Jahre später dort endet, 
wo sie ihren Anfang 
nahm - in Harvard. 
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Ein Querschnitt durch die 
Aufsätze und Reden des FHe- 
denspreisträaers 1986 zu" 
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Siegfried Lenz' Erzählungen 
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logischer Reihenfolge. 
U0527/3 Bände in Kassette 
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Ein Dichter 
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lebendiges, detailliertes Bild 
des Dichters urid seiner 2eü, 
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Schizophrenie 

und Dichtkunst 


Was uns die Kunst der 
Patienten zeigt, ist das 
Schizophrene-, das in un; 
allen Ist." 
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Uber sechzig Erzählungen. 
Tagebuchau f Zeichnungen. 
Gedichte. Aufsätze und 
Essays aus 25 dtv-Jahren. 
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Ecos berühmte Kriminalge- 
schichte aus einer mittelalter- 
lichen Abtei. (10551/15.80) 
Dazu die Nachschrift zum Na- 
men der Rose, (10552/5. SO) 
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Dreizehn Erzählungen von 
Lebensentwürfen, psycholo- 
gischen Krisen. Leiden- 
schaften und Wirrungen. 
(10649 /DM 10.30)* 


Barbara Frischmuth: 
Traumgrenze 
Erzählungen 


E n mit immer neuen Phanta- 
sien angefüllles poetisches 
Märchen, charmant u.nd 
heiter, überrrtütio und klug, 
<10573/ DM 9.80) 


Deutsch muB nicht 
schwer sein 


Elf Variationen zum Thema 
Liebe - Barbara Frischmuth® 
Geschichten zwischen Traum 
und Wirklichkeit. 

(10553 / DM 6,30) 
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Ludwig Reine.-s Standardwerk 
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Wie Haie 
wirklich sind 


c : -.9 3" c = *936 

Jr . ? . r: 

5 ’ ' ■.■ . r. •. se.- gc-o- 

.fl-ss.'ij 

' 3c ?3 D V • 6 3 3 ■ * 


Zwei Forscher von Weltrang 
bieten ein spannendes 
Kompendium zur Zoologie. 
Evolution und Ethologie der 
Haie. (10574 / DM 14.30) 
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Joyce Caroi Gates stellt das 
Lolita-Tabu als eine der 
letzten Insein cicrlVshrhe : 
unserer Mcnschen-Nüiur ins 
Licht. (10626 / DM 12.60- 


Von Zauberei 
und Hexenwahn 


Francisco de Guevedo 
Gedichte 
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Erzählungen, die mit großer 
Intensität die Grunderleb' 
mssc des Menschen wie Liebe. 
Freude. Schmerz und Tod be- 
schreiben. ( 10613 / DM 9,30) 


Deutsche Geschichte 
der neuesten Zeit 


Der Roman einer Familie, 
in der die Frauen das eigene 
Glück, dem Glück anderer 
opfern. 

(10591 /DM 9.80) 


Dietrich Starrte 
Die Gründung 
der DDR 
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Diu d-ei berühmtesten 
Kampfschr Kien gegen den 
Hexenwahn in Deutschland 
<5925/ 3 Bände in Kassette 
DM 45.-) 


Günter Gaus: 
Wo Deutschland 
Hegt 


Die Gedichte eines der 
popularstc-r. spanischen 
Dicht«.- des 17. Jahrhunder 
(2174 / DM 12.80) 


Das Erbe des 
Sokrates 
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Die Entstehung des ostdeut- 
scher. Teil Staates - von der 
sowjetisch c n 5 e satz u n g s - 
zo.ne bis zum sozialistischen 
Staat. (4524 / DM 9.80) 


Vitus B. Dröschen 
Wiedergeburt 




■L 


dtv 

dokumente 


Die umfassende Sammlung 
von Dckurner.tcn zur 
Geschichte der Deutschen 
Demokratischen Republik von 
1945 bis 1935. (2953/16.30) 
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Eine kluge ••Or-soestim- 
mung in der Frage rach cs* 
gemein sa m e r. d e u ‘ sc her 
Identität. 
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Denkanstöße namhafter 
Wissenschaftler aus ver- 
schiede non Disziplinen ü 
die Befriedung de r Weit. 
(10577/ DM 9. SC) 
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Erfolge und Rückschläge im- 
Kampf um die Erhaltung der 
Natur und ihrer Fauna am 
Beispiel von 22 gefährdeten 
Tierarten. (10659 /DM 12.80)* 




Ein ßcstimmungsbuch aller 
Schlangen. Kröten, Frösche, 
Eidechsen, Lurche und 
Molche Europas. 

(3263/ DM 26.80) 
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los. was man für cio Vor- 
ürßiiung der Reise und den 
ufenthalL in der Fostspioi- 
adt Salzburg wissen sollte. 
■734 / DM 19.80) 


Eir-e Fülle von icxten aus der 
Litera-ij- v-e'er Jahrhunderte 
- c-i- toccgraphisch geord- 
neter Reisebegleiter ourch 
Paris. >.3902/ DM 14.30)* 


Die dtv-Jubiläums-Sonderausgabe 

Deutsche Erzählungen 
des 20. Jahrhunderte 

Herausgegeben von Marcel Reich-Ranicki 


»Ich hafte diese 
Anthologie für die 
bedeutendste edito- 
r Ische Leistung auf 
dem Gebiet der Kurz- 
gesch lebte und Erzäh- 
lung», stellte Siegfried 
Lenz bei Erscheinen . 

dieser von Marcel 
Relch-Ranickl heraus- 
gegebenen, streng 
chronologisch geord- 
neten Sammlung 
von 250 deutschen 
Erzählungen aus den 
Jahren 1900 bis uao 
fest 
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Friedrich Nietzsche 
Sämtliche Briefe 

Kritische Studienausgabe in 8 Dünndruck-Bänden 
Herausgegeben von Giorgio Colli und Mazzino Montinari 


Di« erste voll- 
ständige kritisch- 
edierte Ausgabe 
der Briefs des 
großen - Unzeit - 
gemäßen« Im 
Taschenbuch - 
der lang« erwar- 
tete biographische 
Kommentar zur 

ifibändlgen Kriti- 
schen Studien- 
ausgabe der «Sämt- 
lichen Werke«, die 
bereits seit 1980 
imdtvvorilegt 
Die ■Briete« enthal- 
ten überlOO Salten 
Gesamtregister 
aller erwähnten 

Personen, Werke 3500 Selten 
und Orte. dtv/de Gruyter 5922* DM IOö," 


Jean Gebser: 

Ursprung und Gegenwart 

Mit einer Einführung von Heinz Friedrich 


Dieses Werk versucht das 
moderne Bewußtsein vor 
dem Hintergrund der gesam- 
ten Menschheitsgeschichte 
zu deuten. Gebser bezieht 
Kunst und Literatur, Philoso- 
phie und Wissenschafts- 
geschichte mit ein, Im ersten 
Teil erarbeitet er die Fun- 
damente von Vergangenheit 
und Gegenwart, um dann Im 
zweiten Tbi! den Weg zu wei- 
sen zur notwendigen Denk- 
wende, die den Menschen 
aus der zweckorientierten 
Isolation befreit und wieder 
in das Wlikungsgefflge des 
Kosmos einbettet 
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Fünf 

und 

zwanzig 

Eine dtv- 
Dokumentation 


d 


- unter diesem Titel 
erscheint im Oktober 
zum dtv-Jubiläum 
eine umfangreiche 
Dokumentation. 

Eine Chronik mit zahl- 
reichen Fötos und 
ein farbiger Bildteil 
führen eindrucksvoll 
die Verlagsgeschich- 
te von 1961 bis heute 
vor Augen. 

Die Dokumentation 
•Fünfundzwanzig« ist 
zum Preis von 
DM 10,“ im Buch- 
handel erhältlich. 























































H.-P. Schwarz über Adenauer, 
die Fülle eines großen Lebens 


Von KARL DIETRICH BRACHER 


W ahrend' in den letzten Jahren mit 
zahlreichen Editionen und Arbei- 
ten zur Nachkriegsgeschichte, vor 
i allem auch aus Beständen der beiden Eon- 
rad Adenauer gewidmeten Stiftungen, ein 
fester Grund für die Zeit nach 1945 gelegt 
und der Weg m die ersten Jahre der Bundes- 
republik erbeut worden ist, blieb Adenauers 
Lebensgesduchte im ganzen trotz mancher 
Anläufe, an denen sich Verehrer wie Kriti- 
ker versucht haben, ungeschrieben. Zu hoch 
schienen noch immer die Anforderungen an 
eine queSengesattigte und politisch umfes- 
sende Biographie. 

Hans-Peter Schwarz bestätigt nun mit 
dem ersten Band auf glanzvolle Weise die 
bahnbrechende Leistung, die er bereits im 
Rahmen der „Geschichte der Bundesrepu- 
blik Deutschland“ mit den beiden großen 
Bandet über die Ara Adenauer (erschienen 
1981 und 1983 im selben Verlag) erbracht 
hat Er «weist sich nicht nur erneut als der 
derzeit wohl beste Kenner unserer Nach- 
kriegsgeschichte, sondern hat seine For- 
schungen auf die gesamte Periode seit Be- 
ginn des Bismarckreiches ausgedehnt, die 
für das ganze Leben des ersten Bundeskanz- 
lers konstitutiv war. In einer sorgfältigen 
Darstellung voll interessanter Informatio- 
nen zeigt der Autor, wie dieses Leben aus 
den historischen Umstanden und politi- 
schen Bezügen herauswächst Dabei ist das 
Buch ungemein lebendig geschrieben, fern 
jeder Heidenverehmng, vielmehr mit Sym- 
pathie und gelegentlich auch Ironie. 

Mit sein« Fähigkeit historische und poli- 
tikwissenschaftliche Betrachtung zu ver- 
knüpfen und doch nie ins Abstrakte oder 
Theoretische zu geraten, demonstriert 
Schwarz zugleich allen Zweiflern, daß sich 
auf eben diese Methode sehr wohl eine gülti- 
ge G gSftmtriftf stgF i i m g jenes Mannps grün- 
den läßt, der wie kein anderer die deutsche 
Politik vor und nach der Hitlerzeit verbindet 
und der schließlich den Weg der zweiten 
deutschen Republik auf entscheidende Wei- 
se prägen sollte. Bis zu diesem Höhepunkt 
in den frühen fünfziger Jahren fuhrt das 
Buch, und es umfaßt damit 76 Jahre, die 
eigentlich schon ein volles Leben bedeuten. 
Aber mit dem Untertitel „Der Aufstieg 
1876-1952“ ist gesagt, daß nun noch 15 Jahre 
bestimmenden Handelns folgen werden. 

Das Buch wirkt trotz des Umfangs nie- 


mals langatmig, weil es die ereignisreichen 
Abschnitte von vier bedeutsamen Perioden 
unserer neueren Geschichte - Kaiserreich, 
Weimarer Republik, „Drittes Reich“ und 
Nachkriegszeit - im Zusammenhang dieses 
„Aufstieges“ auf sehr persönliche Weise le- 
bendig macht Zn einem Nachwort reflektiert 
der Autor zudem über die MnglirhlfPTtAT^ 
biographischer Geschichtsschreibung und 
gibt einen Schlüssel zum Erkennen der 
wichtigsten Personen und Zusammenhänge 
an die Hand. 

Den Anfang bildet ein ausführlicher „Pro- 
log: Köln“ - ein Kabinettstück, das facetten- 



Kcmrad Adwnaaof foto-.slomi 

reich Mitte». Mentalität und politische Kul- 
tur der Stadt seit der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts schildert, dabei wnffihliaTn 
auch schon auf den keineswegs homogenen 
Köln er Katholizismus und auf die ambiva- 
lente Emqt^Tlnpg ZU Preußen und ZU wnpm 
preußisch geprägten Reich eingehend -The- 
men, die das ganze Leben Adenauers be- 
gleiten sollten. Fazit: „Die Vorstellung von 
dar durchgehend antipreußischen Grund- 

rhein ische n , speziell Itn]- 

ner Katholizismus, ist somit ein Mythos.“ 
Charakterisiert wird vielmehr „die Symbio- 
se von Rheinischem und Preußischem“ - 
freilich mit westlichen und nicht „östlichen 
Anschauungen“, wie Adenauer unbefangen 
eine gewisse Distanz zum Osten ausdrückt 
Vor allem schildern der Köln-Prolog und 
die folgenden Kapitel ausführlich die kom- 


munalpolitische Szene des zur zweitgrößten 
Industriestadt Preußens aufsteigenden Ge- 
meinwesens, mit dem 1880 vollendeten 
größten deutschen Dom: «ng meisterhafte 
Skizze der prägenden Umwelt des zunächst 
keineswegs brillanten, doch zwischen 1906 
und 1917 über seine „erste Bliizkairiere“ 
zum Oberburgenneisteramt aufsteigenden 
Juristen. 

Daß Adenauers Familie aus Bonn und aus 
benachbarten Dörfern stammt, gibt ferner 
Gelegenheit zu einer aufschlußreichen Erör- 
terung über seine Vorfehren und ihre soziale 
Herkunft auch ein Baustein der weiteren 

Charaktg risiPHing Atm Aufs teigers und lirnsn 

überzeugteren Bürgers. Dabei wird von An- 
fang an deutlich gemacht, in welcher Weise 
der Umgang mit Personen verschiedenster 
Prägung, die jeweils höchst plastisch vorge- 

Kans-Peter Schwarz: 

Adenauer - Der Aufstieg 1876-1952 

Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart. 
1019 S., 48 Mark. 

stellt werden, die Ai gpnwi Mö glichkeiten, ja 
die politische Methode Adenauers, seine Er- 
folge und seine- Autorität bestimmen. Das 

hgg rähr t sif»h dann anrh in dpm Praqti gp urvi 

der Statur, die er in der Reihe der großes 
Oberbürgermeister der Weimarer Republik 
gewinnen sollte. 

Besonders hervorzuheben ist dabei, wie 
überzeugend Schwarz diese mensr-hlirhe 
Seite des politischen Stils so ausführlich wie 
eindrucksvoll anhand der Jugend- «nd der 
Familipngesc h fc hte Adenauers, seiner religi- 
ösen Überzeugungen und vielseitigen kul- 
turellen Interessen, settttgBlieh auch der ver- 
waltungspolitischen Praxis des fortscbritts- - 
willigen Stadtoberfaaupts und preußischen 
Staateratsvorsitzeiden zu beleuchten ver- 
steht Da geht es um persönliche Probleme 
wfe Schwierigkeiten beim Umgang mit Akti- 
en, aus dpnpn ihn ein befreundeter Indu- 
strieller befreien muß. Und da g eling t 
Schwarz eine abgewogene Klärung der neu- 
erdings wieder hochgespielten Vorwürfe ei- 
nes rheinischen Separ atismus, wo es sich in 
Wahrheit um eine Stabilisierung des We- 
stais des Deutschen Haches handelte; aller- 
dings hatte Adenauer nie Verständnis für 
einen so verhängnisvollen antiwestlichen 


Nachdenkliches von Thomas Nipperdey 


Von HENK OHNESORGE 

S pätestais mit seiner „Deutschen Ge- 
schichte 1800-1886. Bürgerwelt und 
starker Staat“ (1983) ist der Münchner 
Historik« Thomas Nipperdey weit über die 
Fachwelt hinaus «Ts Meister einer pac ken- 
den, bri aDa Esakthe ftpfe langweiligen G^ 
schichtsdarsteliung bekannt geworden. Der 
jetzt vorliegende Band „Nachdenken über 
die deatsehe Geschichte“ (CA Beck Ver- 
lag, München. 236 S-, 38 Mark) bestätigt die- 
ses UiteiL Es geht in den dreizehn Aufsätzen 

entweder um Rnt yVV'hirg^ttTnpn oder um 
immer noch aktuelle, nicht nur für den Hz- 
storiker interessante Fragestellungen. 

Einer der aufregendsten Essays ist „Die 
deutsche Einheit in historischer Perspekti- 
ve“ überschrieben. Hier bezieht Nipperdey 
zur Frage der nationalen Identität, die in 
letzter Zeit oft zu einem modischen Glasper- 


lenspiel zu verkommen drohte, mit Engage- 
ment Stellung: 

„Die Sozialdemokraten, die nach einem 
Jahr der Sowjetisierung Mitteldeutschlands 
in den alten Konzentrationslagern Hitlers 
saßen, konnten die BeEreiungsrbetorik nur 
als bitteren Hohn empfinden, und Kurt 
Schumacher ist nicht müde worden, davon 
zu sprechen, Deutschland war eben nur zum 
Teil befreit Davon heute noch zu schweigen 
ist b lanker Opportunismus.“ Soweit das Zi- 
tat 

„Die Deutschen stehen“, so Shrt Nipper- 
dey an anderer Stelle fort, „seit dem 8. Mai 
1945 unter d e m langen Schatten eines Hy- 
pennoralismus: Der gefährdet durch seine 
Polarisierung pragma t isch e Politik und zer- 
stört ein mögliches relativ ausgeglichenes 
Verhältnis zur Geschichte, denn in der Ge- 
schichte geht es um die Widersprüchlichkeit 


und Endlichkeit von Groß- und Urgroßvä- 
tern und um Gerechtigkeit nach ihren Ma- 
ßen und Tüeht den unseren. Die zustixn- 
mungsfahigen Traditionen der deutschen 
Geschichte sind nicht als gemeinsames Erbe 
anerkannt; Hamntpr leidet die Identität“ 

Sodann hebt Nipperdey hervor, was so 
selten gesehen und noch seltener ausgespzo- 
chen wird: „Auch die Nach-Hitier-Tradition, 
die nun schon existierende Tradition Bun- 
desrepublik, steht unter dem Verdacht des 
Hypermoralismus. Sie habe - so heißt es - 
den Nationalsozialismus, den Faschismus 
nicht vollständig überwunden oder stehe in 
Traditionen, die ihn ermöglicht hätten. Die 
Deutschen identifizieren sich wenig mit der 
Bundesrepublik, sie ist kein Vaterland im 
emphatischen Sinn, zumal wir in den letzten 
vierzig Jahren, geschreckt von den Überstei- 


gerungen zuvor, kernen Sinn für Staat und 
Institutionen entwickelt haben.“ 

Nipperdey, Jahrgang 1927, hat sich auch 
intensiv mit Philosophie beschäftigt Dies 
schlagt sich in seinem neuen Buch ein- 
drucksvoll nieder, besonders dort, wo er sich 
mit geistesgeschichtlic hen Phänomenen 
auseinandersetzt Ein weiterer Vorteil ist das 
didaktische Talent, den Leser einzubezie- 
hen, zum Mitdenken zu veranlassen. Nie 
wird mir informiert und analysiert, es wird 
vielmehr Neugier geweckt 

In einer Zeit, in der einerseits über Ge- 
schichtslosig krit geklagt, andererseits aber 
auch viel zu wenig für einen ordentlichen, 
nicht nur soziologisch orientierten Ge- 
schichtsunterricht getan wird, sind Bücher 
wie Nipperdeys „Nachdenken über die deut- 
sche Geschichte“ fast eine Pflichtlektüre 
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Nationalismus, wie er immer wieder in deut- 
schen Köpfen herumspukt. 

Darüber kommt aber auch die scharfsinni- 
ge Erörterung und Illustrierung der Stärken 
und Schwächen der wilhelmmischen wie 
dann der Weimarer Ära nicht zu kurz. Neben 
der Revolutionszeit erfahrt besonders auch 
der fetale Übergang von der Republik zur 
Diktatur eine Darstellung, die aus der Sicht 
Adenauers, auch aus seinem Hi »lang unver- 
öffentlichten Briefwechsel, aus Tagebü- 
chern und Akten manche neue Beleuchtung 
gewinnt Immer hochinteressant und strek- 
ken weise spannend zu lesen, tritt an solchen 
Nahtstellen der Zeitgeschichte der nüchter- 
ne, von ratio und common sense geleitete 
politische Sinn hervor. Von den irrationalen 
Verführungsmächten und Überspannthei- 
ten der Zeit weitgehend unberührt, halt sich 
Adenauer bewußt von allen Aktivitäten im 
„Dritten Reich“ frei 

Daß der fast Siebzigjährige dann nach 
dem Krieg so energisch wieder ins politische 
Leben zurückkehrte, hätten ihm weder die 
B psatenngnmaeht p noch die eigene Partei 
zugetraut, und dies nicht nur spines Alters 
wegen. Mehr als alle bisherigen Analysen 
hilft uns das Werk von Hans-Peter Schwarz, 
diesen zweiten Aufstieg, den zum Staats- 
mann, zu verstehen. Denn eine ganz wesent- 
liche Erklärung liegt in der vorangegange- 
nen Lebensgeschichte, im Zusammentref- 
fen von daraus stammenden F ähigkeiten 
und Überzeugungen mit einer Situation, auf 
die sie besser paßten als die Begabungen 
aller anderen Politika 1 aus da Weimarer 
Zeit oder da noch Jüngeren aus der „Stun- 
de NuE“. 

Diese Biographie gibt uns in der Tat einen 
Schlüssel zum Verständnis da deutschen 
historischen Entscheidungen vor nnoh 
1949. Sie räumt auf mit vielen Klischeesund 
Mythen. Sie stellt uns mit großer Einfüh- 
lungskraft und Wärme die ganze Fülle eines 
politischen und zngimph tief bürgerlichen 
Lebens vor, aber auch seine Härte und 
Strenge. Und es vermittelt zu gleicher Zeit 
eine reiche historische und politische Bil- 
dung, wie es Vergnügen und Nachdenklich- 
keit b eim Lesen des Ganzen oder auch 
beim Durchblättem da kleinekn und grö- 
ßeren Geschichten bereitet, aus denen ja, 
mit Golo Mann zu sprechen, nicht zum we- 
nigsten Geschichte besteht 


Rainer C. Barzeis 
Suche nach Trost 


Von GEORG SCHRÖDER 


TT n wenigen Monaten werden Rainer Bar- 
I zd und Helmut Schmidt dem Bundestag 
M nicht mehr angehören. Die letzten, da 
fünf Musketiere scheiden aus. Strauß, 
Schmidt, Scheel, Mende und da Jüngste 
aus diesa Riege jena, die sich im abge- 
tragenen Offiztersrock Hals über Kopf in die 
Politik stürzten, traten an als die dritte Gene- 
ration nach Adenauer, dem Mann aus da 
Kaiserzeit, nach den Männern wie Kiesinger, 
Gerstenmaier, Wehner, geboren zwischen 
1902 und 1906. Sie haben jenen recht gege- 
ben, die den funfen schon vor 30 Jahren eine 
große Zukunft voraussagten. Sie wurden 
Bundespräsident, Bundeskanzler, Vize- 
kanzler, Bundestagspräsident und Minister- 
präsident Nun sind sie, Strauß ausgenom- 
men, Frührentner wider Willen. Da Jüngste 
diesa Gruppe, da 62jährige Barzel, sucht 
Trost im Schreiben seiner Memoiren. Oda 
ist das jetzt heraus- .... 

gekommene Buch 

Jm Streit und um- ~ ^ o _ri 

stritten“ (Ullstein Vjfc 4^— • C 

Valag, Botin. 320 

S., 38 Mark) etwas 

anderes als Memoi- ^ 

Memo iren bnVx*n 
zu oft die Eigen- jT 
schaft, die Taten 
und Gedanken des 

Autors im schön- ^ 

sten Licht erschei- .J ^ 

Ttpn zu lasgpn. Die ^ ' / 

Nicht-Memoiren des 
Rainer Candidus 

Barzel Hipw»n ganz — 

offensichtlich auch 

diesem Zweck. Neuigkeiten, Enthüllungen 
bringen sie nicht Wer erhofft, hier nun die 
Hintergründe, die Motive, den Verlauf des 
Sturzes des Bundeskanzlers Erhard zu fin- 
den, da hofft vergeblich. Es sind, n i mm t 
man alles in gHem, im wesentlichen nur die 
auch schon damals in da Öffentlichkeit mit- 
geteilten Fakten oder Schein-Tatsachen. Da- 
bei wäre es doch wirklich kein Nachteil für 
den Mann Barzel, wenn er sich intensiv mit 
den inneren S pannun gen innerhalb da 
CDU aus dar Jahren 1963 bis 1966 befaßt 
hätte. Aba sein Interesse geht stattdessen 
sehr starte in Richtung des Nachweises, daß 
er nicht der Brutus ist, da Erhard erdolchte, 
Da ist zuerst Anfang 1966 die Flage, wer 
zum Nachfolger Konrad Adenauers als Par- 
tei Vorsitzender gewählt werden soll. „Sofort 
heulten einige aufi machten aus meiner Be- 
reitschaft, auf Bitten ein Angebot anzuneh- 
men, eine Kampf-Kandidatur, die gegen den 
Kanzler (Erhard) gerichtet sei und diesen 
herausfordere.“ • 

Mr p weiß, daß das damalige erste Duell 
zwischen Erhard und Barzel von da Tatsa- 
che gefordert wurde, daß Erhard erst in letz- 






ter Minute bereit war, selber zu kandidieren. 
Nur „auf Bitten ein Angebot anzunehmen“ - 
das stimmt leider recht Oda ist es etwa 
unwahr, daß der damalige Fraktionsvorsit- 
zende Barrel den Chefredakteur von „Bild“, 
Peter Bosnisch, und mich zum Abendessen 
in srinem Haus in Godesberg einlud, um 
nach dem Dessert unsere Unterstützung für 
die von ihm geplante Eroberung des Partei- 
vorsitzes zu gewinnen? 

Auch das gehört zu den Tatsachen, die 
man in dem Buch nicht findet jene Ausspra- 
che zwischen dem Fraktionsvorsitzenden 
Barzel, seinem Stellvertreter Franz Josef 
Strauß und Ludwig Erhard im Kanzleramt 
im Sommer 1966. Barzel und Strauß gingen 
zu Fuß vom Kanzleramt zurück ins Bundes- 
haus. Auf diesem Weg wurden sie sich dar- 
über einig, daß Ludwig Erhard gestürzt wer- 
den müsse, Daß da von da FDP aus da 
Regierung verbann- 

te Strauß die trei- 

t, r\/Z bende Kraft dabei 

D^r\ s - war, wird damit 

nicht bestritten. 

[ f . Von jetzt ab ging es 
nur noc ^ 1X01 
günstige Gelegen- 
heit, wobei da 
***- Schwarze Peter 

möglichst in denTa- 
sehen da FDP lan- 
den s0 ^ te - D*® Ver- 
J handlungen über 
die Haushai tssanie- 
e=3ö rung wurden des- 

halb von Barzel be- 

wußt so geführt, daß 

die FDP daran 
scheitern mußte und dann da Rücktritt Er- 
hards am Ende dieser Entwicklung stand. 

Noch ein Drittes: die Wahl des Kanzler- 
kandidaten nach dem Sturz Erhards. Wir 
lesen bei Barzel, daß ihm im November 1966 
schon seit einiger Zeit bewußt war, daß we- 
der Gostenmaia, Strauß, Schröder oder a 
selber Nachfolger Erhards als Kanzler wer- 
den würde: „Wenn ich mich gleichwohl in 
das aussichtslose Kandidatenrennen begab, 
so wegen da Bitte Adenauers und im Inter- 
esse einer spateren Anwartschaft.“ 

Wenn man nun weiß, daß Strauß einen 
Monat zuvor, ehe Barzel gegenüber Erhard 
aktiv wurde, bei diesem den Eindruck er- 
weckte, die Landesgruppe da CSU werde 
im Bundestag, wenn es zum Schwur kom- 
me, geschlossen für Barzel stimmen, und 
wenn man weiß, daß Strauß seine Abstim- 
mungskarte deutlich vor die Nasen da 
Nachbarn hielt, damit sie sahen, er stimme 
für Barrel, während gleichzeitig alle anderen 
CSU-Abgeordneten für Kiesinger stimmten 
- dann verblaßt der Wert da Äußerungen 
von Barzel. 
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Was Klans Rolling wirklich 

Aber Bonn geschrieben hat 

Dieses Buch hat Schlagzeilen gemacht, ehe es über- 
haupt eischienen ist Wer sich nicht mit einigen aus 
dem Zusammenhang gerissenen Zitaten begnügt, wird 
bei der Lektüre manche Überraschung erleben! Denn 
der langjährige Sozialdemokrat Klaus Bölling hat kein 
Buch gegen seine Partei oder ihren Kanzle r kandidaten 
Johannes Rau geschrieben, sondern die gesamte 
Boarar Szene kritisch beleuchtet - die regierenden wie 
die opponierenden Parteien, ihre Absichten wie ixue 
Täten und natürlich ihre führenden Kopfe. 

Klaus Bölling Bonn von außen betrachtet 
Briefe an einen alten Freund 

240 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag, DM28.- 

fn jeder Buchhandlung 


Bonn von außen 
betrachtet 


Manfred Rommel 


Wir verwirrten 
Deutschen 


»Ein Pragmatiker mit Grundsätzen 


und Mutterwitz« (»Die Zeit« ) 

Noch immer verwirrt Wunschdenken die Köpfe vieler 
Deutscher. Der Stuttgarter Oberbürgermeister hat des- 
halb nur zu oft Grand, in seinen mit Humor und Ironie 
durchsetzten Reden für mehr Vernunft in der Politik 
zu werben. Rommel führt immer wieder den Beweis, 
daß Politik die Kunst des Zusammendenkens und des 
Machbaren ist Er fordert ein größeres Maß realistischer 
Planung für die Zukunft und tritt couragiert für die 
Förderung von Kunst und Kultur ein. 

Manfred Rommel Wir verwirrten Deutschen 
Betrachtungen am Rande der großen Politik 
240 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag, DM 28 ,- 
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Gerht 

ird Herrn 

schrei 

Amer 

ibt nach 
ika 

Von HELLMUT DIWALD 


D a schreibt ein Mann an Mr. George 
Shultz in Abüene/Kansas. Er beant- 
wortet einen Brief besagten US-Bur- 
gers, der sich erkundigt hat, ob es sinnvoll 
sei, nach dem S tammba um seiner Vorfahren 
zu fahren, die aus Deutschland in die Ver- 
einigten Staaten einwanderten. Dem ersten 
Brief folgt ein zweiter, ein dritter, schließlich 
werden es zehn Episteln, die über den gro- 
ßen Teich in die für uns immer noch „Neue 
Welt“ gehen. 

- George Shultz ist ein liebenswürdiger äl- 
terer Herr, ein Augenarzt - mit dem amtie- 
renden US-Außenminister verbindet ihn nur 
die Nampnsgieiphhgit und aßenfaTTs das pro- 
fessionelle Interesse, die Weh geschärften 
Blickes zu betrachten und seine Mitmen- 
schen mit Hilfe passender Brillen derselben 
Wohltat teilhaftig werden zu lassen. 

Mr. Shultz wird zum Opfer eines Hochin- 
teBektuellen namens Gerhard Herrn, des Au- 
tors vielgelesener Sachbücher, eines Man- 
nes, ge s ätti g t mit Bildung und Biß, Weitläu- 
figkeit und Witz, hi einem seiner früheren 
Bücher zitiert er von Jean Giraudoux die 
wohl bestechendste alter existierenden For- 
meln: „Deutschland, das ist keingesell- 
schaftliches und menschliches Unterneh- 
men, sondern rine poetische und dämoni- 
sche Verschwörung.“ Warum uns die Weh so 
sieht? Gerhard Herrn weiß es: „Weil wir 
namlirh ein bißchen wirklich so sind.“ 

Nun aber tritt Herrn in seinen zehn Brie- 
fen den Beweis des Gegenteils an, und das 
gelingt ihm so brillant, daß er Giraudoux’ 
Formel bestätigt Es gelingt ihm auf eine 
dämonisch-poetische Weise und mit dem 
Augenz w i n kern des Verschwörers, der sei- 
nen Briefpartner zum Komplizen seiner Er- 
kenntnisse macht, und als dieser es merkt, 
ist es schon zu spät 

Mr. Shultz ist ein freundlicher Mann, auch 
Bjrw winzige Spur liebenswert naiv, wie es 
Angehörigen eines Landes, das stets bereit 


Gerhard Herrn: 

Freiheit, de leb Mine 

Bne Deutsche Geschichte. Benziger Ver- 
lag, Zürich. 334 S.. 36 Mark. 


ist zu fragen, was die Weh kostet, gut an- 
steht Gerhard Herrn führt ihn genauso 
freundlich, doch altes andere als naiv in die 
Innenweh der abendländisch-deutschen Ge- 
schichte und ihre Komplikationen ein. Jedes 
Kapitel ist durchsetzt mit na ch d en k lich 
stimmenden Parallelen, etwa mit dem Ver- 
gleich der „ Tjhlg higlteit" Leos LLL und Ri- 
chard M. Nixons. Welches Lusterlebnis, bei 
Ainwn Historiker über das Reich Karls des 
Großen zu Ipw»"- „Die Europäer neigen noch 
immer dazu, diesem monströsen Gebilde ge- 
legentlich nachzu weinen, wobei sie sich Ein- 
reden, es sei das eigentliche Ziel ihrer Ge- 
schichte, unter einem einzigen Dach zusam- 
menzuleben. Die jüngste Frucht dieser 
Sehnsucht nach einem vereinigten Europa 
ist wie Sie wissen, ein ri e s enh a ft aufgebläh- 
ter, steriler Verwaltungsapparat der vorwie- 
gend unsinnige Verordnungen produziert 

und um so weniger bewirkt je hektischer er 

sich gebärdet“ 

Im fünften Brief an Mr. Shultz geht Herrn 
7 31 m vertraulichen Du über, wohl weil er ihn 
anhand des Mittelalters behutsam darauf 
vorbereitet, die Deutschen als geborene Re- 
publikaner vorgestellt zu bekommen, ein 
Verdienst insbesondere der Inhaber des al- 
ten Schulzen-Amtes, der Urahnen des unbe- 
scholtenen US-Shultz aus Amerikas Mittle- 
rem Westen. Herrn liefet seinem Freund 
auch passende Betege« erklärt ihm das 
jEteichsregiment“ Bertholds von Henneberg 
imd die Reformation Luthers. 

Im ar-hfpn Brief erhält George tiefe Ein- 
blicke in die Katastrophe des Dreißigjähri- 
gen Krieges, lernt das „Reich“ n ac h dem 

Westfälischen Frieden als eine Art Republik 

zu sehen , aus der sich freilich unverseh e ns 
der starke Staat Preußen erhebt Über das 
Sprungbrett der Französischen Revolution 
und Napoleon sieht er im neunten Brief und 
dem 19. Jahrhundert das Bismarckreich ent- 
stehen. Und der zehnte Brief? Das Kaiser- 


reich und Hitler, dann aber „die deutsche 
Republik, die bisher am besten gelungen 
ist“. 

Das alles ist scheinbar ganz leicht, locker, 
witzigerzählt Wie ein guter Arzt lenkt Herrn 
den Patienten durch ein Gespräch über die 
Vorzüge brasilianischer Kaffeesorten ab, um 
ihm dann ohne Vorwarnung die Injektion 
der besseren Einsicht zu versetzen. Es ist ein 
Kunstgriff mit doppeltem Boden. Herrn er- 
klärt einem Amerikaner unsere Geschichte, 
aber doch nur deshalb, damit wir uns selbst 
endlich verstehen lernen, die wir heute Ja 
an einer Longe laufet, deren Ende irgendwo 
in den Vereinigten Staaten festgemacht ist“. 

Es schmerzt Herrn zu Recht, daß „wir 
Deutschen alles tun, um die liberalen Seiten 
iinsmw Vergangenheit ringmefhi g Srapn* 1 - Er 
konzentriert sich vor altem auf diese innere 
Seite der deutschen Geschichte, zeigt, daß es 
pinAn ständigen Kampf gab, Hamit Freiheil 
und Recht in der vorhandenen Ordnung 
sichtbar wurden. Bollwerke dabei waren die 
Städte. So war auch tatsächlich das Ius Tteu- 
tnni<nim 1 das deutsche Stadtrecht, das in den 
Osten gebracht wurde, eine Verfassung, die 
demokratische Ordnung realisierte. Wie gut 
hplrSma es unserem politischen Klima 
wenn etwa in den sowjetischen Geschichts- 
büchern daran erinnert würde, daß auch 
Städte wie Minsk oder Kiew eingangs des 
17. Jahrhunderts das deutsche Stadtrecht 
übernahmen. 

Das aber geht in Heims Darstellung zu 
Lasten des „Reiches“, des Staates und seiner 
Repräsentanten, zu Lasten mi thin auch der 
Außenpolitik, zu der das Rgfc h mm «»inmal 
gezwungen war. für die deutschen „Schut- 
zen“ mag sich das vorwiegend als Zwang 
und Pein gezeigt hahpn, doch laßt sich von 
hier aus «»»np Disqualifikation des Reiches 
als objektive Institution nicht ableiten. 

Dabei leidet Herrn an einer ungewohnten 
Ehrltehkpit - man kann es nieht anders sa- 
gen. Er gesteht ohne Erröten, daß er hin und 
wieder die Wett, von der er seinem Freund 
berichtet, „natürlich ein bißchen entfärbt“. 
Mt Verfälschen oder ähnlichen Maskenbild- 
nereien hat das nichts zu tun. Was er schil- 
dert, entspricht den Sa che n. Niemand kann 
von ihm verlangen, daß er alte ihre Seiten 
beleuchtet O-Ton Henn: „Wir können die 
Vergangenheit ja nicht von einem Richter- 
stuhl aus betrachten, auf den uns niemand 
berufen hat, und Männern und Frauen, de- 
ren Gebeine langst verrottet sind, ...im 
nachhinein noch vorschreiben, wie sie sieb 
hätten verhalten sollen, damit wir mi t ih n en 
zufrieden sein können.“ 

Natürlich scheitert auch Henn bei dem 
Versuch, das Dritte Reich und Hitler zu „er- 
klären“, aber er scheitert mit Anstand und 
Würde, ohne Pflichtübungen. Er scheitert 
mit gescheiten Fragen, von denen eine der 
b esten jene sein dürfte, ob denn der Natio- 
nalsozialismus anfangs nicht deshalb so 
breite Zustimmung fand, weil er „das schon 
lange vorhandene Bedürfnis befriedigte, 
sich endlich einmal in geschlossenerer, kom- 
pakter Form darstellen zu können“. - 

Schade, daß dieses auf so geistreiche Axt 
zergrübelte und provozierende Buch mit ei- 
nem Salto mortale endet, der Bewahrung 
der Ernsthaftigkeit uneingedenk, die Herrn 
als Anwalt unserer, also alter Deutschen Ge- 
schichte bis dahin auf keiner Seite verließ. 
Seine verhaltene Laudatio des bundesrepu- 
blikanischen Status quo mag noch hinge- 
hgn; andere aber dürfte es mit seiner Schluß- 
folgerung stehen, daß wir aufgrund der NS- 
Verb rechen zu Recht ad Infinitum unter 
„strengster Kuratel“ eines „moralischen Ku- 
ratoriums, in dem rieb die halbe Welt zu 
unserer Kontrolle zusammengeschlossen 
hat“, stehen. 

Der Autor zitiert das bekannte Wort von 
Mark Twain: „Man muß die deutsche Spra- 
che in kleinen Dosen entnehmen, weü sie 
dumm macht“ Das wäre einer von Twains 
flotten, aber unzutreffenden Sprüchen ge- 
wesen. Zutreffend ist seine Umformung: Ihr 
lieben Deutschen, lest dieses Buch, pro Tag 
ofnpn Brief Das könnt ihr, trotz Arbeit Ko- 
ehen, Stammtisch oder TV-Streß. 







Er sträubte sich lange, doch nun legt er Zeugnis ab: 
Bruno Kreisky 


Bruno Kreisky hört 
zu schweigen auf 


Von CARL GUSTAF STRÖHM 


U m Bruno Kreisky ist es in den letzten 
Jahren still geworden - wenn man 
von einer eher skurril wirkenden Rei- 
se des österreifhTsrhen Alt-Bundeskanzlers 
nnrh Nordkorea y»m dortigen Diktator Kim 
H Sung einmal absieht Jener österreichi- 
sche Politiker, der wie kein* andere Gestalt 
der österreichischen Nachkriegsgeschichte 
- ausgeno mm en vielleicht den ehemaligen 
UNO-Generalsekretär und jetzigen Bundes- 
präsidenten Waldheim - zu einem Begriff 
für die gan» Welt wurde, hat jetzt seine 
Memoiren gpsrhriehen. 

Der vorliegende Band reicht bis zum 15. 
April 1955 - dem Thg, an dem zwischen 
Österreichern und Sowjets die Einigung 
üb® den Staatsvertrag imH Hamit den Ab- 
zug der Alliier ten ( und das heißt vor altem? 
sowjetischen) Truppen aus dem Lande er- 
zielt wurde. Kreisky war damals als junger 
Staatssekretär dabei Sein Buch schließt mit 
den Worten, dies sei bis heute der größte Tag 
seine«; politischen Lebens gew e sen. 

Der mit österreichischen Dingen und vor 
altem mit rtem ehemaligen k.-u.-k.-Imperi- 
um nieht ganz unvertraute Leser wird sich 
bei der Lektüre einer gewissen Wehmut 


Bruno Kreisky: 

Zwischen den Zuitsn 

Erinnerungen aus fünf Jahrzehnten. Sied- 
ler Verlag, Berlin. 496 5., zah Ir. Abb., 
46 Mark. 


nicht erwehren können. Auch wer den So- 
zialdemokratismus Kreiskys und damit sei- 
ne ideologisch-politischen Urteile und Vor- 
urteile nicht immer ZU teilen ve rmag er- 
kennt, daß mit dies em Mann die Generation 
dg gelernten Alt-Österreicher die politische 
Bühne verlassen hat jene Menschen näm- 
lich, die noch vom größeren Österreich vor 
1918 geprägt wurden, das ja weit über die 
Grenzen der heutig en Alpenrepublik hin- 
ausreichte und - wie Kreisky richtig sagt - 
eine Wirtschaftsgemeinschaft war, dieinten- 
siver zusammenwirkte als die heutige EG in 
Westeuropa. 

Der Autor hat ach lange beharrlich gewei- 
gert, wie er seinem Verleger Wolf Jobst Sied- 
ler mitteilto, persönliche Erinnerungen der 
Öffentlichkeit bekanntzu geben. Wenn er 
einmal, so schrieb er Steller, Memoiren ver- 
fassen sollte, so würden sie sich auf die 
politischen Gegebenheiten beschranken, in 
die sein eigenes Leben verwickelt war. Es 
wurde wesentlich bestimmt von dem alten 
Vielvölkerstaat der Habsburger, der so tief 

nach Bö hmen unH Mahren unH fi alirwp hin . 

einreichte und von Triest nach Budapest 
ging. Der junge Kreisky sah zu, als der Lei- 
chenzug Kaiser Franz Josephs über die 
schwarz verhängte Wiener Ringstraße zog. 

Aber er ist wortbrüchig geworden: im 75. 
Lebensjahr stieg er in seine Vergangenheit 
hinab, und Über Hem Erzählen ver sank er 
immer tiefer in der Weitaus der er kam, 
sprach immer leidenrchafflicher von der 
Welt, die er wollte Kreisky vertritt die Auf- 
fassung, daß dieses größere Österreich hätte 
gerettet werden können - und nicht zu Un- 
recht verweist er darauf; daß die alte Habs- 
burger Monarchie nach Rußland der zweit- 
größte slawische Staat gewesen ist Die man- 
gelnde Bereitschaft Wiens, diesen slawi- 


Karl Steinbuch 
rechnet mit allen 
Vordenkern ab 


Von FRITZ SCHENK. 


AMbonduskaazler 

FOTO: DARCHINGER 


sehen Nationen die politische Gleichberech- 
tigung zu geben, wird vom Rnriaiigtcn 
Kreisky bedauert und kritisiert. 

Die intensiven FamiWpwhfnHnngan des 
späteren Bundeskanzler s nach Böhmen und 
Mahren haben seinen Blick für diese ostmitr 
teleuropäisch-slawische und balkanische 
Welt geschärft. Heute lebten, wie er konsta- 
tiert, alle Bürger der ehemaligen österrei- 
chisch-ungarischen Monarchie mit Ausnah- 
me der Österreicher und einiger hunderttau- 
send Italiener um Triest (das damals ja a uch 
zu Wien gehörte) in mehr oder weniger unge- 
liebten und harten knmmimistiyh^n Dikta- 
turen. 

Kreisky entwirft ein faszinierendes imH 
oft b eHanmendcs Bild von den Z uständen 
in Wien und Österreich nach 1918. Da Sohn 
aus jüdisch-großbürgerlichem Hause stieß 
zur Sozialdemokratie, wurde mit Ham Bür- 
gerkrieg zwischen Schwarz und Rot 1984 
und dem aufkommenden Nationalsozialis- 
mus konfrontiert. 

Er selber sagt von sich, HaB ihn die groß- 
deutsche Idee - also der Anschluß - nicht 
fasziniert habe. Aber viele seiner sozialde- 
mokratischen Genossen waren großdeutsch 
eingestellt, so etwa Otto Bauer, der glaubte, 
man könne den Sozialismus nur in einer 
gemeinsamen deutschen Revolution ver- 
wirklichen. 

Wer verstehen will, warum der aus dem 
Judentum kommende Kreisky kein Zionist, 
sondern rin Kritiker des Zionismus (und 
später Israels) wurde, findet in diesen Me- 
moiren manche Erklärung - viele davon fast 
versteckt in den Zeilen, so etwa wenn Kreis- 
ky davon spricht, daß die Mitglieder einer 
tschechischen christlich-protesta ntischen 
Gemeinde in der Heimat seiner Vorfahren 
zum Judentum übergetreten säen, um nicht 
katholisch werden zu müssen. 

Die Emigration in Schweden (dessen So- 
zialdemokratie Kreisky nachhaltig beein- 
flußt hat) wird lebendig - und, für einen so 
unmilitärisch wirkenden Mann wie Kreisky 

besonders ungew öhnlich imH Hahm- faszini e- 
rend: sein Engagement als Kriegsberichter- 
statter im Winterkrieg der Finnen gegen die 
Sowjets 1939/40. Den einsamen Kampf der 
Finnen beschreibt Kreisky, damals Korre- 
spondent sozialdemokratischer Zeitungen, 
mit großer Sympathie - und vor allem ihr 
Oberbefehlshaber, Marschall Mannerheim, 
erhält von ihm A ri e r k p,nni|T| g 

Demgegenüber fallen Kreiskys Erinne- 
rungen an die ersten Nachkrieggahre in 
Österreich nicht ganz so farbig aus wie die 
früheren KapiteL liegt es daran, Haflihmals 
damals politisch Handelndem die Distanz 
noch fehlt? Der heutige Leser arid in die- 
sem Buch versunkene Wetten und Zeiten 
Wiedererstehen. Auch die Tragik und das 
Furchtbare, Unsagbare fehlen nicht* es war 
die Menschenvernichtung, der viele Ver- 
wandte Kreiskys in den Konzentrationsla- 
gern Hitlers zum Opfer gefallen sind. Der 
Verfasser meint übrigens, HaB pjm» yntehe 
Menschenve micht u n g - wenn auch wohl in 
anderer Erscheinungsform, virilricht sogar 
mit anderen Opfern - in Zukunft wieder 
möglich sein werde. Auch in dieser Hinsicht 
strahlt das Buch eine gewisse Melancholie 

aus 


T reffender als mit dem Buchtitel kann 
man diese Rezension kaum über- 
schreiben: „Schluß mit der ideologi- 
schen Verwüstung“, so heißt die neueste 
Schrift von Kail Steinbuch, und auch der 
Untertitel trifft den Sachverhalt aufs Wort 
„Plädoyer für die brachliegende Vernunft“. 
Rechtzeitig zur Buchmesse und vor der 
nächsten Bundestagswahl kommt der Ver- 
lag Busse-Seewald mit dieser Arbeit heraus. 

Es ist nicht das erste Mal, daß sich Karl 
Steinbuch mit kraftvollen Worten dem Zett- 
geist entgegenstellt Seit Ende der sechziger 
Jahre tritt «-mit Büchern, in Vorträgen und 
bei PnHinmyiähignflnpn an Hip Öffentlich- 
keit- und immer wieder sind es die gleichen 

Twhattp und lÜT wteiminp>n | die ihn an- und 

umtreflben: die «Hpftinginrh verquasten und 
pseudowissenschaftlich verbrämten Heils- 
lehren der irdischen Glücksriigmacher. Frü- 
her die rechten und heute die links-grimen 
Afleinwisser, Allesbesserwisser, ABesieich- 
terirnnner und Aneffri^ nfi y forFna eher sind 

es, denen Steinbuch mit Mut und Ausdauer 
widerspricht. 

Doch dies ist bei ihm nicht bloße Lust am 
öffentlichen Disput. Dieser Autor kommt 

hnrnw und sofort ZUT Sanh«» und Hag mit 
prrakfam Datum imH belegten Ar gumenten. Tn 
rahn kna p pgpfa fiten Ka pseln seht er sich 

im Stakkato mit Hpm Tpitpirf auseinander: 
Die gescheiterten Visionen- Über den Fort- 
schritt - Kreativität - Der Bewrislastgrund- 
satz - Rhetorik schlägt Vernunft - Der GaU 
in da* Ukraine und die Hysterie in Deutsch- 
land — Braune und grüne Irrationalität — Die 
ideologische Einseitigkeit — Medienpolitik 
ist Machtpolitik - Vertrauen und Verfüh- 


Karl Steinbuch: 

Schluß nrit der Ideologisch«! Verwü- 


Verfag Busse Seewald, Herford. 162 S., 
28 Mark. 


rang - Warnung vor Demagogen - Technik- 
kritik braucht Sachverstand: dies sind nur 
einige der behandelten Unterkapitel. Und 
aus allem spricht der sowohl naturwissen- 
schaftlich wie historisch «nH philosophisch 
autorisierte Wissenschaftler, der seinen Kon- 
trahenten aus dem sanologisch-fixforolo- 
gisch verbildeten Lager des Zeitgeistes aunh 
no ch die Gabe voraus hat, sich allgemeinver- 
ständlich auszudrücken. 

So liest ach das Werk über weite Strecken 
wie ein Lehrbuch, und es wäre schon des- 
halb gut, wenn es sieh auf dem Weihnachts- 
tisch gerade jüngerer Menschen fände. Doch 
der Autor ruft in seiner Auseinandersetzung 
mit den ideologischen Stimmführern des 
Zeitgeistes - Amäry, Picht, Jungk, Jfechi- 
hrirn, BöQ, Brandt, Eppler, Lafontaine - 
nicht nur «feen eklatante hntümer und vor 
allem ihre durchweg falschen Voraussagen 
ins Gedächtnis zurück. Er führt vielmehr 
den Leser zu den eigentlichen Quellen ver- 
antwortungsbewußt» Planung, Voraus- 
schau und FntscheMunggfinHnwg- den hi- 
storisch festgeschriebenen Erfahrungen. „In 
historisch® Perspektive ist zu bedenken: 
Die menschliche Existenz war und ist immer 
gefährdet! 

In unserer Zeit hat sich nur die Qualität 
der Gefahren verändert An die Stelle der 
„natürlichen“ - das heißt seit Urzeiten ver- 
trauten - Gefahren des Jägers, Sammlers, 
Soldaten usw. and in unserer Zeit die neuen 
- also nicht vertrauten - G efahre n der tech- 
nischen Produktion, des Verkehrs, des tech- 
nisierten Haushaltes getreten. 

Wer aber eine gefahrlose Zukunft ver- 
spricht, lügt mit Sicherheit Wurde einst ge- 
sagt „Im Schweiße deines Angesichts sollst 
du drin Brot essen!“, so ist jetzt zu sagen: 
4m Bewußtsein der Gefahr sollst du dein 
Brot essen! 1 *. Der Appell an die verantwor- 
tungsbewußte Kreativität des Menschen in 
unserer Zeit ist die durchgehende Botschaft 
des BuchesJDem Kenner der Arbeiten Stein- 
buchs sind nicht alle Passagen dieser jüng- 
sten Schrift neu. Der Verfasser hat unter 
anderem auch Vortragsdrucke und Artikel 
aus den frühen siebziger Jahren aufgegrif- 
fen. Aber das gibt dem Buch eher größeres 
Gewicht, als daß es seine Aussagekraft min- 
dert Hervorzuheben ist hier insbesondere 
sein Briefwechsel mit Willy Brandt aus dem 
Jahr 1972. Gerade nach dem Nürnberger 




sittliche Nonnen - aber Brandt orientiert 
sich an Meinungan, die jedem Zusagen.“ 


Hart geht Steinbuch mit den Medien ins 
Gericht, insbesondere mit Rundfunk und 
Femsehen und den überregionalen Büdblät- 
tera wie „Stern" und vor allem „Spiegel“. 
Für ihn sind sie die wichtigsten Vehikel zum 
ideologischen Transport des Zeitgeistes. 
Auch hier knüpft er an Kritiken und Mah- 
nungen aus früheren Schriften an. Seine 
heutige Bilanz ist da wenig ermutigend, ver- 
meidet aber d enn och den Unterton der Re- 
signation. Steinbuch bleibt der unerschrok- 
kene Rufer, Warner, Mahner. Sein Appell 
richtet sich immer auch an die Heizen, zu- 
erst und vor allem aber an Vernunft und 
Verstand. Der links-grünen Emotionalisie- 
rung setzt er die Ratio, den auf Verantwor- 
tungsethik gegründeten Sachverstand ent- 


Aus dieser Haltung heraus spricht in den 
letzten Kapiteln des Buches ganz und gar 
der Wissenschaftler Kart Steinbuch Er 
räumt auf mit der miesepetrigen Panikma- 
che in Sac h e n Kemtechnologie, Computer- 
und Robotertechnik. Für ihn gilt der Teller- 
rand des eigenen kleinen Territori ums Bun- 
desrepublik Deutschland nicht Er sieht das 
Ganze unserer Welt - insbesondere in den 
großen Gegensätzen Ost/West und 
Nord/Süd. Dabei weist er nach, daß die frei 
verfaßten Ordnungen des Westens weitaus 
rationeller und schonender mit Ressourcen 
und Umwelt umgehen als alle Diktaturen 
und Planwirtschaften dieser Erde. Und er 
stellt die kopflose Philosophie der links-grü- 
nen Ideologen wiederauf die Füße, indem er 
den einzig verantwortungsbewußten Hand- 
lungsschluß für unsere Zeit rieht nämlich 
vor den (auch von ihm nicht geteugr v ^ ri) 
Gefahren unserer Te chnik nicht zu kapitu- 
lieren, sondern sfe beherrschbar zu machen: 

„Um es ganz unmißverständlich zu sagen: 
der 'Okosorialismus* weist exakt in die fet 
sehe Richtung! Die Ökologie braucht nicht 
den unmenschlichen Sozialismus, sondern 
die bessere Technik!“ 


,,'i)in 
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Parteitag der SPD vom August dieses Jahres 
macht dieses Kapitel den Wandel der Sozial- 
demokratie von der fortschritts- und tech- 
nikbewußten Arbeitnehmerpartei zur links- 
grün ideologisierten Anpassungspartei be- 
sonders deu tlich. Denn hier wird offenkun- 
dig, daß Brandt nicht als Getriebener ein er 
linken Minderheit in der SPD einzustufen 
ist, der er in seinem Integrationsbedürfhis 
und aus Sorge um den Zusammenhalt seiner 
Partei eher widerwillig und notgedrungen 
nachgibt, wie noch immer viele glauben. 


Der zeitliche Abstand von fast 15 Jahren 
macht vielmehr auch dem nur durchschnitt- 
lich interessierten Betrachter der sozialde- 
mokratischen Parteientwicklung klar, daß 
die neue, die links-grüne SPD, die eigentli- 
che Partei des Willy Brandt ist Brandt die 
größte Integrationsfigur? Gewiß! Aber das 
heißt nach links und grün - und herausge- 
drängt wurden und werden die Lebers und 
die S ch mi dts und Schillers und wohl auch 
demnächst die Wehners. Steinbuch nimmt 
da kein Blatt vor den Mund: „Es gibt in 
unserem Lande keinen anderen als Willy 
Brandt, der beim Betrugen und Selbstbetru- 
gs durch Ideologie so erfolgreich war, so 
viele Nachahmer anzog - und deshalb Sym- 
bolfigur der ideologischen Verwüstung ist“ 
Bisher war politische Moral bestimmt durch 
histnriyhA Erfahrungen »nH zeitlose 





Edda Rönckendorff 


Fahrt nach 


Edda Rönckendorff 


Fahrt nach 
Leo poldsbad 


Ronan da- Erimaung in & 
wrtorcne Harnst 


Ihr persönlichstes Buch: 


Ein Roman, in dem deutsches Schicksal der letzten 
40 Jahre am Lebensweg einer ehemaligen Klassengemein- 
schaft lebendig wird. 



Leopoldsbad 

f7AAn DJ * 1»~£C 


^ “ Edda Rönckendorff 

konfrontiert ihre Leser in diesem gekonnt erzählten, 
facettenreichen Roman ndt einem Spiegel, der unser eigenes Leben und 
Erleben identifizierbar macht und eindringlich reflektiert 
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Warburg hätte 
ein besseres 
Buch verdient 

Von ERNST CRAMER 


D ies ist ein merkwürdiges Buch. Dem 
Ittel nach soll es ein Porträt des in 
Deutschland geborenen Londoner 
Bankiers Sir Siegmund Warburg sein. Aber 
im ersten Drittel der etwa 450 Seiten kommt 
dieser, abgesehen von einer Episode in der 
ESnleitung, nur gelegentlich als Randfigur 
vor Im März 1933, wenige Wochen nach der 
Machtergreifung", besucht Siegmund in 
Berlin den Außenminister. Preiherm Kon- 
stantin von Neurath, den er gut kennt, und 
spricht 3m auf den Terrorismus gegen oppo- 
sitionelle Politiker, Andersdenkende und 
besonders Juden an. Als er merkt, daß Neu- 
rath nichts zu tun gedenkt, ja Angst davor 
hat, selbst als „politisch verdächtig“ zu gel- 
ten, ist der Besuch bald beendet. Und Sieg- 
mund weiß, daß er Deutschland kurzfristig 
für immer verlassen wird. 

Eine Situation erkennen, daraus Schlüsse 
zi ehen und handeln; mit hohem Einsatz den 
Versuch machen, gefährliche Entwicklun- 
gen pirfai halte n; bei Nichterfolg Entschei- 
dungen treffen und dann mit eiserner Kon- 
sequenz durchführen; das alles war typisch 
für Siegmund Warburg, sein ganzes Leben 
lang. 

Allerdings kann sich die Episode so nicht 
abgespielt haben. Die Darstellung ist unan- 


nehmbar, nach der Siegmund bei dem Be- 
such gesagt habe, der Artikel 53 der Reichs- 
verfassung ermögliche, ja gebiete es dem 
Reichspräsidenten, den „eidbrüchigen 
Kanzler“ zu entlassen. Erstens „gebietet“ 
das dieser Artikel nicht, und zweitens war 
dieser hochinteUigente und versierte Sproß 
der Warburg-Famfiie alles andere als naiv. Er 
wußte, daß eine Absetzung Adolf Hitlersauf 
Grund der total veränderten Machtverhält- 


Jacques Attali: 

SfegaiuBd G. Warburg 

Aus dem Französischen von Hermann Ku- 
sterer. Econ Verlag, Düsseldorf. 400 S. ( 
39,80 Mark. 


nisse zu diesem Zeitpunkt nicht mehr mög- 
lich war, selbst wenn der Reichspräsident so 
etwas ins Auge gefaßt hätte. 

Diese Schlampigkeit der Darstellung ist in 
dem Buch immer wieder zu finden, auch in 
der deutschen Ausgabe, obwohl der Über- 
setzer etliche Fehler aus der französischen 
Originalfassung ausgemerzt hat Zum Bei- 
spiel- Attali behauptet, Hitler habe sich des 
Artikels 48 der Weimarer Verfassung (.Not 
Standsparagraph) bedient, um an die Marht 
zu kommen. Das ist barer Unsinn. Oder Die 



Sir Siegmund Warburg fotc* daily express 


Reichsvertretung, die unter den Nazis ge- 
schaffene Behördenzentrale aller Juden in 
Deutschland, war nach der Meinung des Au- 
tors „mittelbar und unbewußt bei der Struk- 
turierung der künftigen KZ-Ökonomie be- 
hilflich“. Das ist falsch. Und weiter. Das „J“ 
wurde erst ab Oktober 1938 in die deutschen 
Pässe von Juden gestempelt, nicht schon, 
wie im Buch behauptet, 1937. 

Diese Großzügigkeit gegenüber Tatsa- 
chen ist um so bedauerlicher, als Siegmund 
Warburg ein Fanatiker der Genauigkeit war, 
wie das der Autor ja selbst darstellen möch- 
te. Obwohl er versucht hat, sich in diesen 
Mann von Einfl uß“ - so der französische 
Titel - hineinzuleben und vieles von dessen 
Leben und Wirken richtig schildert, vermit- 
telt diese Biographie kein wahres Bild dieses 
großartigen Menschen. 

Sie enthält zu viele Gemeinplätze und 
Übertreibungen, die den zwar selbstbewuß- 
ten aber doch bescheiden gebliebenen War- 
burg entsetzt hätten; so etwa wenn behaup- 
tet wird, er und Jean Monnet gehörten „in 
diesem Jahrhundert zu den wohl bedeutend- 
sten Männern“, oder er habe „1970 an der 
Spitze der Barken von Europa und Ame- 
rika“ gpqtJiw Für Hac jn dieser Familie 
typische „Understatement“ hat der ehrgeizi- 


ge Attali wohl kein Verständnis. Der in Al- 
gier geborene Wirtschaftswissenschaftler, 
der in Paris zu den sozialistischen Nach- 
wuchshoffnungen zählt, verfaßt seine Bü- 
cher als Nebenbeschäftigung. Hauptberuf- 
lich ist er Sonderberater, ja Intimus von 
Präsident Francois Mitterrand. 

Attali schreibt hauptsächlich über Politik 
und Wirtschaftsfragen. So ist es kein Wun- 
der, daß die historischen und wirtschafte po- 
litischen Passagen nicht nur den Großteil 
des Buches ausmacben, sondern auch meist 
interessant zu lesen sind. Allerdings hat der 
Autor auch diesen umfang reichen Stoff 
nicht in den Griff bekommen. Es ist eben ein 
wenig viel, über die Emanzipationsentwick- 
lung der Juden in Deutschland, die Vor- und 
Nachgeschichte der beiden Weltkriege und 
die wirtschaftlichen Entwicklungen in Eng- 
land, Amerika und der Bundesrepublik seit 
1945 zu schreiben. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß Attali 
Siegmund Warburg als machthungrigen, der 
Intrige nicht abgeneigten Mann zeigt und 
die Familie als einen Clan, der überall in der 
Welt seine Netze auswirft. Das erinnert mehr 
an „Denver“ oder „Dallas“ als an die Wirk- 
lichkeit der Menschen, über die geschrieben 
wurde. 


Glotz will eine Kampagne in Deutschland 


schlägt den Bogen vom Januar 1981, dem tet: Meine Rede ist schwierig. Wenn man 
Anfang vom Ende des Machtverlustes der weiß, daß man gegen einen ganzen Saal re- 


Von PETER PHILIPPS 

D er Titel des neuen Buches von Peter 
Glotz ist die Verballhornung eines 
Goethe-Titels: „Campagne in Frank- 
reich.“ Aber ansonsten ist in dem vorliegen- 
den Werk - die Fließbandproduktion des 
Politikers morgens zwischen sechs und acht 
Uhr ist wahrlich beachtlich - nichts von 
Goethe, auch nichts von Marx, dafür umso 
mehr von dem italienischen Sozialisten An- 
tonio Graxnsd und von Walter Rathenau die 


Peter Glotz: 

Kampagne in Deutschland 

Politisches Tagebuch 1981 — 83. Verlag 
Hoffmanrr und Campe, Hamburg. 318 S., 
34 Marie 


Rede - , „von deren Denken dieses Buch 
beeinflußt ist, die sozusagen die Pole der 
Gesprächsfahigkeit, die ich für notwendig 
halte, bezeichnen“ (Glotz), sowie dem Ver- 
lust der sozialdemokratischen Regienmgs- 
macht 

Den Intellektuellen Glotz zu studieren, 
seine formulierungsstarke Franke zu spüren 


- dies ist immer ein Hochgenuß für jeden 
politisch interessierten Leser, selbst wenn er 
zu anderen Urteilen kommt 

Der frühere Berliner Bildungssenator 



Peter Glotz 

FOTO: LOTHAR KUCHAWZ 


SPD in ihrer ehemaligen Hochburg Benin, 
bis zum März 1983, Helmut Kohls strahlen- 
dem Wahlsieg - und hande lt nebenbei auch 
noch den Wechsel in Hamburg von Klose zu 
Dohnanyi mit ab. Glotz ist zu intelligent, um 
den Wahlslogan vom „schurkischen Verrä- 
ter“ Genscher, der für das Ende der Kanzler- 
schaft Helmut Schmidts verantwortlich ge- 
wesen sei, wieder aufzugreifen. Statt dessen 
variiert er sein Thema vom „Verlust der 
kulturellen Hegemonie der Linken“, der 
weit vor 1982/83 begonnen habe und der 
eigentliche Grund für den Marsch auf die 
Oppositionsbänke gewesen sei. 

Glotz vermeidet die Schlüsselloch-Per- 
spektive und erzählt dennoch spannende 
Hintergründe, die manches verdeutlichen, 
was die „Wende“ erst einlautete. Und er ist 
sehr persönlich, laßt eigene Gefühle anklin- 
gen, was man gerade von ihm in der Öffent- 
lichkeit nicht gewöhnt ist 

So, wenn er von seinem Auftritt im Juni 
1981 vor der Juso-Bundeskonferenz bezieh- 


den muß, ist man nicht gerade beflügelt 
Genauer gesagt Ich habe ordinäre Angst“ 
Die intelligente sprachliche und gedankli- 
che Klarheit dieses Mannes ist ein Vergnü- 
gen: „Die deutsche Link» will das Wort Elite 
nicht mehr hören“, notiert er und fahrt dann 
präzise fort (Sie) „hat aber ein elitäres, ge- 
brochenes Verhältnis zur Kultur — bei Mas- 
senkultur wittert sie nur Manipulation. Wir 
leiden an der alten fixen Idee, daß Unterhal- 
tung die Menschen von ihrem Seelenheil 
ablenkt; natürlich in säkularisierter Fas- 
sung. Daß Boulevard-Zeitungen keine State- 
ments drucken können, sondern nur Ge- 
schichten; daß viele Medien vom Bild leben 
(der Linken fehlen die Bilder); daß Zerstreu- 
ung nicht nur Gefahr, sondern auch Glück 
ist - wir verdrängen es.“ 

Wer dies liest, dem fallen auf der Stelle 
viele Beispiele ein - leider wohl auch Glotz 1 
Genossen. .Sie lassen dann ihren spießbür- 
gerlichen Arger auf ihre Weise ab, etwa bei 
innerparteilichen Wahlen. 


Valentin Polcuch 
auf Santners Wiese 

Von GREGOR v. REZZORI 


S trafend bat es Gott gefügt, daß 
Deutschsein Schicksal ist, so wie es 
Schicksal ist, Jude zu sein. Freilich un- 
terscheidet sich das eine Schicksalhafte vom 
andern. Jude sein heißt Gott suchen, und 
diese Suche läßt sich erfüllen. Je inbrünsti- 
ger einer Jude ist, um so gewisser findet er 
zu seinem Gott und somit zur Erlösung. 
Deutschsein heißt sich selber suchen. Je 
inbrünstiger einer Deutscher ist, um so quä- 
lender entfernt er sich von seiner Selbsterlö- 
sung. 

Ein Buch, das dies veranschaulicht, heißt: 
„Auf Santners Wiese“. Der Autor Valentin 
Polcuch ist, was man mit einer tölpelhaften 
Wortprägung einen Volksdeutschen nennt 


Valentin Polcuch: 

Auf Santners Wiese 

Ais der Krieg vorüber war. Albrecht 
Knaus Verlag, München. 240 S., 32 Mark. 

(als ob es ein wesentlich anderes Deutsch- 
sein gäbe!). In Rostow am Don von einem 
deutschstämmigen Vater mit einer Kosakin 
gezeugt, aufgewachsen in Polen, vom Krieg 
nach Deutschland „heim“ -verschlagen, zu 
Hause im Bunterlei der Sprachen, Mundar- 
ten und Mentalitäten des europäischen 
Ostens und mit leidenschaftlicher Seele das 
wahre, das eigentliche Deutschland su- 
chend, gelangt er zum gemeinplatzlichen Fa- 
zit der deutschen Tragikomödie, daß die be- 
sten Deutschen diejenigen sind, welchen die 
spezifisch deutschen Eigenschaften des- 
Neids, der Unduldsamkeit und Humorlosig- 
keit fehlen; die also in gewissem Sinne gar 
nicht deutsch zu nennen wären, wiewohl - 
oder vielmehr, gerade weil sie sich nur um 
so selbstzerfleischender zum Deutschtum 
bekennen. 

Das Buch ist unzweideutig autobiogra- 
phisch. Dem Autor fehlt nicht ein anderes 
der negativen deutschen Kriterien: das 
Selbstmitleid - und zwar das im Brustton 
einer aufrechten Männlichkeit tapfer ge- 
dämpft vorgetragen (hier allerdings in einer 
Volksdeutschen Variante von slawischem 
Moll). Ein Lebensweg, der in turbulenten 
Zeitläufen notwendig ein Leidensweg ist, 
wird fürbaß abgeschritten, weil die ewigen 
Werte der Menschlichkeit, der Wortlosen 
(immerhin beredt erzählten) Hilfsbereit- 
schaft, der uneingeschränkten Anerken- 
nung aller Tugenden der anderen sowie der 
Nachsicht gegen deren Fehler nicht aus den 
Augen gelassen sind. 

Wegweiser dahin liefern die großen Seele- 
nerschütterer der Literatur: Goethe, Schü- 
ler, Camus, Sartre. Unbeirrt geht, wer dem 
Leitfaden der Sprache folgt Denn das ei- 
gentlich Gesuchte, das wahre, echte, von 
allen negativen deutschen Eigenschaften ge- 
läuterte Deutsche verbirgt sich in ihr. Durch 
sie, die Sprache, mit ihr muß man es suchen; 
womit sich erfüllt, daß Sprache Schicksal 
ist 

Polcuchs Sprache legt Zeugnis ab für die 
Bürde dieses Loses. Sie drängt und plagt ihn 


durch sein B uch. Um von den Nöten und 
Skurrilitäten der Tage nach der deutschen 
Niederlage zu erzählen, schreibt er im Stil 
der ersten Nachkriegsromane, ähnlich Kop- 
pen. Der Leser wird zermahlen im Ge ström 
der lose mit Kommata aneinandergehefteten 
Sätze. Ein unaufhaltsam austretender inne- 
rer Monolog, der gesprochenen Sprache nä- 
hergerückt durchs Fallenlassen der satzvoll- 
endeten Verben da, wo der angepeilte Sinn 
halbwegs vorauszusehen ist, zwingt den tri- 
vialsten Geschehnissen die Schwere des Er- 
lebnisses auf, bläst sie aber gleichsam wie- 
der von der Haut. 

Das schafft Atmosphäre, und es ist ver- 
dienstvoll, jene Zeit in ihrer bedrängnisrei- 
chen Demut und Schnödigkeit so lebendig 
wieder ins Gemüt zurückzurufen, bezie- 
hungsweise denjenigen beraufzu beschwö- 
ren, die damals kaum erst oder gar noch 
nicht geboren waren. Zwar sind’s doch im- 
mer wieder die gleichen kläglichen Erlebnis- 
se, die wie schon vielfach anderswo auch 
hier beschrieben werden: die gleiche nicht 



eben würdevolle Akrobatik des Überlebens, 
das gleiche Milieu des deutschen Elends- 
quartiers der Flüchtlinge, Ausgebombten, 
Vertriebenen, Verschleppten, der Schwarz- 
händler und Barackenprostituierten. 

Polcuch, ein Grimmelshausen mit Wan- 
dervogelseele, bereichert die wüste Szene 
um herzensgute Puffmütter und großmütige 
Besatzer, vom Dichterzwang beseelte Auto- 
didakten und hämisch ihren Speck verzeh- 
rende Bauern. Er hat uns Glaubwürdigeres 
zu sagen, wenn er von den Leidensgenossen 
der anderen Hälfte seiner Volkszugehörig- 
keit spricht: von allen jenen, die gleich ihm 
als Spreu im Wind des Zeitgeschehens nach 
Deutschland verschlagen worden sind und 
teilhaben am deutschen Schicksal, das wah- 
re, eigentliche, von allen negativen Kriterien 
befreite Deutschland suchen zu müssen, oh- 
ne daß die Sprache ihnen den Weg dorthin 
zeigen könnte. Polcuch, der schon in den 
frühen Nachkriegsjahren ihr Dolmetscher 
war, bringt uns die Not ihrer Sprachlosigkeit 
nah. Das gibt seinem Buch eine beklemmen- 
de Aktualität 
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Der Gustav Lübbe Verlag 
eroffhete sein 
Herbstprogramm mit 
dem neuen Follett: 


Seit seinem Welterfolg -Die Nadel- 
schlägt Ken FoUett auch die ver- 
wöhntesten Thrillerleser in seinen 
Bann. Sein neuer Roman Die Löwen 
1379 Seiten, DM 36,-) spielt in Paris 
und in den Beigen des Hindukusch. 
Ungewöhnlich: Im Mittelpunkt des 
Geschehens steht eine Frau - und so 
wird aus dem Dudl der Agenten 3uch 
noch eine mitreißende Dreiecks- 
geschichte. 
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Die letzten Jahre von Pompeji 
wählte Philipp Vandenberg 
zum Thema seines großen histo- 
rischen Romans Der Fompe- 
janer. Einer der erfolgreichsten 
Autoren deutscher Sprache 
verknüpft die historische Darstel- 
lung des Lebens in der Antike 
mit einer dramatischen 
Handlung von der Spannung 
eines Kriminalromans. 

(320 Seiten, DM 34,-) 


^Nichtigster literarischer Titel 
des Programms ist der Roman 
Äquator von Curt Meyer-Clason 
(704 Seiten, DM 40,-). 

Der Autor, bekannt als Übersetzer 
lateinamerikanischer Literatur 
(u. a. -Hundert Jahre Einsamkeit- von 
Garcia Märquez) , schrieb einen 
packenden Zeit- und Entwicklungs- 
roman: die Chronik einer Jugend in 
Deutschland zwischen Kaiserreich 
und Nationalsozialismus sowie einer 
-Erweckung- durch das Erfahren 
einer anderen, der brasilianischen, 
Kultur. 






Dieses Buch liest sich wie im 
Srurrmvind - schrieb -Die Weh- 
über flaling; die Erinnerungen 
der einstigen Primadonna des 
Bolschoi Theaters (480 Seiten, 
69 Abbildungen, DM 42,-). 
Galina Wischnewskaja, die 
mii ihrem Mann, dem Cellisten 
Mstislaw Rostropowitsch in den 
Westen ging und dort eine 
zweite Karriere erlebie, schildert 
ihren kometenhaften Aufstieg 
als Sängerin und gibt ein an- 
schauliches Porträt vom Leben 
russischer Künstler und Intellek- 
tueller von der Stalinzeit bis in 
die 70er Jahre. 


Der bekannte Hamburger 
Theologe Helmut 
Thielidke hat die schönsten 
und bewegendsten 
Geschichten aus beiden 
Testamenten ausgewählt und 
kommentiert. So entstand 
ein Bibel-Lesebuch, das Lust 
auf die Lektüre der -grofien- 
Bibel weckt: 

Über uns leuchtet der 
Bogen (368 Seiten, 
mit 85 Kupferstichen von 
loachim von Sandran, 

DM 38.-). 
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Aus den letzten Lebensjahren 
Konrad Adenauers stammen 
die Fotoporträts dieses großzügig 
ausgestarteten Bandes - von der 
Hand des Malers und Fotografen 
Konrad R. Müller. 

Diesen meisterhaften Fotos, 
Skulpturen aus Licht und Dunkel, 
hat der Historiker und Schrift- 
steller Golo Mann einen historisch- 
biographischen Essay vorangestellt: 
Konrad Adenauer (120 Seiten, 

48 Abbildungen, Leinen DM 78,-/ 
Lederausgabe DM l6ö,~ 
bis 31-12., danach DM 180,-) 
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Utla öanella. 

Ihr neuer großer Roman. 

Mitten im turbulenten Nachkriegs- 
deutschland spielt Utta Danellas neuer 
großer Roman. 

„Die Unbesiegte“ ist Nina, eine starke 
Persönlichkeit, die allen Schicksals- 
schlägen standhält, sich niemals aufgibt 
und für ihre Mitmenschen ein Kraftfeld 
der Liebe bildet 


Hoffinann und Campe 
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W ir wollen die große Werkstätte der 
jungen Gedanken widerhallen las- 
sen von unserem Trotz und unserer 
Freude“ - Carl Jacob Burckhardt schrieb 
das am 26. Oktober 1914 dem gleichaltrigen 
Freund Jacob WackemageL Basle r wie er, 

y nra>1nd im gioi^hon, so geistesdichten Pa- 
triziat der alten Reichsstadt und Kanton der 
Schweizer Eidgenossenschaft. Diese, jung 
noch als Nationalstaat, stand damals nach 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges vor einer 
entscheidenden Bewährungsprobe. Wegen 
Erkrankung hatte Burckhardt die spät be- 
gonnene Kavallerie-Hekrutenscbule abbre- 
chen müssen - ein Rückschlag, ein „Fall“, 
dessen Gewicht für NichtSchweizer schwer 
nachzu vollziehen ist 

Vom 28. April 1908 datiert der erste Brief 
dieses Bandes, der aus über zweitausend 
Dokumenten eine Auswahl trifft. Das letzte, 
Schreiben, diktiert an den Enkel von 
Hugo von Wnfmarrrwahfli, stammt vom 26. 
Februar 1974, fünf Tage vor dem Tod des 
83jährigen Historikers, Essayisten und Di- 
plomaten, der im Dienst des Roten Kreuzes 
?! nn Staatsmann gewachsen ist Der Bogen 
wölbt sich also über mehr als zwei Drittel 
des Jahrhunderts. 

Eine Woche vor den 17. Geburtstag, am 1. 
September 1908, hatte er einem Jugend- 
freund anvertraut .Und die Menschen will 
ich lieben und versuchen, ihnen einige Här- 
ten des Lebens zu lindem. Und dann ohne 
Feigheit warten, bis «ngm ein guter Gott - 
der gute alleinige Gott -den Tod als Beloh- 
nung schenkt* Aus der letzten Mitteilung 
erfahren wir: ^Teh kann nicht mehr schrei- 
ben, nicht mehr reden, aber noch denken, 
und ich denke oft an Dich und möchte Dich 
schützen - Dir helfen.“ 


So kam er, bis zu der schließlich tödlichen 
Krankheit, jedem der für einen gemeinsa- 
men Abend Geladenen entgegen: Wie von 
Amor weiten Reise zurückgekehlt, trat die 
hohe Gertalt durch die schmale Tür zwi- 
schen Arbeitszimmer und Salon von Schloß 
La Bätie über Vmzel in den Weinbergen 
zwischen Lausanne und Gent Gelegentlich 
hirft er die Feder noch in der Hand. Den 
begonnenen Brief unterbrach das aufklin- 
gende Gespräch nicht Es spürte vor, wog, 
umkreiste die Überlegungen, Erinnerungen, 
Visionen. Fuhren wir, nicht sehen spät 


Carl Jacob Burckhardt: 

Briefe 

S. Fischer Verlag, Frankfurt/M. 827 S. r 
88 Mark. 


nachts, zur Autobahn die Windungen hinun- 
ter, stand fest Er war zurückgefcehrt an den 
Schreibtisch. 


Do- eigentliche Schmerz des nach dop- 

77 Jahren an Leukämie Erkrankten bestand 
rfarm, daß nun d as Opus magmrm nicht wei- 
ter heranreifen konnte. Eine der Leitwissen- 
schaften der Epoche, die Psychologie, hatte 
in den aus den Jahrtausenden herstromen- 
den Fluß tradiert» Weisheit eingebettet 
werden sollen. Elisabeth Burckhardt, die er 
am 20. August 1926 als Braut Hugo von 
Hofmannsthal mit den Worten vorstellte: sie 
ist „zart, rücksichtsvoll, beherrscht auf dem 
Hinter gr und einer großen Anlage zur Weis- 
heit '«nd T ^»hpnskpnntrris “, berief bald TV»ch 

dem Tod des Gattei einige Freunde in das 
Kuratorium, das den geistigen Nachlaß be- 
treut, an der Spitze den Schriftsteller, Ar- 
chitekten und Kunsthistoriker Michael 


Stettier. Nach den „Memorabilien“ und den 
„Einfällen“ erscheint nun diese Sammlung. 
Was der Kranke nicht mehr vermochte, tritt 
entgegen, freilich nicht, wie geplant, durch- 
komponiert, jedoch faszinierend in der Viel- 
falt der auf die Adressaten bezogenen höfli- 
chen Nuancierung und Facettierung- 

Viele, die im kulturellen, geistigen, politi- 
schen, wirtschaftlichen Leben zu Namen ka- 
men: Hans-Urs von Balthasar, Peter Bamurn, 
Peter Berglar. Diana Cooper, Friedrich Dür- 
renmatt, Martin Heidegger, Werner Heisen- 
berg, Theodor Heuss, finden sich unter den 
Adressaten. Manches freilich blieb von der 
Publikation ausgeschlossen, da Burckhardt 
derart persönlich einfuhlend, wenn auch im 
Hirpkten Ratschlag äußerst zurückhaltend 
„hinüberdachte“ , daß an Veröffentlichung 
.nicht zu denken war. „Mir ist, als sei mir 
graphologische Kenntnis gegeben, und ich 
glaube hinter den Formen eine Welt und 
eine Zeit zu erkennen“, schrieb er einmal. 

Carl Jacob Burckhardt war nicht das, was 
man sich als typischen Schweizer vorstellt. 
Im Verschwistern von Kunst und politi- 
schem Denkenjedoch, hier floß und fließt 
genuin Schweizerisches. Dieser vielleicht 
gebildetste Zeitgenosse war übrigens ein 
schlechter Schüler gewesen. Das Abitur be- 
stand er erst im zweiten Anlauf. 

Er war stets ein Mann mit Verständnis für 
die Jungen: «Nichts ist gefährlicher als zu- 
sammengebrochene Hoffnung.“ Frühe 
Selbstzweifei gaben ihm inner e Freiheit. 
„Das ist wohl der Bruch in meiner Natur und 
die Grenze meines Wesens, daß ich zu 
schärfstem Heldentum wohl fähig, solang es 
im Lieht in Schönheit und Liebe sich op- 
fert . . resümiert e er als Dreiundzwanzig- 
jähriger. 


Von den heimlichen Bestsellern 


I n einer Gütersloher B uchhandlung finde 
ich auf den ersten Bück, was ich suche, 
die Sonderangebote oder, wie es im 
Fachjargon heiß t, das .moderne Antiquari- 
at“. Ein Stück Buchgeschichte verbirgt sich 
hinter diesem Begriff der seit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts dezent umschreibt, 
was die älteren Bezeichnungen „Verschleu- 
dern“ und .Verramschen“ drastischer be- 
nannten: Restauflagen veriagsneuer Bücher 
und Remittenden, die zum festgesetzten La- 
denpreis unverkäuflich sind, werden we- 
sentlich billiger angeboten. 

Schon im 16. Jahrhundert wird vereinzelt 
von unverkäuflichen Büchern berichtet, die 
zu Sonderpreisen verschleudert wurden. 
Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts kam es 
Hann imnw häufiger zur Überproduktion 
und damit auch zum Verramschen. Zum 
Ausgang des 19. Jahrhunderts wurden für 
diese Sparte, den „Restebuchhandel“, Richt- 
linien festgelegt, die im wesentlichen noch 
heute gehen. 

Da auch interessante Restposten einmal 
ausverkauft sind, suchte rieh das moderne 
Antiquariat einen Nachschubweg. Ein neu» 
Verlagstyp, der Verlag für N a ch dr ucke , ent- 
stand. Etwa ztfei Dutzend solcher Unterneh- 
men produzieren heute mit den Lizenzen 
und den Druckstöcken der Originalverleger 
Sonderausgaben. Zu den größten dies» Fir- 



men gehören Längen in Köln, der schwer- 
punktmäßig Zeitungsverlage mit soge- 
nannten Treuebänden und Warenhäuser be- 
liefert, sowie der Großantiquar Manfred 
Pawlak. Auch Medienkonzeme, wie bei- 
spielsweise Bertelsmann mit seinem Pris- 
ma-Verlag, haben sich dieses Geschäft nicht 

pntgphpn lass en. 

Nachgedruckt wird praktisch alles, was 
verkäuflich ist, Kochbüch» ebenso wie Rat- 
geber, gunstbände ebenso wie Kind»- und 
Jugendbüch», und natürlich fehlen auch 


hi» Romane und Hobby-Titel nicht. So 
manche eher schweigängige Neuerschei- ff 
nung entwickelt sich im modernen Antiqua- 
riat hpimlieh zum Bestseller. 

Insider schätzen, daß um die 80 Prozent 
des Gesamtumsatzes des modernen Anti- 
quariats von nur 100 bis 130 Titeln erwirt- 
schaftet werden, obwohl insgesamt etwa 
6000 Titel lieferbar sind. Der Börsenverein 
schätzt das Antiquariatsgeschäft auf rund 
540 Millionen Mark; davon entfallen 363 Mil- 
lionen Mark auf die eigens hergestellten 
Sonderausgaben und nur noch 177 Millionen 
Mark auf den Verkauf von Restauflagen. Der 
Gesamtumsatz des Buchhandels wird mit 
knapp 83 Milliarden Mark angegeben. 

Der Buchmarkt befindet sich in einem 
Prozeß der Umstrukturierung. Sehr teure 
Titel sind immer schwerer absetzbar, die 
Höhe d» Erst a u flag en zeigt sinkende Ten- 
denz, und im Niedrigpreis-Sektor werben 
auch die Bnrhgpmf>im^>iafto n um Käufer. 

Hier scheint das moderne Antiquariat auf 
dem Siegertreppchen zu stehen, denn in den 
letzten vier Jahren konnte der Umsatz um 50 
Millionen Mark gesteigert werden; die Buch- 
gemeinschaften dagegen mußten im glei- 
chen Zeitraum einen Verlust von etwa 18 
Millionen Mark hinnehmpn 

KONRAD H. TECKENTRUP 


Martin Beheim-Schwarzbach 

Die ersten Bände seiner Gesammelten Schriften 
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» Übereinstimmende Harmonie von Wort und Bild« 

(Darms tadter Echo) 


Manfred Hausmann 


Der golddurchwirkte Schleier 
Gedichte um Aphrodite 
Und neue Liebesgedichte 

Mit Zeichnungen von Gunter Böhmer 

96 Seiten mit 38 farbigen Zeichnungen und 28 Vignetten. 

24 X 33 cm. In Schuber 

Der Verlag legt das Werk beider 1986 gestorbenen Künstler 
in zwei Ausgaben vor: 

Pappband mit rierfarbigem Überzug DM48.- 

Von Manfred Hausmann und Gunter Böhmer eigenhändig signierte 
numerierte Leinenausgabe in 250 Exemplaren DM 220.- 


■w; Jan Thorbecke Verlag 

/]0 Postfach 546 - D-7480 Signwringea 
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Michener läßt 
Texas 

farbig schillern 

Von HANS KRUMP 


T'Va sitzen sie mit dem texanischen Gou- 
I lvemeur zusammen, um zum Jubi- 
JSßum der 150Jahr-Feier 1985 des un- 
abhängigen Texas etwas über ein Land mit 
britisch-pietistischer und weißer Tradition 
zu hören, h e mdsärmelige Ölbarone mit 
schlechten Manieren, Whipcord-Anzügen, 
Kordelschlipsen und Stiefeln mit hohen Ab- 
sätzen, und erhalten stattdessen in dem 
„Sonderstab“ zur Erforschung der Ge- 
schichte von Texas eine Ohrfeige nach der 
anderen: Aus dem Mmyt» eines mexikani- 
schen Wissenschaftlers hören sie, dafl der 
nach Alaska zweitgrößte Staat der USA 
zweimal solange gp aniscfa-maxikBiiisch ge- 
prägt war als US-arMrikanisch, daß von Ge- 
setzen, Bevölkerung, ihrem Glauben bis hin 
zu Städtenamen (San Antonio, Corpus 
Christi, El Faso) und Baustil „Texas in 
^maiisinsrhlich e hispanische Farben ge- 
taucht" ist 

Die Neureichen mögen in den über zwei 
Jahre hxngezogenen Sitzungen noch so sehr 
gegen „katholische Indoktrination“ oder „li- 
berale Yankees“ von der Ostküste wettern- 
irgendein schlauer Soziologe oder Historiker 


James A. Michener 

Texas 

Deutsch von Hans Erik Hausner. Verlag 
Droemer Knaur, München. 896 S., 46 Mark. 


ist immer da, der den ebenso burschikos wie 
oberflächlich dargestellten Super-Texanern 
die Leviten liest 

Das neue lOOO-Seiten-Opus des jetzt 
79jährigen unermüdlichen Bestseller-Autors 
James A Michener will bei den Amerika- 
nern f ü g enden zurechtrücken, Vorurteile 
ausmerzen. So blendet der amArflcanisrhi» 
PulÜzer-Preistrager zwischen seine auch in 
diesem Roman typischen Bilderbögen im- 
mer wieder einen Gouvemeurs-Sonderstab 
Ain, der die vorangegangenen Erzählungen 
interpretiert, ergänzt und in einen histori- 
schen Rahmen stellt 

Die bunten, oft spannenden, manchmal 
aber auch ein wenig monoton henmtexgeki- 
erten Errählgeschichten mit fiktiven Biogra- 
phien zeugen - wie schon bei früheren Mo- 
numentalwerken wie „Mazur ka“, „Verheiße- 
ne Erde“ oder „Die Buche* - von der schiff 
unendlichen Detailkenntnis und mühsamen 
Recherche des Autors. In ihnen schildert er 
die mehr als 4CKphrige Geschichte von Te- 
xas (von indianisch thecas: Freunde) von der 
Ankunft der spanischen Eroberer Anfang 
des 1& Jahrhunderts bis hin zur heutigen 
Rolle des „Ölstaates" als Teil der USA. 

Der in US-Schulbüchem vernachlässig- 
ten spanisch-mexikanischen Geschichte von 
Texas widmet M iche n er imm e rhin mehr als 
ein Drittel seines Wälzers. Und das, obwohl 
in dem 692 000 Quadratkilometer großen 
Land - die winzige westdeutsche Bundesre- 
publik paßt zweieinhalb mal in den Minia- 
tur- ^Kontinent" der endlosen Wüsten, Cany- 
ons, zerklüfteten Berge und weiten Prärien 
hinein -bis dahin nur wenige tausend Sied- 
ler lebten. Dk spanischen Vizekönige hatten 
es in ihrer immerhin knapp 300jährigen 
Herrschaft nicht fertiggebracht, das riesige 
Land zü. besiedeln. 

Michener läßt den Leser teilnehmen an 
der attspaxtischen Lebensweise, den „Pase- 
6s“ (den Promenaden werbender unverhei- 
rateter Mädchen), den ersten Kämpfen der 
Europäer mit den Indianern, den unendli- 
chen Mühen der Franziskaner beim Aufbau 
von M?«rinns -P}tati o u«i , dem schleichenden 


Verteil spanischer Macht bis zur Unabhän- 
gigkeit Mexikos 182L 

Bestimmte Familien als Handelnde in den 
Jahrhunderten hat Michener in seine Texas- 
Saga genauso pjn geflochten wie in seine 
Südafrika-Historie „Verheißene Erde“. Den 
Garzas, die 1724 als quasi Sklaven von Zaca- 
tecas nach Norden pflgerten, entspringt 
schließlich der Professor Efrain Garza, im 
Sonderstab liberaler Widerpart der klischee- 
haft böse gezeichneten selbstgefälligen 
„weißen“ Millionäre. 

Neben diesen wie ein roter Faden durch 
die 14 Kapitel durchgezogenen Geschlech- 
terfolgen mit ihren Schicksalen und Aben- 
teuern verwirrt aber die Unzahl an Namen, 
die in die Episoden hineintreten und wieder 
verschwinden. Da kann es leicht passieren, 
daß der etwas überforderte Leser mal aus 
Ainpm Kapitel herausspringt und «im näch- 
sten übergeht 

In den allzu berichterstatterhaft dahin- 
platschemden Bilderfolgen mit ihrer Kom- 
bination von Unterhaltung und Rndtmg 
fehlt ein wenig die Atmosphäre; nur an we- 
nigen Stellen gelingt es MMiener, in seinem 
Wert: aus unzähligen Details und Personen 
den Leser betroffen zu machen. Solch eine 
Stelle ist das Kapitel über den „Weidekrieg“ . 
der ffinamnimg von Rinderherden und Was- 
seriöchem vor allem durch Großfarmer En- 
de des 19. Jahrhunderts. Erschütternde Sze- 
nen werden geschildert, wie Viehzüchter, 
die jahrelang über das offene Land zogen, 
piÄtrKfh ihre Rinder bei den traditionellen 
Routen nicht mehr ans Wasser bringen 
konnten und wilde Wort- und Schießwech- 
sel die Folge waren. 

Am Ende des Romans schließt sich der 
Kreis am Anfang wieder, wenn über die 
Plage der Millionen Grenzgänger erzählt 
wird, die den Rio Grande zum Norden hin 
übertreten, in der Hoffnung auf ein besseres 
Dasein im Gümmer- «nd Glamour-Staat, die 
als Analphabeten an der spanischen Sprache 
und mexikanischen Sitten festhatten und 
einigen Regionen wieder Ihr ursprüngliches 
hispanisches Gesicht gegeben haben. 

Einen Bezug zum Anfang mit seinem Ver- 
sprechen, Vorurteile auszumerzen, gibt der 
Autor aber auch selbst, denn jetzt verstößt er 
gegen die eigene propagierte „ Volkspädago- 
gik" : Allzu plump läßt der nlrnrnifl nar Rnsk 
die Dollars für Ronald Reagans Wahlkampf 
rbUen und wettert unentwegt gegen die „ver- 
rückten Liberalen“. Michener arbeitet am 
Schluß szenisch gut das zwiespältige Le- 
bensgefühl des heutigen Texaners heraus: 
Zwischen hohem Bruttosozialprodukt und 
(vorläufigem) Ende des Ölbooms, zwischen 
großstädtischem Fieber in Dallas oder Hou- 
ston und gespenstisch leeren Buropalasten. 

Die reichen Sonderstabs-Texaner argem 
sich, als am Ende gefragt wird: „Auf wel- 
chem Gebiet ist Texas zur Führerschaft qua- 
lifiziert? Es besitzt kein größeres Verlags- 
haus, keine graphischen Künste außer 
Cowboy-Illustrationen und keinerlei philo- 
sophische Überlegenheit Es steht in den 
Vereinigten Staaten an erster Stelle beim 
Konsum von Popmusik, seine Bewohner 
Tpighnen pgh durch Wagemut aus und sind 
auf Football versessen. Texas läuft Gefahr, 
Amerikas Sparta und nicht Amerikas Athen 
zu werden.“ James A Michener hat es bei 
allen aus der Volumina sität resultierenden 
Schwächen mit seinem Buch verstanden, 
beim Leser Appetit zu wecken auf (Ameri- 
kas Sparta“, in dem im Gegensatz zum anti- 
ken Staat die Devise wohl eher lauten mag: 
imme r aus dem Vollen schöpfen“. 



Antritt zur nostalgischen Reise: Der Orient-Exprefi in Paris 1982 
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Rezzoris armer 
Held im Luxuszug 

Von VALENTIN POLCUCH 


E s hilft nichts, auch dieses Buch zeigt, 
der Rezzori ist ganz anders, will sagen: 
Er ist so komplex wie sein Lebensweg, 
wie Europa, das freilich bei ihm reicht von 
der Dobrudscha bis nach Venedig, von Ve- 
nedig nach Wien, nach Paris und nach New 
York. Er bezeichnet sein jüngstes Buch als 
eine Farce, doch man braucht viele Seiten 
hingegebener Lektüre, um hinter diese Eti- 
ketten- Volte zu kommen, denn die Farce, 
das ist die morbide Welt, durch die er seinen 
Un-Helden „übern langen Weg“ reisen und 
meditieren läßt 

Da haben also Geschäftsleute den Einfall 
geboren, den alten Luxuszug des Namens 
„Orientexpreß“ zu restaurieren und ihn im 
alten Glanz auf einer Teilstrecke des vergan- 
genen „Europe fll nmm ee“ verkehren zu las- 
sen. Rezzori läßt in diesem Zug einen altern- 
den Geschäftsmann aus New York mitrei- 


Gregor von Rezzori: 

Kurze Reise Oben kngee Weg 

Eine Farce. C Bertelsmann Verlag, Mün- 
chen. 225 S., 29,80 Mark. 


sen, einen Maim halb levantimscher Ab- 
kunft, mit strenger britischer Erziehung, 
aber voller nostalgischer Verletzlichkeiten. 

Der Halblevantiner steckt auf dem kurzen 
Weg der Fahrtstrecke den langen Weg seines 
Lebens ab, betrachtet die Fragwürdigkeit 
der Touristik-Kultur, der Besichtigungshi- 
storie der europäischen Kernpunkte. Die Il- 
lusion der Reise „als ob", eigentlich als Rei- 
se-Hit gedacht, beschwor freilich eine Wirt- 
lichkeit, „die das Heute verschlang“. 

Der Mann aus Braila (oder New York) 
sagt: „Die Besudel u ng der Gottesnatur da 
draußen und die architektonischen Ab- 
scheulichkeiten der Nachkriegsprosperität 
ließen nicht den geringsten Zweifel aufkom- 
men, in welcher Weltzeit man sich befand.“ 
Aber das ist kein nostalgischer Seufzer oder 
etwa eine Sehnsucht nach dem Vergange- 
nen, es gibt in dm Buch des Rezzori über- 
haupt keine Sehnsucht Es gibt nur die sehr 
barte und redliche Bestandsaufnahme, und 
es gibt dabei keine Reduktion auf die Wohn- 
küchenbehaglichkeit Europas. 

Rezzoris Thesen, als Meditation des rei- 


senden Helden im Orientexpreß dargeboten, 
sind eigentlich mir Reflexe auf das Erlebnis 
Europa und das Land jenseits des Ozeans. 
Die Reise des Mannas, der die balkanische 
Menschlichkeit, das ist Komplexität, Ver- 
letzlichkeit, Wärme, Achtung vor Mensch 
und Geld und Liebe, mit sich führt, ist eine 
Reise in die Vergangenheit, so ist ihre Wie- 
dergabe angelegt. Aber diese Vergangenheit 
dient nur als Folie, über die Gegenwart ge- 
breitet, auf daß man die neuen Eintragungen 
um so deutlicher erkenne. So verlieren denn 
auch die Zeugnisse der Geschichte ihre wei- 
hevollen Kleider— „alle erhabenen Zeugnis- 
se einer Hochkultur, alle große Kunst, alle 
aus der Vergangenheit überkommene 
finhftnhpit hatten es darauf abgesehen, ihn 
zu überrumpeln“. 

1 Sagt er - aber sagt das der enttäuschte 
Europäer, oder ist es der Amerikaner, der 
sich sähst damit beschwichtigt: „Der alte 
Kontinent, dm er dereinst so leichten Her- 
zens den Rücken gekehrt hatte, quoü über 
von Trödel, der ihm vorspiegeln wollte, er 
habe hier etwas für sein Leben Wesentliches, 
Unersetzliches zuruckgelassen?" 

Gregor von Rezzori nennt sein Buch eine 
Farca Wie man es weiter liest, in drängender 
Zwiesprache mit dem Autor, gerät man 
mpb r und mehr in den ironischen Fluß der 
Dinge und der Menschen, und aus der Ironie 
schält ach heraus eine slapstickartige Bil- 
derfolge. Man wiU denn auch nidht die hinter 
dem Rücken vorbereiteten Symbolismen 
wahrhaben, die der immer noch pfiffige Rez- 
zori bereithält 

Zum Schluß, um ein solches Beispiel an- 
zudeuten, gibt es eine erotische Begegnung 
im Zug. Doch obwohl „alles angerichtet“ ist, 
verläuft das Spiel im Sande. Der Held hatte 
es versäumt, die R a binenm immer der Dame 
sich zu merken; „Die Tragikomödie veren- 
dete in der schieren Trivialität“ 

Auch die Reise verendet fm Trivialen: Ein 
Streik in England schiebt sich dazwischen. 
Der reisende Held nimmt die moderne Uhr, 
deren digitales Ziffe rn gofiimmor ihn irri- 
tiert, vom Unterarm und schmeißt sie „in die 
Woge“, sagt er, „die zurückfiel, woher sie 
gekommen war.“ 


Wenn die Chi 

inese 

n 

interviewt wei 

Von OSKAR WEGGEL 

rden 



C hinesische Selbstaussagen erfolgten 
drei einhalb Jahrzehnte lang durch 
amtliche Medien, die sich in ihren Zie- 
len am üblichen Funferschema (Agitation 
und Propaganda, gezielte Information, Kri- 
tik, Erziehung und organisatorische Aus- 
richtung) zu orientieren hatten. Was 98 Pro- 
zent der Bevölkerung dachten und fühlten, 
blieb im Dunkeln. 

Erst im Zuge der seit Dezember 1978 lau- 
fenden Reformen beginnt allmählich Licht 
in einzelne Ecken zu fallen. Anfangs waren 
es vor allem Leserbriefe an fokale Zeitun- 
gen, die ideologisch ungefiltert Alltagspro- 
bleme aufwarfen und gerade deshalb leiden- 
schaftliches Interesse fanden. 1983/84 kam 
dann eine neue Form von Enthüllungs- 
schrifttum auf, nämlich die Sozialreportage, 
die auf Umwegen nach China gelangt war 
Die Herausgeberin einer in New York er- 
scheinenden chinesischsprachigen Tages- 
zeitung forderte nämlich 1983 die damals 
gerade dreißig Jahre alten Autoren aut In- 
terviewporträts von „gewöhnlichen Men- 
schen“ der Volksrepublik China zu schrei- 
ben. Zbang und Sang folgten dieser Einla- 
dung offensichtlich mit Begeisterung und 
lieferten bereits Anfang 1984 - damals aller- 
dings noch unter Pseudonym - ihre ersten 
Texte nach New York. Nachdem die Kampa- 
gne gegen die „geistige Verschmutzung" 
(1983/84) abgeflaut war, konnten einige die- 
ser Beiträge dann auch in China selbst er- 
scheinen. 

Von den zahlr eichen „Protokollen“, die 
aufgrund monatelanger Recherchen ange- 
fertigt wurden, sind im vorliegenden Band 
fast vierzig abgedruckt Zu Wort kommen 
nicht Politiker und Propagandisten, son- 
dern, wie gesagt .Alltagsmenschen“, so ein 
Soldat eine „ Zehntausend-Y uan-Bäuerin “ 


Zhang Xinxin/Sang Ye: 

Peking Menschen 

Hrsg, von Helmut Martin. Eugen Diede- 
richs- Verlag, Köln. 59,80 Mark. 


(also eine Neureiche), eine Schlagersänge- 
rin, ein Anwalt ein arbeitsloser Jugendli- 
cher, eine ehemalige Rotgardistin und sogar 
ein Krematoriumsangestellter. 

Was sie aussagen, stimmt nachdenklich 
und trägt ganz sicher dazu bei, viele reformi- 
stische Vorstellungen über China zu korri- 
gieren: Die Verachtung der Bauern durch 
die Städter, der nach wie vor eklatante Stan- 
desdünkel (etwa der „vornehmen" Bewoh- 
ner von Shanghai-., Oberstadt“ gegenüber 
dem „Gesindel“ aus der „Unterstadt“), die 
weit verbreitete, wenn auch nie offen ge- 
zeigte Wut auf die ewig privilegierten Aus- 
länder, die Prügelpraxis der meisten Ehe- 
männer gegenüber ihren Frauen und der nur 
mühsam verdeckte Aberglaube sind -nach 
immerhin 35 Jahren Kampf um den „Neuen 
Menschen“ - nicht weniger schockie re nd als 
die schon fast tragikomischen Erlebnisse ei- 
nes sich auf Hochzeitsreise befindlichen 
bäuerlichen Ehepaares mit der Tourismus- 
bürokratie der Hauptstadt Peking. 

Sozialreportagen vom Format der hier 
vorliegenden Sammlung sind übrigens nicht 
nur für eine breite Leserschaft, sondern 
durchaus auch für die Chinaforschung von 
Interesse; sie verfugt heute zwar im allge- 
meinen über eine breite Datenbasis, doch 
gibt es immer noch Sektoren im Halbdun- 
kel. Dazu gehören nicht allein Arbeitslosen- 
zahl und Kriminalstatistik, sondern eben 
auch die Stimmungslage des „Herrn Wang“. 

Bemerkenswert, daß die Legitimation der 
Kommunistischen Partei als solche nie in 
Frage gestellt wird, wenngleich m an chma l 
Foratulierungen auftauchen wie: „Der Mar- 
xismus-Leninismus ist so dialektisch, daß 
man nicht weiß, woran man sich halten SOU“ 
Ungeteilter Sympathie erfreut sich der „alte 
Deng“ (Xiaoping). 

Gleichwohl dürfte das letzte Wort über die 
neue Literaturkategorie Sozialreportage 


noch nicht gesprochen sein; denn auch die 
Kulturpolitik des reformerischen China ist 
alles andere als „liberal". Die Doppelfosung 
lautet heute, daß „Literatur und Kunst dem 
Volk und dem Sozialismus" (also nicht mehr 
a n «wphi i p Rliph „der Politik") zu dienen und 
daß sie einen Mittelweg zwischen Lobpreis 
der KP und schierer Schwarzmalerei zu be- 
schreiben haben. 

Wo freilich verläuft hier die Grenze? Wie 
die 36 Reportagen zeigen, gerät fast jede 
spontane, weil vertrautere Mitteilung und 
Meinungsäußerung unter der Hand zwar 
nicht zur System-, wohl aber zur systemim- 
manenten Kritik. Besonders deutlich wird 
dies, wenn ein Arbeitsloser seine soziale Lar 
ge beschreibt, ein früherer Insasse eines 
Hfflg rafehunggiagpr g Erfahrungen preisgibt 
oder die erwähnte „Zehntausend- Yuan-Bäu- 
erin" mit Seitenblick auf die jahrzehntelan- 
ge Kollektivierungspolitik darlegt, wie ein 
Betrieb wirklich effizient sein kann und wie 
schädlich es ist, die Bauern zur Produktion 
von „Revolutionsgetreide" oder „Revolu- 
tionshühnera“ zu zwingen. 

Einer der am häufigsten auftauchenden 
Begriffe ist das „Zou houmen“ („Gehen 
durch die Hintertür"): Auf geradem Weg ist 
offensichtlich wenig zu erreichen, durch 
„Beziehungen" zu einem KP-Funktionär 
aber vieles, sei es nun eine schnellere Woh- 
nungszuteilung, eine Reiseeriaubnis, ein 
Schulzugang oder gar ein Auslandsstudium. 

Die Partei, die doch offiziell so ganz auf 
Teilnah mp der Bürger ausgerichtet ist, be- 
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schränkt in Wirklichkeit das Leben des Ein- 
zelnen; ein Betroffener klagt: „Ich habe oft 
das Gefühl, ich bin wie eine Fliege in der 
Flasche. Ich habe Licht, kann alles sehen, 
aber ich habe keine Chance, je herauszu- 
kommen..." Die interviewten Personen 
bleiben samt und sonders ungenannt - ein 
Umstand, der einerseits die Möglichkeit zu 
Manipulationen gibt, der aber andererseits 
eine bisher kaum vorstellbare Gesprächsof- 
fenheit gestattet 

Recht und schön, mag man einwenden, 
aber was haben diese Skizzen aus einem 
fernen Land dem deutschen Leser zu sagen? 
Aus drei Gründen kann man die Lektüre 
empfehlen: Erstens stellt China mit einer 
Milliarde Einwohner immerhin ein Viertel 
der Menschheit, zweitens zeigt es exempla- 
risch, in welchem Schnellzugtempo heutzu- 
tage Veränderungen auch in der Dritten 
Welt vor sich gehen, und drittens begegnet 
man in so mancher Aussage durchaus auch 
Vertrautem: So etwa, wenn ein c hi n esischer 
Arbeitsloser sein Los beklagt oder wenn ein 
einfacher Wachmann sich am Ende seiner 
Dienstzeit nur noch eins wünscht nämlich 
daß er einmal freundlich von dem Passanten 
angelächelt wird. 

Die deutsche Übersetzung liest sich flüs- 
sig und läßt an vielen Stellen auch noch das 
kräftig-derbe Aroma der chinesischen Inter- 
viewaussagen durchspüren: Dafür hab en 
aber auch nicht weniger als 23 Übersetzer an 
den Texten gefeilt 
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03 Winterfreuden: Von Xenophon bis 
Hermann Burger. Ein vergnügliches 
Lesebuch für Wintersportler wie für 
behagliche Leser in geheizter Stube. 
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gierte Frau verrät die vielen 
unausgesprochenen und oft nur 
angedeuteten Wünsche, die ein 
Mann kennen und erfüllen sollte, 
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ten und glücklich machen will. 
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überprüfte Teemischungen aus 
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den revolutionären Erkenntnissen 
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zu hungern - Gesundheit und die 
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Das Wesen unserer Persön- 
lichkeit lebt jenseits von Kausali- 
tät und Zwang; es ist multidimen- 
sional. Dieses Buch verbindet 
Esoterik und Religion und bietet 
konkrete Hilfen an, unser Leben 
frei zu gestalten. 
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Ein Gespräch mit Astrid Lindgren 



WELT: Soeben ist auf deutsch Ihr Büch- 
lein „Michas Unfug 325“ erschienen. Fast 
hat man den Eindruck, daß Michel Ihre 
Lieblingsfigur geworden ist, während Sie 
von der jetzt 40jährigen Fippi Lang- 
strumpf Abschied genommen haben. 
Stimmt das? 

Lmdgren: Nun, es war so. Im Jahre 1948 
habe ich das letzte Buch über Pippi ge- 
schrieben. Es waren eigentlich nur drei Bü- 
cher, auch über den Meisterdetektiv Kalle 
Blomquist und über Karisson waren es drei 
Bücher, ebenso über Michel Aber dann hat 
man mich überzeugt, daß ich unbedingt bei 
pinom Schulbuch mitmachen müßte, weil 
alle schwedischen Autoren, die etwas Quali- 
tät besaßen, da mitwirken sollten. Also habe 
ich in drei Jahren nur ein Buch über Nüchel 
geschrieben, und das ist eigentlich kein Be- 
weis. daß er mein Liebling ist Trotzdem 
s timmt es. Er ist meine Lieblingsfigur, weil 
er ein echter Junge ist, ein echter smäländi- 
scher Junge. Die Streiche, die er sich leistet, 
sind für mich eher nebensächlich; er stellt 
nie mit Absicht Unfug an, sondern der unter- 
läuft »hm halt. 

WELT: Sie haben in den vergangenen drei 
Jahren kein größeres Kinderbuch ge- 
schrieben. Warum? 

Lindgrün: Ich habe nur Filme gemacht - 
filme, Filme, Ulme Und das nimmt viel 
Zeit in Anspruch. Um ein Buch zu schrei- 
ben, muß man ganz allein mit sich selbst 
wn. „Es denkt in mir“, sagte Goethe, und 
das darf ich auch für midi in Anspruch 
nehmen. Man braucht Ruhe, damit etwas 
hervorwachsen kann . . , 

WELT: Haben Sie die Drehbücher zu den 
Verfilmungen Ihrer Bücher deshalb selbst 


y^Warum will eigentlich 
niemand glauben, daß es ei- 
ne glückliche Kindheit gibt? 

Die Leute wollen unbedingt 
alles problematisieren. 99 


verfaßt, um sicherzustellen, daß nicht Ir- 
gendein Unfug damit angestellt wird? 
Lindgren: Ja, es ist notwendig, daß ich 
selbst die Drehbücher schreibe; oft ge- 
schieht das in Zusammenarbeit mit dem Re- 
gisseur. Aber ich konnte es keinem anderen 
überlassen, das Drehbuch zu „Ronja Räu- 
berstochter“ zu schreiben. Und nach Ronja 
habe ich die Drehbücher für zwei Buüerbü- 
Fflme verfaßt, die jetzt gedreht worden sind, 
und außerdem habe ich das russische Manu- 
skript für „Mo, mein Mio" durchgelesen 
und geändert . . . 

WELT: Sprechen Sie Russisch? 
lindgrün 0 mein Gott, nein. Das Drehbuch 
war in Englisch, es wird dann aus dem Engli- 
schen ins Russische übersetzt 
WELT: Buüerbü, also die bäuerliche Welt, 
die Kleinstadt und von Fabelwesen bevöl- 
kerten Phantasiewelten —das sind die we- 
sentlichen Schauplätze Ihrer Geschich- 
ten. Wie Sie wissen, ist ja früher der Vor- 
wurf gegen Sie erhoben worden. Sie igno- 
rierten die soziale großstädtische Realität 
der Gegenwart Was ist heute Ihre Ant- 
wort auf diese Kritik? 

Lindgren: Haha, sage ich da nur. Ich frage 
nicht nach der Kritik, ich schreibe Bücher 
für mich, Bücher, die mir Vergnügen berei- 
ten. Mir kommt überhaupt nicht in den Sinn, 
ob der oder jener hier oder dort meckern 
könnte oder ob jemand sozialpolitische 
Schilderungen von mir erwartet Ich schrei- 
be so echt wie ich kann, um das bäuerliche 
Leben zu schildern oder das Leben in dem 
Fabelland Nangijala und im Urwald und so 
weiter- eben so, wie ich es mir vorstelle. 
WELT: Im Buflerbü-Bereich und im 
Kleinstadtbereich, haben Sie gesagt, 
schöpfen Sie allem aus der Erinnerung an 
Ihre eigene Kindheit War sie tatsächlich 
so ungetrübt glücklich und frei von 
Sorgen? 

Lmdgren: Ja! Warum will eigentlich nie- 
mand glauben, daß es eine glückliche Kind- 
heit gibt? Die Leute wollen unbedingt alles 
problematisieren. Natürlich passierten klei- 
ne Zwischenfälle, die Dinge vertiefen nir»ht 
rmmw so glatt und man hatte manrhrnal 
schon Sorgen. Aber das verblaßt m der Erin- 
nerung. Im großen und ganzen war meine 
Kindheit so glücklich, wie es in den BuUer- 
bü-Büchem geschildert ist Buüerbü - das 
ist eine Kinderwelt, wie ein Kind selbst sie 
sieht und darüber erzählt 
WELT: Und das Kind sind Sie? 

Undgnen: Ja. 

WELT: Wie kam es, daß Sie vom Land 
nach Stockholm in die Großstadt gezogen 
sind? 

Lindgren: Es war so, daß mein Bruder den 
Hof meines Vaters übernehmen sollte. Und 
was sollten die drei Schwestern machen? 
Wenn wir nicht ausgezogen wären. Hatten 
wir wohl einen Bauern aus der Gegend ge- 
heiratet und waren Bauersfrauen geworden. 
Aber das wollten wir nicht 
WELT: Auch Ihre Mutter wollte es nicht? 
Lindgren: Sie hätte zwar nichts dagegen 
gehabt, aber sie wünschte unbedingt, daß 
wir n na ausbilden, daß wir einen Beruf ha- 


ben. Also bin ich nach Stockholm gegangen 
und habe dort den Beruf der Sekretärin 
erlernt 

WELT: Wenn ich mir erlauben darf, Frau 
Lindgren, zitiere ich jetzt meine beiden 
narfigten Fragen und Ihre Antworten aus 
dem Gespräch, das wir vor acht Jahren 
kurz vor der Frankfurter Buchmesse, auf 
der THnen der Friedenspreis des Deut- 
schen Buchhandels verliehen worden ist, 
hier in diesem Zimmer geführt haben. Es 
betrifft den Anfang Ihrer Karriere, und 
daran hat sich ja kaum etwas geändert. 
Also, ich frage Sie jetzt mit einiger Furcht 
vor Ihrer Reaktion: Pippi Langstrumpf ist 
heute vermutlich die bekannteste Kinder- 
buchfigur der Weh - wie ist sie auf die 
Welt gekommen? 

Lindgren: 0 mein Gott! Es gibt ja inzwi- 
schen kprnpn Hottentotten mehr, der da« 


genentzündung im Bett Unaufhörlich quen- 
gelte sie abends, wenn ich auf ihrem Bett- 
rand saß: „firmh] mir was.“ Und als ich sie 
eines Abends ganz erschöpft fragte: „Was 
soll ich dir denn er- 
zählen?“, antworte- 
te sie: jErzähl mir 
von Pippi Lang- 
strumpf.“ Sie hatte 
den Namen in die- 
sem Augenblick er- 
funden. Ich fragte 
sie nicht, wer das 

Sei, ich fing pinfarh 
an zu erzählen.“ 

WELT: Und wie 
ging es weiter? 

Lindgren: Im März 
1944 habe ich mir 
beim Spazierenge- 
hen ganz böse den 
Fuß verstaucht und 
mußte längere Zeit liegen. Da begann ich, 
die Fippi-Geschichten im Stenogramm fest- 
zuhalten. Im M ai dieses Jahres wurde Karin 
zehn Jahre alt, und ich beschloß, die Ge- 
schichten ins reine zu schreiben und 
Manuskript meiner Tochter zum Geburtstag 
zu schenken. Den Durchschlag schickte ich 
an einen Verlag. Ich bekam das Manuskript 
zurück, wie ich vermutet hatte. Aber im 
folgenden Jahre veranstaltete der Verlag Rar 
ben & Sjögren einen Wettbewerb für Kin- 
derbücher. Ich schickte das etwas abgeän- 
derte Manuskript ein und erhielt den Ersten 
Preis. Die Sache war in Ruß gekommen. 

WELT: Sie haben einmal gesagt, Sie hät- 
ten zuwenig Zivilcourage '- und doch ha- 
ben Sie wiederholt und mutig in die Poli- 
tik eingegriffen- Das berühmteste Beispiel 
ist Ihre „Hexe Pomperipossa in Monisma- 
nien", ein Buch, das die irrsinnige Steuer- 
gesetzgebung des Jahres 1976 zu Fall 
brachte »nd zur Wahlniederlag e dar Sozia- 
listischen Arbeiterpartei betrug. Wenig 
spater beklagten Sie in einem Zeitungsar- 
tikel die Ergebnisse der sozialdemokrati- 
schen Politik, die zu einer Diktatur der 
Bürokratie geführt hätte, und Sie traten 

a u s Her Partei ans. War das ein endgültig er 

Bruch? 

lindgren: Oh, das ist eine schwere Frage. 
Ich weiß nicht richtig, wo ich stehe. Ich bin 
ja eigentlich S nzinlk d pmo krati n, von Natur 
und meiner He r k u n ft aus, aber ich bin ent- 
täuscht worden. Vielleicht könnte ich mich 
der Milieupartei nähern, aber auch die hat 
ihre Fehler. Im Grunde ist die Sozialdemo- 
kratie doch meine Partei Ich weiß einfach 
nicht, woran ich bin, ich kann es Thnpn ninht 
sagen. Wenn ich mir vorstelle, daß es mor- 
gen Wahlen gäbe, wüßte ich nicht, was ich 
tun soll Manchmal habe ich schon daran 
gedacht, überhaupt nicht mehr zu wählen, 
aber das wäre nun bestimmt nicht das 
richtige. 


WELT: Ist vielleicht bei den Sozialde- 
mokraten der Elan des Anfangs, des Auf- 
bruchs weg? 

Lindgren: Ja. Ich habe es immer bedauert, 
daB ich damals am Anfang nicht mitgewirkt 
habe, ich war natürlich noch zu jung. Aber 
das ist es, was ich so schön fand, wie die 
Arbeiter und die Sozialdemokraten aufge- 
stiegen sind. 

WELT: Die Sozialdemokratische Arbeiter- 
partei war 44 Jahre lang ununterbrochen 
an der Macht in Schweden . . . 

Lindgren: Ja, und das war viel zu lang. Kei- 
ne Partei sollte so lange die Regierung 
st ellen. 

WELT: Sie haben immer noch Berüh- 
rungspunkte mit Ihrer früheren Partei. 
Zum Beispiel sitzen Sie mit Mmisterpräsi- 


sche Sache. Es geht uns darum, dieses 
schreckliche Phänomen der Gewalt in den 
Griff zu bekommen. Ich finde Tn gmar Caris- 
son sehr sympathisch. 

WELT: Er hat 
auch kürzli ch ei- 
- ne Steuerreform 
■ angekündigt. Ist 
das eine späte Ge- 
nugtuung für die 
Hexe Pomperi- 
possa? 

Lindgren: So kann 
man es sehen. 
WELT: Daran an- 
schließend: Kann 
oder soD man als 
Schriftsteller ak- 
tiv in die Tagespo- 
litik eingr eifend 
Lmdg ren: Manche 
können es, ich kann 
es nicht und wül es 
nicht Als ich midi 
damals gegen die Besteuerung empört habe, 
ist mir als Schriftstellerin ein ganzes Jahr 
verlorengegangen. Dann habe ich mich in 
der Kerakraftfrage engagiert, als wir die 
Volksbefragung hatten. Dafür habe ich sehr 
viel gearbeitet - ich meine natürlich gegen 
die Atomkraftwerke. Auch das hat mich eine 
Meng? Zeit gekostet Weiterhin habe ich 
mich ge gen die einge- 

setzt Die ist so schrecklich, daß man etwas 
dagegen unternehmen muß. Das war im ver- 
gangenen Jahr, und ich Mn immer noch 
dabei Auch das ging auf Kosten meiner 
SchriftstellereL 

WELT: Sind Sie auch für die Schaffung 
einer atomwaffenfreien Zone in Skandi- 
navien? 

lindgren: Darum ging es mir nicht Ich ken- 
ne die Bedingungen zu wenig, und dazu 
habe ich mich nicht geäußert, sondern nur 
zu der Gefahr von Kernkraftwerken. Danach 
passierte Tschernobyl, und ich kann nicht 
begreifen, daß nicht jeder Mensch jetzt nein 
sa gt 

WELT: Sie ha hon sieben u nd einen 

Urenkel Fließt die Familie nicht doch 
in Ihr literarisches Schaffen 

ein? 

Lindgren: Nein. Sie können mich auch nicht 
inspirieren. Ich liebe die Kinder - jetzt sind 
sie alle schon groß geworden. Aber das ist 
etwas anderes. Ich glaube, man kann nur für 
sich selbst aus sich selbst schreiben. 

WELT: Sie selbst sind die ganz große Aus- 
nahmeerscheinung - aber glauben Sie, 
daß Kinderbuchschriftsteller insgesamt 
gebührend anerkannt werden? Oder sieht 
man etwas naserümpfend auf sie herab? 
Lmdgren: Ja, das tut man leider. 

WELT: Liegt es daran, daß Kinder oft als 
unfertige Menschen betrachtet weiden 
und deshalb jemand, der für sie Bücher 
schreibt nie ein nichtiger“ Literat sein 
kann? 



Dos Drehbuch bat die Schriftstellerin ^zurSicberhoit" selbst verfallt: Szene aus Astrid 
Uadgrens Hlm „Ronja Rävberstochter** foto: Stiftung deutsche kinemathb: 


nirnt weiß. Nun ja, moino Hamaic siebenjäh- 
rige Tochter Karin lag 1941 mit einer Lun- 


dent Carisson m dem staatlichen Komitee 
gegen die Anwendung von Gewalt 
Lindgren: Das stimmt, aber es ist eine unpo- 
litische oder zumindest nicht parteipoliti- 



Lmdgren: Ich bekomme so viele Briefe 
von Müttern und Vätern, die mir beweisen, 
daß sie mich wirklich als Verfasserin von 
Kinderbüchern sehr hoch schätzen. Sie 
schreiben mir. daß ich ihr Leben verändere. 
Gestern erhielt ich unter anderen einen Brief 
aus Simbabwe und einen aus Bangl adesch . 
Die Dame in Simbabwe schrieb mir, sie sei 
nach der Scheidung mit ihren Kindern nach 
Simbabwe gezogen, und sie hätten viele Pro- 
bleme. Aber am Abend, schrieb sie, da sind 
wir glücklich, da lesen wir Ihre Bücher, und 
das bringt uns Ruhe und Geborgenheit 
Ähnlich war der Brief von der Dame in 
Bangladesch. Das zeigt mir immer wieder, 
wieviel Bücher für Kinder bedeuten. Es gibt 
ja kein Alter, in dem man alles so irrsinnig 
intensiv erlebt wie in der Kindheit Wir Gro- 
ßen, die doch selbst einmal Kinder gewesen 
sind, sollten uns daran erinnern, wie das 
war. Dann müßte man eigentlich begreifen, 
daß es ohne Kinderbücher nicht geht und 
daß man ihre Verfasser entsprechend würdi- 
g en sol lte. 

WELT: Ihre rund drei Dutzend Bücher 
sind in 56 Sprachen übersetzt worden und 
ln -zigmülionenfacher Auflage verbreitet 
Wie bewältigen Sie eigentlich die vielen 
Briefe, die Sie aus der ganzen Welt bekom- 
men? 

lindgren: Ich kann die Flut nicht bewälti- 
gen, sie hat mich fast zugrundegerichtet Ich 
schaffe das natürlich nicht allein, ich habe 
Leute, die mir dabei heften. Aber trotzdem 
is t es f ür mich eine große Belastung. 

WELT: Wenn Sie anfangen, ein Buch zu 
schreiben, haben Sie dann von vornherein 
eine bestimmte didaktische Absicht? 
lindgren: Nein, ich erzähle einfach drauflos. 
Ich denke nicht an die Kinder beim Schrei- 
ben, und ich will nicht erzieherisch wirken. 
Ich kann nur wiederholen, was ich früher 
schon gesagt habe: Ich möchte möglichst zu 
einer demokratischen Grundhaltung meiner 
jungen Leser beitragen. 

WELT: Die „Brüder Löwenherz“ Mitte 
der siebziger Jahre waren eines Ihrer um- 1 
strittenen Bücher. Sie konfrontieren darin 
Ihre Leser mit dem Phänomen des Todes 
und des Selbstmords. Geschah das da- 
mals nicht in didaktischer Absicht? 
Lindgren: Selbstmord stimmt nicht ganz. Es 
bleibt offen, ob es sich, um einen Selbstmord 
handelt Aber daß man mit Kindern über 
den Tod spricht ist nach meiner Ansicht 
sehr notwendig. Nicht aus erzieherischer 
Perspektive. Ich habe das Gefühl, daß ich in 
meinem Inneren einen Indikator besitze - 
kann man das so ausdrücken? - , der midi 
den rechten Weg fuhrt Keines von meinen 
Büchern hat so viele Briefe verursacht wie 
dieses, es waren fünfzig Kilogramm. Sie ka- 
men vor allem aus Deutschland, einer davon 
von einer Ärztin, die gerade ihre neunjährige 
Tochter durch Leukämie verloren hatte. Sie 
hat mir geschrieben, daß ihr Kind ohne die 
Brüder Löwenherz ihre letzte Lebensphase 
nicht hätte ertragen können. Die Mutter hat 
ihr jeden Tag daraus vorgelesen, und als die 
zwei K a n i nd i e n der Kleinen starben, hat sie 
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JJ/cA muß für andere Men- 
schen tun , was in meinen 
Kräften steht. Und es ist ei- 
ne Belohnung zu spüren, 
daß die Menschen Vertrau- 
en zu mir haben. 99 


ihr gesagt die sind jetzt in Nangijala, dem 
Zwischenreich des Buches. Das war für sie 
ein Trost und eine Hilfe. Dasselbe habe ich 
se hr of t von sehr vielen Menschen gehört 
WELT: Können Sie noch ein anderes Bei- 
spiel nennen? 

lindgren: Ja. Eine andere deutsche Ärztin 
hat mir zwar nicht persönlich, sondern in 
einem Zeitungsartikel geschrieben, daß Kin- 
der, die sterben müssen, das genau wissen. 
Und wenn dann die Eltern hingehen und das 
Kind trösten und ihm sagen, mach dir keine 
Sorgen, du kommst bald nach Hause, Hann 
ist das grundfalsch. Sie lassen das Kind im 
Stich, es bleibt allein mit seiner Angst Es 
wräre viel besser, wenn der Vater oder die 
Mutter ihm von Nangijala erzählten, wo es 
b aldhi nkomme. 

WELT: Es ist kein Wunder, daß Menschen 
aus der ganzen Welt Sie um Rat bitten. 
Wird Ihnen das nicht manchmal lästig? 
Lmdgren: Ja, so ist es. Ich stelle mir manch- 
mal vor, wie schön es wäre, wenn ich fräine 
Verantwortung hatte, wenn ich frei wäre. 
Aber ich kann m ich dieser Verantwortung 
nicht entziehöi. Ich muß für andere Men- 
schen tun, was in meinen Kraftoi steht Und 

es ist eine Belohnung zu spüren, daß die 
Menschen Vertrauen zu mir haben. 

WELT: Frau Lmdgren, zum Schluß die 
obligatorische Frage: Wann kommt ein 
neues großes Buch von Urnen?. 
Lmdgren: Das wissen nur die Engd im Hirn- 
meL Wir müssen wohl noch ein wenig war- 
ten. Sie waren ja vor acht Jahren hier in 
meiner Wohnung. Das ist vieiteteht ein guter 
Rhythmus. Wir verabreden uns jetzt also 
wieder für heute in acht Jahren, dann wer- 
den wir alle mehr wissen. Aber Sie können 
natürlich auch schon früher kommen. 
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Ums bunte Traumhaus 
läuft bei Nacht 
ein krummer Zaun 

Von LIESELOTT BAUSTIAN 


T eben in schwieriger Zeit beschreiben 
I die vier hier vorgestellten TiteL 
J— /Schwierig ist die Zeit, weil sie Um- 
bruch bedeutet und neue Entscheidungen 
oder tapferes Durchhalten verlangt 

Gut vierzig Jahre liegt „Ein Sommer ohne 
Wiederkehr“ zurück. Die Ich-Erzählerin 
Edith Sommer schreibt wahrscheinlich ihre 
eigene Geschichte. Sie war 1945 in Wien 
achtzehn Jahre jung und verlobt mit Fred. 
1944 wurde sie zum Arbeitsdienst einberu- 
fen und beim Bau des Ostwalls eingesetzt 
Als die Front zusammenbrach, floh sie mit 
ihrer Freundin Fredegunde nach Oberöster- 
reich in das Heimatdorf ihres Verlobten, wo 
sich die beiden Mädchen mit Hausarbeit 
und Kinderhüten ein Anrecht auf Lebens- 
mittelkarten erwarben. 

Alles läßt rieh gut an. Fred kann rieh von 
seiner Truppe absetzen, und Fredegunde 
findet einen netten Ami - doch die Verhält- 
nisse, die sind nicht so. Nicht nur Freds 
Mutt«, das ganze Dorf steht den beiden 
Wien« Mädchen skeptisch gegenüb«. Und 
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Mark. 
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als der Vater auftaucht und seine Tochter 
riim Studium in die Stadt zurückholt, ist 
nicht nur Freds Mutter «leichtert. 

Der zwischen Liebe und Berufung 
schwankende Fred rieht rieh eines Dilem- 
mas enthoben. Es fallt ihm jetzt kaum noch 
schwer, sich dem Studium der katholischen 
Theologie zuzuwenden, während seine Ver- 
lobte sich für die Philologie entscheidet 

Eine spröde, ebenso verhalten wie über- 
schwenglich erzählte Liebesgeschichte, die 
es schwer haben wird, bei jungen Leuten 
anznknmmpn Vierzig Jahre Distanz haben 
weniger das Empfinden als den Ausdruck 
dieses Empfindens verändert, sei es nun re- 
ligiös oder amourös. Soviel bilderreich dar- 
gebotenes Gefühl und soviel Bravheil wor- 
den bei 14jährigen wohl auf Unverständnis 
stoßen. Zehgenossen sind da wahrschein- 
lich ein besseres Publikum. 

Hatte sich Nogard Kohlhagen bisher vor- 
nehmlich mit der Rolle d« Frau in d« Ver- 
gangenheit beschäftigt, so arbeitet sie hi« 


die eigene Rolle als Frau, Mutter, Joumah- 
stin und Schriftstellerin auf. 

Von außen betrachtet läuft «Bös wie am 
Schnürchen. Die Ich-Erzählexin bringt die 
gäng i g en Klischees mühelos unter «»innn 
Hut Als Journalistin ist sie mild« richtigen 
Schreibe begabt, als Mutter und Hausfrau 
firm in Zefthlanuzig und Kindererziehung. 
Cha rmant und gepflegt ist sie selbstver- 
ständlich rund ,rm die Uhr. 

Wie beruhigend, daß die ltorhnnng nicht 
glatt aufjgeht Auf einmal steht das ängstli- 
che Kind, das sie einmal war, vor der Tür 
und streut Sand ins Getriebe Ambivalente 
Gefühle werden wach, Selbstkritik regt rieh 

nnanggnrtwn laut Ke hpimaflirhi» Klpin- 

s tadt der ffmfrig pr Jahn» schiebt sich ins 
heute, und die Zweifel wachsen. Alles ist 
erreicht was nun? Unverdrossen Banalitä- 
ten üb« Kinderpflege, Diäten und Mode- 
trends verbraten, oder zu neuen Ufern auf- 
brechen? Aberdaist Dominik, ihr Sohn, der 
phantasiereiche Wortersuch«, dessen Fabu- 
lierfreude ansteckend wirkt und zu unge- 
wohnten Gedanken verhilft 

Norgard Kohlhagen zieht auf kunstvoll 
verschlungenen Handlungsebenen Bilanz. 
die zwar nicht zu spontanem Aufbruch, wohl 
aber zur Erkenntnis führt, daB Erfolg und 
reibungsloses Funktionieren Imine 7.iple 
mehr sind. Der Traum ist ausgeträumt, Zeit 
für einen neuen - eigenen. Ab 14 gern emp- 
fohlen. 

Hannelore KroüpfeifF«, die „Die Zeit mit 
Marie* schrieb, kommt aus dem gleichen 
Milieu wie Norgard Kohlhagen. Sie ist stell- 
vertretende Chefredakteurin bei „Brigitte*. 
Und so kann ihr Roman das, was modisch, 
schick und „in" ist, nicht ganz verleugnen. 

Da ist die siebzehnjährige Mascha, die mit 
ihrer geschiedenen Mutter wie mit ein« äl- 
teren Freundin zusammentebt Ale Proble- 
me werden diskutiert und gemeinsam ge- 
löst Das Verhältnis zum Vater ist kühl und 
gut Die Mutter hat eine verantwortungsvol- 
le Position, d« Haushalt funktioniert und 
die Schule offenbar auch. Die Welt scheint in 
Ordnung zu sein, bis Marie auftaucht und 
das Bollwerk erschüttert. 

Marie hat sich nach dem Abitur recht und 
s ch l ec ht durchgeschlagen. Sie nippt an al- 
lem - Arbeit, Philosophie, Zen, Meditation, 
Selbsterfahrung. Ob sie selbst eine ist, weiß 
man wie bei allen Hexen nicht so genau, 
aber sie bezeichnet sich so. Keiner kann sich 
ihrem Bann entziehen, vor allem Mascha 
nicht 

Als Mascha« Mutter Hals üb« Kopf ins 
Krankenhaus muß, quartiert sich Marie in 
die Wohnung ein. Eine leidenschaftliche 
Freundschaft beginnt so empfindet es Ma- 
scha jedenfrüs; was die Hexe fühlt, steht auf 
einem and eren Blatt Die kranke Mutter 
sieht die schillernde Beziehung mit Unbeha- 
gen und Eifersucht Die Handlung eilt auf 
die reini g ende Katastrophe zu: Marie wird 
Opfer ein« Gewalttat im dunklen Park. Die 
Wege sind frei. 

Mascha findet zu sich zurück, und die 


Mutter findet mm Fotografen Schnurpfeil, 
der schon lange auf sie wartet „Ich habe 
etwas gewonnen und etwas verloren. Und 
nichts ist mehr so wie es war“, resümiert 
Mascha. Dem ist nicht viel hinzuzufügen. 

Wenn „Die Zeit mit Marie“ nicht tief be- 
rührt, dann liegt es daran, daß viel mehr 
hinningpgterlrt wurde als reinpaßt Ein e 
Sammlung schwierig« Themen in ambiti- 
ös« Verpackung. Ab 14. 

Marianre» träumt“, weil sie zuviel Zeit 
hat Ihre Autorin, Catherine Storr, hat ihr 
mindestens sechs Wochen Bettruhe verord- 
net Das kleine Mädchen greift zu einem 
Bleis tift, der etwas Schönes zeichnet wenn 
man ihm Gelegenheit riaai gibt Em Haus 
mm Beispiel, ein bißchen schief, einen 
krummen Zaun rundherum und riesengroße 
Steine im Garten. In der Nacht träumt Mari- 
anne, sie stände vor diesem whiwfan Haus 
mit dem wackeligen Zaun und den großen 
Steinen. 

Nach ein paar Ta ge n weiß sie, daß sie 
nachts in der Weh lebt die sie am Tage 
zeichnet Alles, was sie tagsüber zeichnet 
wird in d« Nacht Wirklichkeit Der Junge, 



Hm sie in das geheimnisvolle Haus hinein- 

nifllt, heißt Marly und hegt hn Kranlrpnhaiig 

an der Eisernen Lunge. Er muß sterben, 
wenn sie nicht mehr von ihm träumt ihn 
nicht mohr rm HaUS besucht 

Nacht für Nacht rücken die unheimlichen 
Steinriesen nahm* an das Bans heran. Ihre 

Auyn sqiyi ständi g auf die Kinder gcrichtot, 
In ein« Ecke hockend, entw«fen die beiden 
Fluchtpläne, und Marianne z e i ch net Fahrrä- 
der. Im Lichtkegel eines Leuchtturms, vor 
dem die steinernen Wächter die Augen 
schließen müssen, schleichen sie aus dem 
K«ker Haus und dem Gefängnis Krankheit 
Doch ein dornig« Weg liegt noch vor ihnen, 
bis sie wieder so sich« wie früh« auf ihren 
Beinen stehen können. 

Phantasie- und Alltagswelt sind so nahtlos 
miteinander verwoben, wie es nur in angel- 
sächsischen Kinderbüchern möglich 
scheint Sehr empfohlen ab 8 Jahre. 



Tony Wolf: Reise mit phantastischen Begegnungen 


M an nimm t es mit einig« Schwierig- 
keit zur Hand, „Das große Buch der 
Abenteuer“ von Peter Boleilone 
mit den Illustrationen von Tony Wolf (Aus 
dein Italienischen von Renate Heimburger- 
Bengs. Diogenes Verlag, Zürich. Ohne Pagi- 
nierung, 98 Mark). Der Band ist riesengroß 
und in einen Schub« verpackt mit Adres- 
senauf dreck. für den Empfang«. Doch 
dann nachdem man ihn manuell bewältigt 
hat fangt man an zu blättern und befindet 
sich plötzlich in ein« Zauberwelt deren 
und bildnerische Gestaltung von 
der ersten bis zur letzten Seite hinreißt 
Dieses Buch als einen wahren Glücksfall 


der Kind«- und Jugendliteratur zu bezeich- 
nen, ist nicht übertrieben. Es beginnt mit 
einem handschriftlich verfaßten Logbuch 
des Zauberers Merlin, herrlich mit Zierrand 
und Siegel gedruckt Und es endet mit dem 
F aksimile eines halbverbrannten Tagebu- 
ches. Von wem dieses stammt ist überhaupt 
nicht wichtig. Es wirkt! 

Dazwischen führen uns Verfass« und Il- 
lustrator durch eine wirklich phantastische 
Welt in der alles vorkommt was histori- 
schen oder ganz modernen Gehalt auf weist: 
Schlümpfe, Tiger, Kamele tauchen aut Ra- 
keten. D ürenmaschinen und verzweifelte 
Computerprofessoren. Konkrete Geschichte 


und Archäologie, Szenen aus der Paläonto- 
gie, Situationen aus allen denkbaren Berei- 
chen sind farbig vorhanden. Die gesamte 
Welt in der Kind« leben und mit ihren 
Erscheinungsformen auf die verschidenste 
Weise konfrontiert werden, ist hier so um- 
werfend dargestellt daß auf jeder einzelnen 
Seite beim Lesen und Betrachten Entzücken 
hervorgerufen wird. Gegenwart Vergangen- 
heit und die Überhöhung ins Phantastische 
finden hi« einen Ausdreck, von dem zu 
befürchten ist daß « Erwachsene ebenso 
fasziniert wie den Nachwuchs, für den die- 
ses ganz außergewöhnliche Werk eigentlich 
gedacht ist JOHANN SCHLEE 


Nele hat 

Probleme 

überall 

Von A. HOLDER 

ie Hauptperson dies« in der Ichform 
geschriebenen Erzählung ist die 
zwölfjährige Nele. Sie lebt zusammen 
mit, ihrpn Fit« 0 »nri ihrem viaij ähr ig an Brü- 
derchen GussL Die Stimmung am Famfli en- 
tisch ist von Anfang an etwas gereizt Die 
Mama möchte wieder arbeiten bei d« 
Rechtsabteilung der Baubehörde wie an- 
fangs d« Ehe, bis Gussi geboren wurde. 
Also das Frauenproblem: Beruf - 

Fhf» - Kind« - Familienleben. Es wird hier 
in «ehr lebendig« -und humorvoll« Weise 
geschildert, mit großem psychologischem 
Einfühlungsvermögen in die Situation alter 
Beteiligten. 

Als Kontrastmotiv verhalt es sich bei den 
Eltern der Feundm Katta gerade umgekehrt 
„ Meine Mutter ist ganz zu Hause. Sie töpfert 
und strickt und nachmittags macht sie ihren 


Kirsten Boie: 

Mit Jakob wurde alles anders 

Geringer Verlag, Hamburg. 127 S., 14,80 
Mark. 


Schönheitsschlaf Vielleicht sollte deine 
Mutter das auch mal versuchen.“ Das ist 
„biestig“ von Katta. 

Ab« das Hauptproblem in Netes Familie 
kommt noch. Mama wird immer gereizt«, 
und sie gesteht ihrem Mann endlich, daß sie 
wied« schwang« ist Der sehr einsichtsvol- 
le und gegenüber seiner Frau liebevolle Pa- 
pa will sich als Lehrer ein paar Jahre beur- 
lauben lassen und den Haushalt führen und 
spater trotzdem wieder arbeiten. „Dafür gab 
es ein Gesetz.“ 

Die erste Zeit mit dem Säugling Jakob ist 
Mama noch zu Hause. Papa füttert und wik- 
kelt ihn, und am Wochenende steht er sogar 
n ichts auf damit Mama ausschlafen kann. 
Dazu kommen neue Probleme mit dem 
sonst gutartigen Gussi, d« sich neben dem 
zweiten Brüderchen vernachlässigt fühlt 

Nele kommt eines Tages aus der Schute, 
wo sie sich neben alten familiären Proble- 
men auch noch unglücklich in einen gutaus- 
sehenden Klassenkameraden verliebt bat 
und zu Hause findet sie Papa meiner reich- 
lich komischen Situation: Üb« sein« 
Schulter hangt d« heulende Jakob, vor sich 
her schiebt « den Staubsaug«, und hinter 



Eutccheiduiig zwischen Beruf und Fami- 
lie: Wo fahrt die Frau besser? foto: dpa 


ihm läuft der lamentierende Gussi, der laut 
verkündet, daß « nie mehr in den Kinder- 
garten geben werde. 

Die praktische und feinfühlige Nele ent- 
wirrt die Situation mit raschen Griffen. Papa 
kann sich in der Küche dem Mittagessen 
widmen, das ausgezeichnet gelungen ist 
und die Stimmung ist vorläufig wieder gut 
zumal Mama „vergnügt und voll« Energie“ 
nach Hause kommt 

Kattas Mutter findet plötzlich, daß ihre 
Hobbys wie Sprachen lernen, Teppiche 
knüpfen und anderes sie nicht ausfüüten. 
Sie will auch beruflich arbeiten. Der Vater 
Kattas wirft der Mutter Emanzipationsgelü- 
ste vor. Die Bekannten würden denken, sein 
Geschäft gehe schlecht 

Bei Netes Eltern ergeben sich eb enfalls 
neue Komplikationen, da d« Vater mal wie- 
der Freizeit braucht für seinen lange ver- 
nachlässigten Tennissport- Mama wird ein- 
sichtig: „Wir haben ganz vergessen . . . daß 
diese Art zu leben unserer eigenen Erzie- 
hung und Erfahrung und aTlpm, was wir 
ganz tief innen von uns selb« erwarten, 
widerspricht und akzeptieren, daß es nicht 
so einfach ist plötzlich anders zu leben als es 
Familien seit Jahrhunderten gemacht ha- 
ben . . . Ab« ich wußte plötzlich, daß Papa 
und Mama es wied« versuchen würden, und 
daß ich es auch so wollte.“ 

Die Erzählung ist pädagogisch sehr wert- 
voll, da sie in humorvoller Weise mit guter 
Kenntnis d« heutigen Sprache d« Jugend 
ein ernstes Problem gemütvoll - nicht in der 
kal ten, intellektufllistischen Sprache ande- 
rer modern« Jugendbüch« - darzustellen 
versucht 


H. Heines 
Nilpferd 

D ie Helden sind bekannt Maus und 
Huhn und Schwein sind in vielen Bil- 
derbüchern von Helme Heine zu Hau- 
se. Und in dem neuesten Band geht es kei- 
neswegs nur um die titelgebenden „Sieben 
wilden Schweine“ (Middelhauve Verlag, 
Köln. 120 S., 39,80 Mark). Es ist vielmehr 
eine Sammlung von elf Geschichten und 
Gedichten, mal kurz, mal lang, stets voll 
komischen Lebens und zugleich auch eine 
Begegnung mit neuen Protagonisten. Einem 
hungrigen Krokodil zum Beispiel, dem sich 
der Magen erst zu füllen beginnt nachdem 
es zuvörderst eine Riesenschlange, einen 
Elefanten, ein Nilpferd samt Missionar, „der 
leider zäh und knochig war“, sowie als Nach- 
tisch einen Walfisch verspeist hat 

Helme Heines Geschichten, die in Bildern 
erzählt und mit den Worten akzentuiert wer- 
den, «heben keinen Anspruch auf Realis- 
mus und „soziale Relevanz“ in vordergrün- 
Ametge 


Fremdsprachige 

Bücher 

engl., franz^ HaL, span, 
kaufen Sie preiswert bei 

KOSE BUCHIMPORT 
6600 Saarbrücken 3 
Küstriner Str. 40 

Verlangen Sie Gratiskatalog 
(unbedingt gew. Sprache 
angeben) 


dig plattem Sinne. Sie helfen den Kindern 
vielmehr bei d« spielerischen Aneignung 
der Welt durch Phantasie. Dabei wird be- 
wußt auf das Vertraute spekuliert - nicht 
nur bei den Kindern, sondern auch bei den 
Erwachsenen, wenn etwa der alte Spottvers 
auf den Minimax-Feuerlö scher in d« Apfel« 
saft-Geschichte variiert wird: „Apfelsaft ist 
groß« Mist, / wenn «ausgesoffen ist“ Oder 
wenn die „verkehrte- Wett“-Gedichte kurios 
aufleben. Oder wenn die alten Geschichten 
vom Mal«, d« in sein Büd steigt, oder von 
der Maus, die es der Katze endlich heimzah- 
len will, amüsant paraphrasiert werden. Da- 
bei bleibt das Ende stets offen, so daß die 
Geschichte in d« Phantasie weiterlebt wei- 
tergesponnen wird. Ein Buch also als Kin- 
derlust gegen Elternfrust 

PETER JOVISHOFF 



Deutscher 

bitter Jugendbuch preis 

Vprlnff Sonderpreis 

Wißan Capicyn 

SANNE 

Aus dem Niederländischen von Jutta und 
Theodor Kn um. 216 Säten, geb. 24,90 DM 

Ein aktudkr Roman zum Thema Raketen- 
aufsteQong, in dem die Ängste und Sorgen 
der Jagend ernst genommen werden. Ein 

Buch des Gesprächs zwischen den Genera- 
lionen. 
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Beo Blathwayt 

Und Bruno spielt die Geige 

. . . wenn der Mond auigeht und 
am Abendhimmel die Sterne 
funkeln, setzt sich Bruno unter 
die alte Korkeiche und spielt auf 
seiner Geige. Wunderschöne 
Musik, die alle Gäste des kleinen 
Gartenlokals lieben - genau wie 
Bruno, den musikalischen Kater. 

32 S. Farbig. Ab 4 X DM 17,80 


Das neue Bilderbuch von Eric Carle 



Ein Bfldoimcfa, bei dem Kinder 
die Geschickte rach begreifen 

körnten: 

Eric Carle: Die kleine Spörne 
spinnt und schweigt- EinTbstbü- 
derbueb. 32 S. mit thennogra- 
phisebem Eindruck, duichg- far- 
big, Pappband. Gerstenberg Ver- 
lag, ISBN 3-8067-4051-8. 

DM 29,80. 


Nach dom Abitur tatet* 
dar iSOhrige Boris asl- 
nsn ZJvtidtanst an ilner 
Schute für Getatigbehfev 
(tons ab. Voruiaflataa 
vmnueM Borte, den 9m 
durch (floss ZMtfsntt- 
stoBs angsboconsn Weg 
zu gehen. Ate «r auf An- 
gel« trifft, die Rin mit hW 
spontanen und kompre- 
mBtosen Ltabe Obernsn- 
peft. erkennt er seine of- 
fline UnzuBngHcftWt 
und Hiißoeigkett, Er ver- 
sucht. afch ziuvckzuzte- 
hen. ohne fer weh zu hm. 
Ofe Aueefnendaraetnmg 
m# diesem Problem wtrd 
für Boris f fee wertmfle 
Erfahrung. 


„.„..Sollte 
der Fuchs 
einmal 
■wleder- 
koimren_ 



Rolf Kreuzer 

Soflteder 
Fuchs einmal 
wiederkommen . . . 


Roman 
180 Seiten 
Formet 13 JbOßficm 
DM1630 

ISBN 3-7976-1426-8 
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Wie das Leben beginnt 

FbrtpANmmg und BratpSege 
Ira Tierreich 

Dieses ungewöhnliche und gut fotogra- 
fierte Bilderbuch für Kinder von 7 bis 12 
handelt vom Beginn das Lebens und 
den vMfffltfgan Möglichkeiten der Tiere, 
für die Erhaltung Buer Art zu sorgen. 

Die hervorragenden Fotce von Oxford 
Sci ent ific Rima und dar einfache, doch 
informative Text werden In dem Jungen 
Leser das Intere s se an Tiaren und die 
Achtung vor Ihnen wecken. 

64 Serien mit 121 Farb fo tos: 

Tessloff Vertag. Hamburg; DM 24,- 



laßt euch. ££ 
der\ Mond 
nicht rauber\ 

ln einem tiefen Krater, 
weit im Innern der Erde, 
findet sich eine ungewöhn- 
liche Gesellschaft zusammen. 

Die schillerndsten Gestalten 
sind darunter - herbeigezau- 
bert vom Drachen Morrobu. 


240 Seiten - DM 21,80 - erschienen im ENSSUN-Veriag 


Heut nacht steigt 
der Mond übers 
Dach 

Hrsg. Dorothee Kreusch- Jacob 
mit meist farbigen Illustrationen 
von Renate Seelig. DM 29.80 

Ein Gutenadittiuch mit Geschich- 
ten, Gedichten, Liedern. Träumen. 
Märchen und Reimen für Kinder. 
Neu in Jeder Buchhandlung. 


EUermann Vertag • sooo München 19 



Ein »sagenhaftes« Buch. 



444 Seiten. 

29,80 Erhältlich in jeder Buchhandlung. 
















Zahlenmeister Ifrah oder die 
Erfindung des Hammelsprungs 


Von DIETER THIERBACH 


D ie Geschichte der Ziffern und der 
Zahlpn ist ein umfangreiches Kapitol 
in der intellektuellen Entwicklung 
riw Menschh eit. Sie bildet wie die Geschich- 
te der Schrift den Dreh- und Angelpunkt der 
Humanw issenschaften. Was uns heute 
selbstverständlich ist, mußte erst entdeckt 
nnri mühsam ausgearbeitet werden. Jahrtau- 
sendelang haben die Mgnwhen aller Epo- 
chen und Kulturen höchst unterschiedliche 
Darstellungsformen für Zahlen entwickelt 
und wieder verworfen, bis sie endlich bei der 
heutigen, gleichermaßen simplen wie viel- 
seitigen Methode der arabischen Zahlen- 
schreibweise im Dezimalsystem angelangt 
sind. 

Eine der Kardinalfragen im Verlauf dieser 
Wechsel vollen Entwicklung war, ob es ei- 
gentlich möglich sei, Mengen zu bestimmen, 
ohne sie abzuzählen? Tatsache ist, daß unse- 
re natürliche Fähi gkeit , Zahlen unmittelbar 
zu erfassen, oder unser Vermögen, konkrete 
Mengen zu trennen, selten die Zahl „Vier“ 
übersteigt Unser Gesamteindruck ver- 
schwimmt im allgemeinen, wenn wir dar- 
über hinausgehen. 

Nach Georges Ifrahs Ansicht kann es je- 
doch als erwiesen angesehen werden, daß 

rtor Mansch fih» vtete .Tghrhnmtorto hinweg 
größere Mengen „zählen“ konnte, ohne über 
einen abstrakten Zahlenbegriff zu verfügen. 
Ethnographische Untersuchungen über 
Afrika, Ozeanien und Amerika belegen, daß 
noch heute Völker, die sich auf einer relativ 
niedrigen intellektuellen Stufe befinden und 

Georges ifrah: 

Utthrersalgeschicirte der Zahlen 

Aus dem Französischen von Alexander 
von Platon. Campus Verlag, Frankfurt/M., 
620 S., 78 Mark. 

keinen ^inhititlirfien 7j>hlmh ggriff b estaun, 

über Zfihltechniken verfügen, mit denen sie 
bis zu ei"«™ bestimmten Grad „rechnen" 
kö nnen. 

Nehmen wir als Beispiel einen Hirten, der 
nicht „zählen" k an " und der eine Hammel- 
beide zu hüten hat, die er a llabend lic h in 
seiner Höhle einschließt Es handelt sich um 
55 Hammel, aber unser Hirte ist nicht in der 
Lage zu begreifen, was die Zahl 55 bedeutet 
Er weiß lediglich, daß er „viele" H a mme l 
hat Da ihm diese Aussage aber zu ungenau 
ist möchte er doch irgendwann gerne ein- 
mal wissen, ob seine Tiere auch jeden Abend 
vollzählig zurückgekehrt sind. 

So hat er eines Tages eine tolle Idee: Er 
setzt sich in den Ein g an g seiner Höhle und 
läßt seine Hammel einen nach dem anderen 
hinein. Jedesmal, wenn ein Tier an ihm vor- 
beikommt macht er eine Kerbe in einen 
Wolfsknochen. Auf diese Weise hat er mit 
dem Durchgang des letzten Tieres genau 55 
Kerben geschnitzt Nun legt er jeden Abend, 
wenn seine Hammel wie immer einer hinter 
dem anderen brav zurücktrotten, jedesmal 
sevrwm Zeigefinger in die Kerbe Und das 
von Fnfto des Knochens bis zum an- 
deren. Wenn sein Finger dann bei der letzten 
Markierung angekommen ist kann er zufrie- 
den sein. Der „Hammelsprung" ist gegluckt 


Bestätigt wird die Vermutung, daß sich 
die abendliche Kontrolle vom Prinzip her so 
ab gre ptoit hahpn könnte, durch amen archä- 
ologischen Fund, der 1928/29 durch eine 
amerikanische Expedition für Orientfor- 
schung in Mesopotamien gemacht und 1959 
ausgewertet wurde. In den Ruinen des Pala- 
stes von Nuzi, einer Stadt in der Gegend von 
Kirnk, südwestlich von Mosul in Irak, die 
etwa aus dem 15. vorchristlichen Jahrhun- 
dert s tammt, wurde eine hohle, eiförmige 
Tonbörse ausgegraben, die auf ihrer Außen- 
fläche folgende Keilinschrift trug: „Gegen- 
stände, Ham mal und Ziegen betreffend. 21 
Mutters chafe , sechs weibliche Lämmer, acht 
erwachsene Hammel, vier weibliche Läm- 
mer, sechs Mutteiziegen, ein Bock und zwei 
Jungziegen.“ Insgesamt also 48 Here. 

Als die Archäologen die Tonbörse öffhe- 
ten, fanden sie darin 48 kleine kugelförmige 
Gegenstände aus gebranntem Lehm. Die ei- 
förmige Börse, heute im Harvard Semitic 
WiiMim in Cambridge zu bewundern, hatte 
einem Buchhalter der Stadt Nuzi gehört, der 
schreiben konnte und bei dem sich die Hir- 
ten melden mußten, ehe sie die Herde ihres 
Herrn auf die Weide führten. Wenn sie auf- 
brachen, formte der Beamte Kugeln aus un- 
gebranntem Lehm, für jedes Her eine, die er 



in die Börse legte. Diese wurde verschlossen 
und so mit Keilschrift ausgezeichnet, daß sie 
die Zusammensetzung der Heide wiedergab 
und das Siegel des Besitzers trug. 

Bei der Rückkehr des Hirten genügte es, 

T tohaHnis zu zprschlag gn und die Anzahl 

der Hamwiftl i m i d Ziegen mit der der einge- 
schlossenen Kügelchen zu vergleichen. Ein 
Irrtum war nicht möglich; die eingeritzte 
Schrift und das Siegel waren die Garantie 
für den Besitzer, die Kü g elc h en bedeuteten 
die Sicherheit für den Hirten . . . 

Die Rechen verfahren gestalteten sich im 
Laufe der Zeit immer einfallsreicher. Als 
erste T tophpnmasflhina der Welt diente unse- 
ren Vorfahren die Hand. Mit den Fingern 
wurde addiert, subtrahiert, multipliziert und 
dividiert. So gibt es Verfahren der Multipli- 
kation mit den Fingern, die völlig ohne wei- 
tere Hilfsmittel auskommen und mit de n en 
Zahlen zwischen 5 und 10 miteinander mul- 
tipliziert werden können. Als Beispiel sei die 
MnltipHlcarinn von 7 mit 8 erläutert: Die 
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Finger der einen Hand werden alle gestreckt 
und davon so viele wieder geschlossen, wie 
die darzustellende Zahl über 5 liegt -im Fall 
der Zahl 7 also zwei 

Mit der anderen Hand wird die zweite 
Zahl in derselben Weise ausgedrückt- bei 8 
werden drei Finger abgeknickt. Nun wird 
die Summe der geschlossenen Finger mit 10 
multipliziert [(2+3)x 10=50] und zum Pro- 
dukt der Zahl der gestreckten Finger der 
beiden Hände hinzuaddiert. Der komplette 
7x8-Rechenvorgang lautet dann: 
(2 + 3) x 10 + 3 x 2 = 50 4« - 56. Ähnliche Re- 
chenweisen findet man heute noch unter 
anftonwn in Mim, in Irak, in Syrien, in 
Serbien, in der Walachei und in Nordafrika. 

Hand-weise wurden auch Geschäfte abge- 
schlossen. In orientalischen und asiatischen 
Ländern war noch in der ersten Hälfte die- 
ses Jahrhunderts eine sehr alte Tradition 
verbreitet: Die Kaufleute und ihre Kunden 
benutzten bei ihren Geschäften eine Art des 
Fingerrechnens, die an ein gi ggntfimiich«*? 
Ritual geb und en war.. Der deutsche For-. 
schungsreisende Carsten Niebuhr erzählt 
davon in seinen 1772 in Kopenhagen erschie- 
nenen Reiseerlebnissen „Beschreibung von 
Arabien“: Beide Parteien geben sich durch 
ihnen bekannte Zeichen an den Fingern und 
Knöcheln der Hand, wovon jeweils einer 
100, 50, 10, usw. bedeutet, zu verstehen, wie 
viel der eine verlangt oder der andere zu 
bezahlen gedenkt 

Der Franzose J. G. Lemoine hat noch zu 
Beginn dieses Jahrhunderts auf Bahrain im 
Persischen Golf Spuren dieses Brauches ge- 
funden. Er hat hierzu Pariser Perlenhändler 
befragt, die mit den Einwohnern Bahrains 
Handel betrieben haben: „Die beiden Kon- 
trahenten sitzen einander gegenüber und ge- 
ben sich die rechte Hand. Mit der linken 
halten sie ein darüber ausgebreitetes Tuch, 
damit ihre Handbeweguhgen verborgen 
bleiben und der Handel rinnrhlfeBlirh der 
unverm eidlichen Diskussion »tu Hp p Preis 
ohne ein Wort aus dem Munde des Käufers 
oder des Verkäufers abgeschlossen werden 

kann. 

Vom Zahlenbewußtsein, den konkreten 
Rechenverfahren, über Ziffern und Zaube- 
rei, Mystik und Wahrsagung, bis hin zum 
letzten Stadium der Zahlenschrift -dem Ur- 
sprung der „arabischen“ Ziffern - hat 
Georges Ifrah alles zusammengetragen, was 
es über Zahlen und Ziffern zu sagen gibt 
Beeindruckend sind die weit über 1000 Ab- 
bildungen, Zeichnungen und Tabellen; Sie 
stammen alle vom Autor. Ohne diese unter- 
stützende Bildersprache wäre die Inhalts- 
vermitthing kaum zu schaffen g e wesen. 

Um sein Projekt gewissenhaft durchfüh- 
ren zu knnmm t versicherte «feh Tft-ah neben 
der Beteiligung von MflthemHtnmr n, Logi- 
kern, Philosophen und Psychologen der tat- 
kräftigen Unterstützung aus der Ethnologie, 
der Ur- und Frühgeschichte, der Archäolo- 
gie, der Ziv ilisation^ -, Religiocs- und Wis- 
senschaftsgeschichte für historische Texte 
und Werkzeuge. Herausgekommen ist ein 
Gebilde, wie es unter den wissenschaftli- 
chen und populären Werken bisher noch 
nicht existierte. 
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D ieser Zukunftsentwurf Gertrud Hoh- 
les ist eine Einladung zum Mitden- 
ken. Er legt die Grundrisse unserer 
Gegenwart frei und beschreibt das Haus, in 
dem wir vielleicht wohnen und leben könn- 
ten. Die Grundrisse sind bestimmt von der 

TT^fo r matinngtoehnik, „dg rrni Mtuyhmun Clt*~ 
schwindigkeiten entwickelten, die jeden 
nächstai Schritt eilig« 1 folgen ließen.. Der 
Überwindung des Raumes folgte die Über- 
windung der Zeit“. Doch die Maschinen 
machten uns nicht zu Gefangenen einer neu- 
en Dimension, meint die Autorin, sondern 
„setzen die rramsphliphe fl ehimkaparit ät 
frei für Aufgaben, die der Computer nicht 
nachahmen kann; es sind die Verbreitung 
von Wissen in Ertährungsvorrate und der 
schöpferische Umgang mit Wissen und Er- 
fahrung für die Erneuerung der Kultur". Die 
Technik, so ein erstes Fazit, verliert ihren 
Charakter ab berufliches Statussymbol, „sie 
wird zum Medium für Lebensvarianten". 

Diese teifjgreifenden Wandlung en in unse- 
rer Gesellschaft werden, so betont Gertrud 
Hohler, mit den üblichen Begriffen der In- 
formationsgesellschaft zu kurz beschrieben, 
„well sie nur Am«fei ttnTifpsn , >eHtwialp | nicht 
aber die Befindlichkeit de - Menschen in der 
nikünftig gn Welt beschreiben. Sie vernach- 
lässigen dpshalh gleichzeit ig die Chan»» der 
Menschen in der Zukunftsgesellschaft. Un- 
sere Chance beruht darin, daß wir den 
Wissenstransport und die Wissensreproduk- 
tion delegieren an die Maschinen; wir wer- 
den frei für die spezifisch mensc hl i che n Va- 
rianten des Umgangs mit Wissen; Erfahrung 
und -Kreativität". 

Kreativität - lapidar als „ausgenüchterte 
Gegen wartsfbrmel für schöpferisches Han- 
deln mit der Lebenswelt" definiert - er- 
scheint der Autorin als die Zukunftstugend 
schlechthin. Doch weil alles so schnell über 
uns gekommen ist, erlebt der einzelne in der 
Arbeitswelt „zwar die Funken des Neuen, 
aber die Notwendigkeit der Entwicklungen 
wird für ihn nicht evident“. Mit groß«! Tei- 
len unserer Alltagsexistenz lebten wir zwi- 
schen gestern und vorgestern, während uns 
beruflich und nachrichtentechnisch die Zu- 


kunft umgebe. Die solidarisch«! Gruppen 
würrign ktoinw , fle<nera tinnenft i|y»i) klafffen 
dichter, nur die Gleichaltrigen könnten ein- 
ander noch zuverlässig verstehen, 
Gertrud Hohler. 

„Wir leben mit verschiedenen Arten von 
Zeit Die Zeit unseres Lebens, einmalig und 
nicht vermehrbar, unwiederbringlich in je- 
der Sekunde, steht in einem kaum faßlichen, 
b efogmrilfehPTi Gegensatz zu den Riesen- 
sprüngen durch die Zeit die Nachrichten 
von Satellit zu Satellit zur Erde und um sie 
herum vollziehen." Es macht Mühe und 
Schwierigkeiten,.dfls alles in unsere Wertbil- 
der emzufügen, zumal wir über diese Bilder 
keine Übereinstimmung erziel«! können, 
„weü wir unsere Gesellschaft pluralistisch 

Gertrud HöhJer 

Die Z— w ft n eseUadwift 

Econ Verlag, Düsseldorf. 273 S., 29,80 
Mark. 

organisiert haben“. Doch „ein besseres Kon- 
zept zur Organisation von MassengeseH- 
schaflen wird sich schwerlich finden las- 
sen“. 

Die Autorin plädiert für eine neue Koope- 
ration der Wissenschaften. Was m ac ht den 
Menschen zum Menschen? „Diese Arbeit 
braucht“, so Gertrud Hohler, „ein anderes 
Instrumöxtartum, als die Biodtemie, die Me- 
dizin und die Natuiwissoischaft allein es 
bereitstellen können." Ihre Forderung: „Un- 
ser Denken üb« uns selbst muß auf den 
Stand des übrigen Wissens und Kaimen« 
aufrücken, das wir in den letzten Jahrzehn- 
ten erarbeitet haben. Dabei haben wir den 
Menschen selbst v ernachlässig t " 

Daraus folgt sagt Gertrud Hohler, daß wir 
wieder lernen müßten, unterwegs, zu sein. 
Einverstanden. Doch möchte man hier ihre 
Ungeduld, daß dies alles möglichst schnell, 
ja umgehend g e sch e hen müsse, ein wenig 
zügeln. Sie hat sich in eine ihrer Kemthesen 
verliebt die besagt .wir lebt«! in ein« Fu- 
genzeit zwischen zwei Epochen, die den 
Wandel spürbar macht weü die Ablösung 
zwei« Zeitalter sich rifegmai schnell voll- 


zieht". An anderer Stelle ihres Buches be- 
schreibt säe die Situation treffend«, wenn y 
sie bemerkt: „So bewegen wir uns läse wie " 
die Revolution, in der wir leben, hinüber in 
neue Formen des Alltagslebens und des Um- 
gangs miteinander, mit unserer Zeit mit un- 
serer Arbeit mit der Natur. Der Mensch von 
morgen . . . wird in jedem von uns geboren, 
wahrend wir uns« einziges Leben absolvie- 
ren...“ 

Und genauso entfalten wir auch die Din- 
ge, auf die Gertrud Hohler hofft und die sie 
durch mehr freigesetzte Kreativität fördern 
möchte: „Freiheit, die nicht üb« Reisekilo- 
meter zu erreichen ist Wohlbefinden, das 
sich nicht über Wohlstand allein herstellt; 
Vielfah, dienicht in Mengen gerechnet wer- 
den kann; Überraschung jenseits d« Sensa- 
tion; Staunen statt Aufregung; Freude statt 
U nterh a l tu n g." Sie hat recht wenn sie fest- 
stellt, diese Qualitäten des Lebens seien 
nicht käuflich. „Sie werden von uns selbst 
gemacht Sie bezeichnen die Zukunftschan- 
ce unserer Gesellschaft im Übergang.“ ff 

Gertrud Höhl« setzt dabei vor allem auf 
junge Maischen und attestiert ihnen „neue 
Nachde nklic h k eit neue Behutsamkeit und 
Vorsicht“. Bei den jungen Leuten möchte 
ich ein leises „auch sie“ einfügen dürfen. 

Dem Schlußsatz; „Solche jungen Men- 
schen sind im Recht denn ihnen gehört die 
Zukunft", allerdings wid«spreche ich. Gu- 
stav H einemann hat einmal bemerkt zwar 
habe die Jugend die Zukunft für sich, doch 
ihre eigene Zukunft sei das Alter. Das Leben 
verläuft nicht nach d« Elle eines linearen 
Fortschritts - wohin immer -, sondern es ist 
ein Kreislauf! Handfester ist daher d« Hin- 
weis: „Das Handeln d« schöpferischen 
M e n sc h e n läßt gut «kennen, welche Bedin- 
gungen die Innovation braucht: Fragen müs- ' 
sen dringlich werden, ein Engpaß muß sich 
zeigen, für dessen Durchquerung die bisher 
genutzten Methoden und Kenntnisse unzu- 
i^^ erscheirien. Die Knappheit ist in 
d« Geschichte alter Kulturen ein Innova- 
tionsmotor ersten Ranges gewesen.“ Was ‘ 
knapp ist ändert sich, die Sache selb« 
nicht. 
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Lübbe, 

Homo 

religiosus 

Von F. W. KORFF 


I n Hermann Lübbes „Religion nach der 
Aufklärung“ bestächt das seltene Talent, 
überkommene Gedanken so lange hin- 
und herawrenderi, bis sie, provokativ in ihr 
Gegental verkehrt, ein ganzes Buch ausma- 
chen. Nachdem die Aufklärung sich ange- 
maßt hatte, die Religion überflüssig zu ma- 
chen, und nachdem diese Prophezeiung 
nicht eingetreten ist und es der Aufklärung 
ebenfalls nicht gelang, sich an die Stelle der 
Religion zu setzen, entsteht jetzt das Dilem- 
ma der Wiederanerkennung. Die „anctori- 
tas“ bloßer Geschichtsträchtigkeit hebt die 
Religion über ihre „veritas“ hinaus, die übri- 
gens nie bestätigt wurde und auf die jetzt 
sogar luftig verzichtet wird. 

Dies ist die erste Antwort auf die Frage, 
warum die Religion, obwohl sie sich aus den 
I ns titutionen zurückzieht, trotzdem nicht 
abstirbt Gegenwärtig ist sie attraktiv genug, 
die Konkurrenz zur Wissenschaft zu meiden, 
und deshalb ist das „religiöse Interesse nicht 
mehr auf wissenschaftliche Weltbilder bezo- 
gen, und eben deswegen haben auch die 
revolutionären Veränderungen, denen diese 
Weltbilder unterliegen, ihren provokativen 
Charakter eingebüßt 
Obwohl er sich an dm Folgen über die 
ursprünglichen Illusionen der Aufklärung 
zu amüsieren scheint, will Lübbe jedoch mit 
Emst der Religion einen eigenständigen, un- 
angreifbaren geschichtlichen Ort geben, er 
will „nifhts verabschieden“! Dm historisch . 

Hermann Löbbe: 

Refigfeo nach der Aufklärung 

Styna-Veriag, Graz. 600 S., 69 Mark. 

längst aufgetauchte Widersprüche zu unter- 
laufen: Fine vermittelnde Position, daß der 
Mensch zwar nicht eine bestimmte Religion, 
wohl aber Religiosität als solche notig habe, 
schlagt Lübbe mit gutem Grund aus. Reli- 
gion als bloße Formsache kann weder gelebt 
noch geglaubt werden. 

Sie ist einflußarm geworden, ihre Wett- 
büdkontxolle der Wissenschaftspraxis hat 
sie längst aufgegeben. Aus der Abkoppelung 
schaßt sie Gewinn, und wir haben die „para- 
doxe Theologie der Zuversicht daß erst im 
Schwund religiöser Kultur das Wort Gottes 
vieder vernehmbar wurde“. Darüber hinaus 
haben die Säkularisationsprozesse seit dem 
19. Jahrhundert das Heilige bis zum äußer- 
sten profanisiert, und unsere Kultur selbst 
besetzt - offenbar unbewußt - diese verlore- 
ne Mitte durch Ausstellung dieser denkwür- 
digen Vorgänge in Museen. 

Freilich wird ein bloßer Historismus die 
Religion nicht ersetzen können, weil diese* 
.funktionalistisch“ ist und bleibt, und die 
„Überzeugung vom Nutzen der Religion 
nützt der Religion wenig", ja sogar der Histo- 
rizismus der Großideologien bietet nur Reli- 
gionsersatz, den Lübbe „Knntingenzprfah- 
rungsverweigerung“ nennt Zur Nützlich- 
keit der Religion weist der Autor wiederholt 
darauf hm, daß „in religiös geprägten Le- 
bensorientierungen die Geneigthei t etwa 
bei Blechschäden die Haftpflichtversiche- 
rung in betrügerischer Absicht auszunutzen 
oder auf Kosten Dritter in ungerechtfertigter 
Weise Krankengeld in Anspruch zu nehmen. 



Hermann Lübbe 

FOTO: BtlGGENSTORFEB 

geringer als im kulturellen Durchschnitt 
ist“. Sind fromme Menschen doch bessere 
Menschen? 

Der Autor bleibt dem dialektischen Den- 
ken Hegels immer noch auf subtile Weise 
verbunden, wenn er, trotz grundsätzlicher 
Trennung der Religion von der Aufklärung, 
der Religion doch noch einen Aufgabenbe- 
reich zuschiebt die diese von sich selbst am 
wenigsten erwartet hätte. Sie ist zur Erhal- 
tung der Aufklärung da: „Die Absicht ist. 
hier zu zeigen, daß die Religion, ohne deren 
Kritik der Aufklärungsprozeß nicht zu den- 
ken ist nach der Aufklär ung zu de» Bedin- 
gungen ihrer Erhaltung gehört“ Wenn aber 
der Einfluß der Kirche schw inde t und die 
Ideologie und die Wissenschaften in diesem 
Prozeß ihre „Häresiefahigkeit“ vertieren, so 
kommt es zu merkwürdigen Konstellatio- 
nen; die Theologie übernimmt gegnerische 
Rolfen, die ehemaligen „Kampfesfronten“ 
vertauschen sich: „Nicht mehr die Wissen- 
schaft kämpft um ihre Freiheit gegen die 
Kirche, vielmehr die Kirche für diese Frei- 
heit gegen die sich ausbreitenden Zweifel 
am Sinn dieser Freiheit . . 

Das Spießumdrehen scheint eine Speziali- 
tät dieses ausgezeichneten Buches zu sein. 
Auch wird hier gern zugestanden, daß die 
„Dialektik der Aufklärung“ - zum Beispiel 
in der Behauptung, daß das Christentum 
„längst in die Rolfe einer kulturellen Schutz- 
macht der Aufklärung eingerückt ist“ - von 
je her die Gewandtheit prämierte, niwiriwr 
gewordene Positionen lieber elegant zu räu- 
men, als sie häßlich zu halten- Insofern ist 
Lübbes Buch nicht neokonservativ, sondern 
es zeichnet einfach nur jüngste Vorgänge 
nach. 

Lübbe bezieht - humoristisch und nicht 
ohne Schadenfreude - in der Frage der zuen- 
de aufgeklärten Religion eindeutig Stellung: 
Religion ist keine „austauschbare Größe“. 
„Für die Religion gibt es kein Placebo!“ Dies 
scheint richtig, und ebenfalls richtig ist es, 
daß es wenig Sinn hat, mit diesem Nützlich- 
keitsargument in der Vielfalt der Religionen 
die piuyig wahre auszumachen; das h ieße 
nur, „in einen Streit darüber einzutreten, 
welches Placebo das beste sei“. 

Wie auch immer die Kirche zu diesen 
Denkaufgaben stehen möge, die ihr die Auf- 
klärung immer noch stellt, über „Sinn“, 
„Kontingenzbewältigungspraxis“ - ein Syn- 
onym für „Glaube“ - , schreibt Lübbe meh- 
rere religiöse Kapitel, und diese geben ein 
Kompendium dessen ab, wie bizarr sich die 
religiösen Fragen gegenwärtig artikulieren. 
„Gott, laß uns beten, daß es nicht wahr ist, 
und, wenn doch, daß es nicht weiter bekannt 
wird“ - so soll die Frau des Bischöfe von 
Worcester im 19. Jahrhundert ausgerufen 
haben, als sie Darwins neue Lehre begriff! 

Im 20. Jahrhundert stellt sich das Problem 
harmloser, eher komisch: „Man kommt vom 
Hochamt, hat zu Pfingsten an einem posau- 
nenbegleiteten Waldgottesdienst teilgenom- 
men, man ist Experte für barocke Stäbelie- 
der, man nimmt als Politiker vornweg an 
einer Fronteichnamsprozession teü - und 
nun soll gelten, in allen diesen Fällen handle 
es sich um „Kontingenzbewältigungspra- 
jds*?“ 


Einige amerikanische Ansichten über 
die Chancen der künstlichen Intelligenz 


Von KLAUS HAEFNER 


A m Anfang des Buches heißt es sicher 
zu Recht: „Die Leistungsfähigkeit 
des menschlichen Verstandes ist viel 
eindrucksvoller als die des Computers. Intel- 
ligenz ist eine unglaubliche, komplexe Kom- 
bination der Fähigkeiten, Ideen zu formulie- 
ren, Schlußfolgerungen abzuleiten und die 
Bedeutung anderer Folgerungen zu inter- 
pretieren^aus den eigenen Erfahrungen per- 
sönliche Überzeugungen zu entwickeln, Zie- 
le und Plane zu entwerfen.“ Aber auch; 
„Computer werden die Weise verändern, wie 
wir die Well betrachten und in dieser Weh 
leben. Sie werden unsere Diener, unsere 
Partner und unsere Lehrer sein. Wenn unse- 
re Maschinen beginnen, uns zu verstehen, 
sind wir vielleicht auf dem Weg, uns zu 
verstehen." 

Zwischen diesen beiden Polen schwingen 
die locker geschriebenen Ausführungendes 
»mwilra ni srhpn W igspnsrhaftter g Schank. 
Im Vordergrund steht die Frage nach der 
Bedeutung und Beherrschung der Sprache. 
Sie ist für ihn der Schlüssel zur menschli - 
chen Tntelligpny-, aim mpngrhlirhpn Verste- 
hen, zum mpnsnhlmhen Handeln,- für alles 

mpnyhMfhp Spin 

So geht er davon aus, daß wir zwar - in 
Analogie «rm Automobil - in der L a ge siriri, 
»ns mit Computern psychisch mobil zu ma- 
chen, daß wir aber diese neue psychische 


Mobilität erst nach vielen Irrungen und Wir- 
rungen erreichen werden. Leider nimmt das 
Buch zu den Ergebnissen der kognitiven 
Psychologie, die uns ja so viele Einblicke in 
die Arbeitsweise des menschlichen Gehirns 
geliefert hat, kaum Stellung. 

Wie groß die Distanz zwischen dem „in- 
telligenten“ Rechner und dem Menschen ist, 
wird wohl am deutlichsten in den Ausfüh- 
rungen über menschliches und „techni- 
sches“ Lernen. Wie weit sind wir entfernt 
davon, einen lernenden Computer zu bauen! 
Aber wie leicht fallt es uns auf der anderen 

C Schank, P. Childers: 

Me Zukunft der kDnstlicbea Intelligenz 

Aus dem Amerikanischen von Sacha 
Mantscheff. Verlag DuMont, Köln. 274 S., 
48 Mark. 

Seite, Dinge, die wir einmal richtig verstan- 
den haben, auf denComputer zu übertragen, 
so Haß praktische technische Intelligenz 
heute weit verbreitet ist Es ist ein Defizit 
des Buches, daß es daartige reale Beispiele 
aus der Robotik, der Mnstpr prlc frnniing , ripn 
Expertensystemen, den vielen „intelligen- 
ten“ Programmen aus Verwaltung und Pro- 
duktion nicht würdigt 

Originell und lesenswert ist Schanks Es- 
say über einen fiktiven Roboter, der dem 


Befehl „Hole mir einen Toast“ nachkoramen 
soll und alle Stadien des Mißverstehens die- 
ser „einfachen“ Anweisung durchlauft. 
Schank belegt drastisch die Mehrschichtig- 
keit der in dieser scheinbar simplen Anwei- 
sung vorhandenen sprachlichen Formulie- 
rung und deren Bedeutungen. Er demon- 
striert, wieviel der Mensch weiß, wenn er 
wirklich einen Toast bereitet Nur wenig 
können wir davon bisher auf einen Rechner 
übertragen. 

So skeptisch das Buch in weiten Berei- 



chen bezüglich der Nutzbarmachung der 
künstlichen Intelligenz ist so überraschend 
ist im neunten Kapitel die euphorische Ein- 
schätzung des Computers als Lehrsystem; 
„Wir könnten für die heutigen Grundschu- 
len hervorragende Unterrichts- Software 
schreiben. Warum geschieht das nicht? Weil 
die Computer-Wissenschaftler und die Erzie- 
her ihre gegenseitigen Bedürfnisse noch 
nicht verstanden haben. Genauso wenig ha- 
ben sie die Leistungsfähigkeit des Compu- 
ters in der Ausbildung richtig verstanden.“ 
Schank übersieht einen wesentlichen Faktor 
moderner Erziehung. Es kommt doch darauf 
an, gerade jenseits der Intelligenz des Com- 
puters das „Typisch-Menschliche“ im Stu- 
dierenden zu entfalten. 

Schließlich weist das Buch deutlich auf 
ein Dilemma der ganzen Artificial-Intelli - 
gence-F orschung hin: Wann immer es - end- 
lich - gelingt, ein Stück geistiger Leistung 
des Menschen auf dem Rechner abzubilden, 
verschwindet das Mysterium der Intelligenz: 
Heute spricht niemand mehr von „intelli- 
genten“ Schach-Computern. - Insgesamt 
k a nn man das Buch als einen interessanten 
Anstoß zur Auseinandersetzung mit dem 
„denkenden Computer" empfehlen. Über 
die Risiken einer computerisierten Gesell- 
schaft erfährt man allerdings wenig. 


Carl Sagan, ein Astronom auf Abwegen 


Von LUDWIG KÜRTEN 

S chon oft haben Naturwissenschaftler 
sich daran versucht, Romane zu schrei- 
ben. So mancher war es satt, immer nur 
Ahhanrflungpn ffirpin IriPift p ^ Publikum Von 
Spezialisten zu verfassen, und hoffte auf die- 
se Wmse, einen größeren Leserkreis zu errei- 
chen. „Ob er es nun schafft, Kontakt mit den 
’ Aliens* aiifriinphnrwn oder nicht, er ist je- 
denfalls eine fantastischer Kommunikator 
mit den Eftilingen“, so schrieb das amerika- 
nische Magazin „Newsweek“ über einen der 
berühmtesten Vertreter dieser Spezies, den 
Astronomen, Sachbuchautor und Fernseh- 
star Carl Sagan, der jetzt endlich auch den 
deutschen Leser mit einem Roman beglückt 
hat 

Das Buch handelt wie der Name schon 
erahnen läßt von der ersten Begegnung der 
menschlichen Rasse mit den Außerirdi- 
schen. Wir erleben die Hauptdarstellerin, ei- 
ne junge Amerikanerin und begnadete 
Astronomin, die, unterstützt von Kollegen 
aus der ganzen Weft, mißtrauisch beäugt von 
einigen finsteren Gestalten aus dem Penta- 
gon, die BOTSCHAFT aus dem All auffangt 
Das ganze entpuppt sich als die verschlüs- 
selte Anleitung zum Bau der MASCHINE, 
Das ist ein merkwürdiger Apparat mit dem 


man - so stellt sich im laufe der 500 Seiten 
heraus - durch kleine Wurmlöcher im ge- 
krümmten Wel traum zu den .Ali ens * fahren 
kann, vorausgesetzt diese wollen das auch. 

Diese Geschichte dient Sagan Hann als 
Gerüst für zahlreiche schlaue Exkurse über 
Verschiedenes. Von religiösen Fundamenta- 
listen und Femsehpredigem in den USA 

Carl Sagan: 

Contoct 

Aus dem Amerikanischen von Meike Wer- 
ner. Verlag Droemer/Knaur, Mönchen. 
480 S-, 56 Mark. 

wird berichtet von gipinhprma fien genialen 
wie spleenigen Industriellen und von der 
„Gemeinschaft aller Wissenschaftler“, die 
sich um das Wohl der Menschheit sorgt 
wenig aber um die Niederungen der großen 
Politik. 

Das Ganze wird in Sätzen wie „Die zwei 
Frauen kauften bei einem Straßenhändler 
eine Tüte Kastanien und schwelgten in de- 
ren Duft und Geschmack“ präsentiert Die 
Protagonisten der Geschichte haben soviel 
Lebensnahe wie JA Ewing oder E.T. Die 
Dialo ge scheinen aus einem Lexikon abge- 
schrieben, und wehe es kommen einmal Ge- 


fühle ins Spiel Dann zieht Sagan alle Kli- 
schee-Register. 

Science Fiction lebt wie andere Genres 
nicht zuletzt von überraschenden IdeemBei 
Sagan hat man hing egen zu oft ein „deja 
vu “-Erlebnis, das Gefühl, „das kennst du 
doch irgendwo her“. Die Idee von der .Bot- 
schaft die Außerir dische per Radiowellen 
schicken, ist natürlich uralt Die Beschrei- 
bung einer MASCHINE und der Reise zu 
den Fremden hat man andernorts schon bes- 
sergelesen. Die Aliens tauchen gar nicht erst 
selbst aut sondern verstecken rieh in Abbil- 
dern von Personen, die die Weltraumreisen- 
den einst geliebt haben. 

Sagans Stärke, und die soll hier nicht 
unerwähnt bleiben, liegt in der kurzen und 
prägnanten Erklärung schwieriger wissen- 
schaftlicher Zusammenhänge. Das gilt na- 
türlich vor allem für sein Fachgebiet die 
Astronomie, aber auch für andere Zweige 
der Naturwissenschaften. Diese Fähigkeit 
hat er in seinen früheren Werken unter Be- 
weis gestellt Sein Buch „Unser Kosmos“, 
das zu einer in den USA und auch hier sehr 
erfolgreichen Femsehserie verarbeitet wur- 
de, lebt von diesen faszinierenden Beschrei- 


bungen aus dem Sonnensystem und dem 
Weltall 

Vor Jahresfrist erschien „Der Komet“, in 
dem Sagan die Geschichte des Halley sehen 
Kometen erzählt Es gelingt ihm hier nicht 
nur, die astrophysikalisch en Sachverhalte 
zu erklären, sondern auch die Vorstellungs- 
kraft des Lesers anzusprechen. Es war schon 
immer Sagans wahre Berufung, nach den 
Außerirdischen zu suchen. So initiierte er 
radioastronomische Horchposten für Signa- 
le aus dem All und setzte durch, daß an Bord 
der Raumsonden „Pioneer“ und „Voyager“ 
Botschaften an fremde Zivilisationen ver- 
schickt wurden. 

Obwohl Sagan selbst immer wieder davor 
gewarnt hat vorschnell auf Ergebnisse die- 
ser Suche zu hoffen, scheint ihm selbst das 
Warten lang geworden zu sein. Da griff er 
dann zur Feder, ließ seine Phantasie spielen 
und schrieb rieh seine Träume von der „Be- 
gegnung der Dritten Art“ von der Seele. Das 
Ganze verband er mit der Kritik am Wettrü- 
sten, an der Zerstörung der Natur, der Ziel- 
und Sinnlosigkeit im Leben der Menschen 
in der westlichen Welt Welch ein Glück, daß 
man dieses Buch nicht mit einer Raumsonde 
zu den Außerirdischen geschickt hat 
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Gemeinsame Sicherheit 
Bd. 1 1986, 280 S„ 14,80 DM 
»Beide Seiten müssen Sicherheit erlangen, nicht 
vor dem Gegner, sondern gemeinsam mit ihm« 
(Olaf Filme). An die Stelle der Abschreckung muß 
zur Friedensertultung die gemeinsame Sicherheit 
treten VorgesteUt werden die Ziele, Definiüons- 
meiicmale und Stiufcuirelemente des neuen Kon- 
zepts der Gemeinsamen Sicherheit. 


Jens Hacker 
Der Ostblock 

Entstehung, Entwicklung und Struktur 1939-1980 
1985, 1080 S.. 49.- DM 

i». . . Hacker hat die bisherige Entwicklung des Ost- 
blocks scharfsinnig nachgezeichnet. Dirn ist eine 
Analyse gelungen, die durch exzellentes, Niveau, 
Klarheit und Präzision besticht Bereits jetzt ver- 
dient diese Arbeit die Bezeichnung »-Standardwerk 
über den Ostblock...« 


Bend Heimingsen 

Der Wohlfahrtsstaat Schweden 

1986t 39? &, KW.- DM 

Darstellung und Analyse des schwedischen Sozial- 
wesens, der ökonomischen Strukturen und der 
Wirtschaftspolitik, des politischen Systems und 
der politischen Kultur mit ihren historischen Wur- 
zeln: 

Diskussion und Analyse der Kritik des sogenann- 
ten “schwedischen Modells«, dabei werden der 
»politische Funktionalismus« des Landes entwik- 
kelt qnd einige Aspekte zur Theorie des Wohl- 
tahnsäaaits beige steuert. Die .Arbeit wurde 1984 
mit dem Theodor Eschenburg-Preis ausgezeich- 
net. 
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Gerhard Simon 

Nationalismus and Nationalitäten- 
politik Sn der Sowjetunion 

1986, ca. 512 S„ LVb. 

Das russische Imperium besteht in der Gestalt des 
Vielvölkerstaates Sowjetunion bis beute fort Auf- 
gezeigl wird, welche Instrumente dieBoischewidd 
eingesetzt haben, um den 1917 weit fortgeschritte- 
nen Verfall des Russischen Reiches rückgängig zu 
machen und wie es bis beute gelungen ist, die auto- 
Qomistischen und separatistischen Bestrebungen 
unter Kontrolle zu halten. 


Helga Haftendom 
Sicherheit and Entspannung 

Zur Außenpolitik der Bundesrepublik Deutsch- 
land 1955-1992 

1986, 2. Aufl., 767 49,- DM 

»...Ein Band, der rund drei Jahrzehnte westdeut- 
scher Sicherheitspolitik umfassend darstellt, Quel- 
len und Sekundärliteratur sind souverän herange- 
zogen und kritisch präsentiert... Der Aufbau des 
Gesamtwerkes wie der gut gegliederten Kapitel 
läßt jene Übersicht erkennen, die zeigt, daß hier je- 
mand am Werk ist, der weiß, wie man Bücher 
schreibt«: Hans-Peter Schwarz, FaZ 

E. Fomdran/H. -J. Schmidt (Hrsg.) 
Konventionelle Rüstung im Ost- 
West-Vergleich 

Zur Beurteilung militärischer Potentiale und Fä- 
higkeiten 

1986. ca. 720 S., LVb. 

Dieser Band versucht, wie der erste Band »Kern- 
waffen im Ost-West-Vergleich«. den Kern der 
Kontroverse um die Einschätzung militärischer 
Fähigkeiten herauszuarbeiten. Militärische Daten 
allein machen zwar noch keinen Kräfteverglrich 
aus, sind jedoch ein unverzichtbarer Bestandteil 


Drei Variationen zu einem Thema von Oiwell 
1986, ca. 176 S., LVb. 

Vor dem Hintergrund der OrwelTschen Beschrei- 
bung eines sozialen Gebildes werden unterschied- 
liche gesellschaftliche Erscheinungsformen des 
20, Jahrhunderts analysiert. 


U. Nehriich/J.A. Thomson (Hrsg.) 

Das Verhältnis zur Sowjetunion; 

Zur politischen Strategie der 
Vereinigten Staaten and der 
Bundesrepublik Deutschland 

1986, 417 S.. 39,- DM 

Vor dem Hintergrund der empfindlichen Diver- 
genzen zwischen den USA und Westeuropa über 
die richtige politische Strategie gegenüber der 
Sowjetunion haben zwei mnomJene Forscbungs- 
einricb mögen - auf amerikanischer Seite die 
RAND-CorpeTation und auf deutscher Seite die 
Stiftung Wissenschaft und Politik - die jüngsten 
Erfahrungen mit dem Ziel der Klärung eines ge- 
meinsamen Grundverclandnisses aufgearbeitet. 

Thomas Laker 

Ziviler Ungehorsam 

Geschichte - Begriff - Rechtfertigung 
1986, 330 S., 79.- DM 

Zahlreiche Protestbewegungen der jüngeren Zeit 
haben sich demonstrativer Gesetzesübertretungen 
als gerteiter Protestmitiel bedient. Seit etwa 1980 
ist dafür in der Bundesrepublik der Ausdruck .zivi- 
ler Ungehorsam 1 in Gebrauch gekommen. Dabei 
bandelt es sch um eine Übernahme aus dem 
angl tvamerikänischen Bereich, in dem Theorie 
und Praxis des .civil disobedience' eine lange Tra- 
dition haben. Die vorliegende Schrift - die eiste 
deutschsprachige Monographie zum Thema - ar- 
beitet diese Tradition auf und zieht zugleich eine 
Summe der bisherigen Diskussion. 


Siegfried Thielbeer 

Revolution oder Kollektive Sicherheit 
Statin, Mao and die Großmächte 

1986, ca. 244 S„ LVb. 

China, die Großmächte und die Zweifrontealage - 
Moskau und die japanische Aggression in der 
Mandschurei - Die Umorientierung der sowjeti- 
schen Politik in Europa. Der Beginn der Kollekti- 
ven Sicherheit 1932-1934 - Kollektive Sicherheit 
oder Appeasement Die sowjetische Politik in 
Feroost und Europa 1934-1936 - Entscheidung im 
Femen Osten - Moskau, die chinesischen Kom- 
munisten und die Volksfront - Die Sowjetunion 
und der chinesisch -japanische Krieg - Probleme 
der Volksfront 

Dieter Schröder/ Die Elbe-Grenze 

Rechtsfragen und Dokumente, 1986, 97 24,- DM 

Die Feststellung der innerdeutschen Grenze im 
Bereich der Elbe ist seit 1975 ein zentraler Streit- 
punkt zwischen den beiden deutschen Staaten. Es 
gebt um die Auslegung des Londoner Protokolls 
von 1944, Da es sich um die Grenze der britischen 
Zone handelt, kommt es für die Bundesregierung 
auf die britische Auflassung an. Der Verfasser 
wendet sich dagegen daß Theorien verfochten 
werden, ehe die Dokumente geprüft und. Er kon- 
zentriert sich daher vor allem auf die Akten der bri- 
tischen Archive und gelangt zum Ergebnis, daß 
nach britischer Auflassung- die Grenze überwie- 
gend in der Mitte der Elbe verlauft. 

Beate Kohler-Koch 

Technik und internationale Politik 

Versuch einer Bestandsaufnahme 

1986, 520 S.. 98.- DM 

ln neunzehn Originalbeiträgen wird der Problem- 
kreis von ausgewiesenen Experten sehr detailliert 
beleuchtet. Konflikrpoietrtiaie aber auch Koopera- 
tionssäue, die sich aus diesem Verhältnis ergeben, 
werden für das westliche Wirtschaftssystem, für 
die Nord-Süd- und die Osi-Wesi-Be Ziehungen an- 
hand verschiedener Technikbe reiche ausgiebig 
diskutiert und differenzien bewertet- Gleicher- 
maßen wird der Zusammenhang von Rüstungs- 
iech nik, militärischer Strategie und internationaler 
Sichert ei tspolitik v.a. am Beispiel SDI einer kriti- 
schen Würdigung unterzogen. 


Neue Medien bei NOMOS 


Hans-Bredow-Institut (Hrsg.) 
Internationales Handbuch für 
Rundfunk und Fernsehen 1986 / 87 

1986, 1024 S„ 98.- DM 

Martin Bullmger/Christopb Gödel 
Landesmediengesetz 
Baden-Württemberg 
Kommentar 

1986. 468 S-, 89,- DM 

Joachim Scherer 
TeleknmmmiHnifi i msre cht DBld 
Tel^ommmukationspotitik 

1985. 797 S„ 148.- DM 

Gerhard Schlicker 
Urheberrechtliche Probleme des 
Kabdnmdfunks 

1986. 114 S„ 38.- DM 

Jürgen Schwarze (Hrsg.) 

Fernsehen «time Grenzen 

Die Errichtung des Gemeinsamen Marktes für den 
Rundfunk, insbesondere über Satellit und Kabel 
1985, 254 77.- DM 

Jürgen Schwarze (Hrsg.) 

Rundfunk und Fernsehen im lichte 
der Entwicklung des nationalen und 
internationalen Rechts 

1986,398 S-, 98,- DM 


□ 


NOMOS VERLAGSGESELLSCHAFT 
Postfach 610 - 7570 Baden-Baden 




Wirtsdiaftsrecht der interna- 
tionalen Telekommunikation 

berausgegeben von Emst-Joachim 
Mestmäcker 

Stephen R. Barnett/ Michael Botein/ 
Eli M. Noam 

Law and Econontics of International 
Telecommimi cations In the United 
States 

1986, ca. 192 S., ca. 68.- DM, Subskr.-Preis 58,- DM 

Nicolas M. Matte/Ram S. Jakhu 

Law and Econontics of International 
Telecommimi cations in Canada 

1986, ca. 128 S., ca. 49.- DM, Subskr.-Preis 42,- DM 

K.D. Gaur 

Law and Economics of International 
Teleco nunnnicati ons in India 

1986, ca. 208 S., ca. 69.- DM. Subskr.-Preis 59.- DM 

A.W. Hins/P. R. Hugenholtz 
Law and Econontics of International 
Telecommnnicatious in the 
Netherlands 

1986. ca. 240 S.. 76,- DM. Subskr.-Preis 65.- DM 


Die Subskr.-Preise gellen bei einer Abnahmever- 
pflichtung für die gesamte Reihe. 


Bille auf Postkarte Lieben oder im Umschlag versenden! 
Nomos VriWHtlhcW. Postfach 610. 

7570 Baden-Baden 
Bitte senden Sie mir 

□ Veriagskeulog 1986/87 □ Sperialfcaralog Politik 
ö SpczialkataJog Wirtschaft/RechV Medien 
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Peter Gay entlarvt 
Schauermärchen 

Von PETER R. HOFSTÄTTER 



u schade, daß die seit 1839 unermüd- 
lich nacherz ählte Geschichte von dem 
Pianoforte, dessen Beine die sitten- 
strenge Leiterin eines amerikanischen Mäd- 
chenpensionats in „züchtige kleine Beinklei- 
der" steckte, nur ein Märchen ist Sie paßte 
so gut zuzn Klischee eines Zeitalters, in dem 
- wie es heißt - Sinnlichkeit und Sexualität 
um jeden Preis verborgen bzw. verleugnet 
werden mußten. Die nach der Königin Vic- 
toria von E ngland (1819-1901) benannte 
Epoche wird deshalb gern als eine solche der 
allgemeinen Prüderie betrachtet 

„Gegenwärtig sind wir in Sachen der 
Sexualität samt und sonders Heuchler, 
Kranke wie Gesunde. Es wird uns nur zugu- 
te kommen, wenn im Gefolge der allgemei- 
nen Aufrichtigkeit ein gewisses Maß von 
Duldung in sexuellen Dingen zur Geltung 


Peter Gay: 

Erhebung der Sinne 

Sexualität im bürgerlichen Zeitalter. Aus 
dem Englischen von Holger Fließbach. 
Verlag C. H. Beck, München. 572 S., 58 
Mark. 


kommt", erklärte Sigmund Freud 1896, der 
sich allerdings selbst nicht dazu entschlie- 
ßen lrnnnts, seine Sohne sexuell aufzukla- 
ren. Trotzdem sah er in vielen seiner Patien- 
ten den Beweis dafür, daß die bürgerliche 
Kultur seiner Zeit den Sexualtrieb über Ge- 
bühr gezügelt hatte. 

Solche „gängige Vorstellungen über das 
viktorianische Zeitalter zu revidieren - ein- 
schließlich einiger Ansichten von Freud 
selbst", ist das Anliegen des aus Deutsch- 
land stammenden Kulturhistorikers Peter 
Gay (Jahrgang 1923), der an der Yale Uni- 
versity lehrt Er unterzieht sich dieser Aufga- 
be „nicht um der Revision willen, sondern 
um unseren Blick wieder freizumachen für 
die Konflikte, die Ambivalenz, die Mannig- 
faltigkeit der bürgerlichen Kultur des 19. 
Jahrhunderts“. Dabei geht es allerdings zu- 
gleich um die bürgerliche Kultur unseres 
Jahrhunderts, die mißzuverstehen und der 
Heuchelei zu zeihen noch immer zum Pro- 
gramm ihrer verlorenen Söhne gehört 


Das auf drei Bände angelegte Weilt be- 
ginnt im Anklang an Gustav Flauberts bloß 
ironisch gemeinten Romantitel „L'Wuca- 
tion sentimentale" von 1869 mit dem gründ- 
lichen Nachweis, daß „das öffentliche Leben 
im 19. Jahrhundert entscheidend dazu (bei- 
trug). die S innlichk eit der Mittelschichten zu 
prägen. Die Welt wimmelte von Warnungen 
und Winken, von Niederlagen, durch welche 
Hemmungen verstärkt, und von Beizen, 
durch welche sie aufgehoben wurden". 

Die Formen der bürgerlichen Liebe sollen 
im zweiten Band und die Gedanken, die man 
sich über die Liebe machte, im dritten erör- 
tert werden. Nach dem bisher Gebotenen 
darf man diesen Büchern mit Spannung ent- 
gegensehen, denn Peter Gay ist nicht nur ein 
ungemein belesener und gewandter, son- 
dern auch ein äußerst scharfsinniger Autor, 
der als Historiker die psychoanalytische Be- 
trachtungsweise zu nutzen weiß. 

Tatsächlich sind viele der „Schauermär- 
chen vom verklemmten Geschlechtsleben 
oder von den anständig erzogenen jungen 
Männern und Frauen, die in puncto Sexuali- 
tät von einer rührenden Unbedarftheit wa- 
ren ... mittlerweile als reine Erdichtung 
oder unbegründete Verallgemeinerung ent- 
larvt worden. Königin Victoria war, entge- 
gen ihrem Ruf, keineswegs zimperlich; sie 
zeichnete und kaufte männliche Akte und 
machte ihrem Gatten Albert sogar eine sol- 
che Zei chnung zum Geschenk". 

Die Kritiker scheinen übersehen zu ha- 
ben, daß „die sexuelle Aufklärungsliteratur 
... im späten 19. Jahrhundert eine Blüte wie 
nie zuvor" erlebte. Rechnet man dazu die 
Flut der „Sittenromane“ seriöser Art und die 
in großer Menge produzierte und für den, 
der sich auskannte, leicht erhältliche Porno- 
graphie, ferner die in aller Öffentlichkeit 
diskutierte Frage, ob Frauen oder Männer 
ira Geschlechtsakt mehr Lust empfinden, 
sowie die von Dichtern, Malern und Zeich- 
nern zum Idol erhobenen, männermorden- 
den „femmes fetales" - Delila, Salome, die 
Sphinx zum Beispiel so kann von einer 
Verborgenheit des Geschlechtlichen nicht 
die Rede sein. Von ihm war so viel zu sehen, 


daß manche aus Angst davor in dis Neurose 
flüchteten 

Insgesamt hatte „der charakteristische 
Standpunkt von Liebenden im 19. Jahrhun- 
dert“ etwas - wie ich meine - sehr Sympathi- 
sches an sich: „Sie leugneten nicht ihre 
mächtigen Gefühlsbewegungen - im Gegen- 
teil, sie ergingen sich in ihnen aber das war 
etwas, was niemanden etwas anging.“ Der 
Beweis für diese These ist schwierig, denn 
„keine andere Klasse hat jemals so hohe 
Festungsmauein um das Selbst errichtet", 
jedoch gelingt er dem Autor an Hand der 
Tagebücher, die amerikanische Archive in 
erstaunlicher Anzahl aufbewahrt haben. Sie 
stellen „den großen bürgerlichen Kompro- 
miß zwischen dem Bedürfnis nach Reser- 
viertheit und der Fähigkeit zum Gefühl" dar 
und zeigen „das wenig beobachtete Talent 
des Bürgertums, erotische Erregung nicht 
nur zu erleben, sondern auch aufe Papier zu 
bannen“. 

Die Selbstentblößungen gehen in der Tat 
so weit, daß man wohl annehmen muß, die 
Schreiber hätten sich auf die Vernichtung 
dieser Dokumente durch ihre Erben verlas- 
sen. Da dies nicht geschehen ist, repräsentie- 
ren die Tagebücher „Quellen" - wertvolle 
Quellen, auch wenn es sie im Grunde so 
wenig geben dürfte wie die Gräberschän- 
dungen der Archäologie. 

Die „äducation sentimentale" des Bürger- 
tums ereignete sich in hohem Maße durch 
die Anregung zur meditativen Selbstrefle- 
xion in Tagebüchern, die „einem individu- 
alistischen, zur Innenschau und Verschlos- 
senheit neigenden Jahrhundert wie dem 
neunzehnten . . . besonders wesensverwandt 
(waren); sie wurden zum geradezu obligato- 
rischen Begleiter einer Klasse mit einem 
Mindestmaß an Müßiggang, Lehrer machten 
das Führen von Tagebüchern zu einer löbli- 
chen Aufgabe; Eltern schenkten ihren Kin- 
dern hübsch gebundene leere Bücher, um in 
ihnen die Freude an der Chronik ihrer Tage 
zu wecken". - Diesen Zugang erschlossen zu 
haben, ist das Verdienst dieses wichtigen 
Buches, das ein tieferes Verständnis für die 
Mannigfaltigkeit der bürgerlichen Kultur 
vermittelt 



Die Liebesbriefe der Windsors, 
die England so erregten 


Von JOACHIM NEANDER 


D ieses Buch", so beginnt das Vorwort 
des Herausgebers der englischen Ori- 
ginalausgabe, Michael Bloch, „er- 
zählt die wohl berühmteste Liebesgeschich- 
te der neueren Zeit" Die Geschichte der ' 
zweimal geschiedenen Amerikanerin Wallis 
Simpson und des britischen Königs Edward 
VHL, der 1936 abdankte, um seine Wallis 
heiraten zu können. 

Die Geschichte ist schon mehrfach erzählt 
worden. Die beiden Hautpersonen haben 
Memoiren publiziert Es gibt Biographien. 
Und nun die Briefe der Mrs. Simpson und 
späteren Herzogin von Windsor. Briefe an 
ihren Edward (oder auch an „David", an 
„meinen Jungen" oder den „kleinen König", 
wie sie ihn gelegentlich nannte), aber auch 
Briefe an andere Personen, vor allem an ihre 

Die Windsors: 

Briete einer großen Liebe 
Aus dem Englischen von Inge borg Ebel 
und Gertrud rneiss. Droemer Knaur Ver- 
lag, München. 400 S., 29,80 Mark. 

geliebte Tante Besäe in den USA, und na- 
türlich auch viele von Edwards Antwortbrie- 
fen. Briefe zwischen 1931, als sie den damali- 
gen Prinzen of Wales über eine Freundin 
kennenlemte, und 1937, dem Jahr ihrer 
glücklichen und doch nur durch den Thron- 
verzicht möglich gewordenen Hochzeit 
Die Herzogin selbst wünschte die Veröf- 
fentlichung ihrer Briefe nach ihrem Tode. 
Sie sollten wohl den von ihr immw als tiefe 
Kränkung erlebten Vorwurf tilgen, sie habe 
sich an die Seite des Thronfolgers 
gedrängtjhn - im krankhaften Ehrgeiz, ei- 
nes Tages Königin von England zu werden - 
in eine unmögliche Situation gebracht und 

SO A Manlcnng tinah w»nrihar gemach t 

Dieser Vorwurf läßt sich in der Tat so 
nicht halten Die Briefe bestätigen: Im ent- 
scheidenden, dramatischen Augenblick En- 
de 1936 hat Wallis Simpson mehrfach ver- 
geblich versucht, den Gordischen Knoten 
durch Verzicht auf den geliebten Mann und 
ihre eigene Rolle zu durchschneiden. 

Die Briefe in diesem Buch zerstören viel 
von der Legende um das große Liebespaar, 


das rieh unbar den Schlägen eines unerbittli- 
chen Schicksals und den Verfolgungen einer 
mißgünstigen Umwelt gegen die Staatsrä- 
son und für das Glück zu zweit entschied. 
Das Bild schrumpft auf Kleinformal ■ Ein 
Fäll für den Psychologen. Eine durch- 
schnittliche, nicht besonders hübsche, mit 
einem gewissen Mutterwitz begabte, aber 
ansonsten an dm höheren und wichtigeren 
Dingen der Welt und des Lebens kaum inter- 
e ss iert e Bürgersfrau gerät durch Fügung 
oder Zufall an einen Prinzen, der irgendei- 
nen Menschen sucht, an den er sieh in seiner 
tiefen Unsicherheit und Einsamkeit hangen 
kann. 

Es ist psychologisch sicher höchst interes- 
sant zu verfolgen, wie diese Frau, in deren 
Briefen bis dahin nie etwas anderes vor- 
kommt als GekLsorgen, Probleme mit dem 
Küchenpersonal, Kleider, Parties, Dollar- 
kurs, Golf und Bridge in die Abhängigkeit 
des sensiblen Prinzen gerät Auch in dassan 
Briefen spielt das Zeitgeschehen (immerhin 
politisch hochdramatische Jahre), spielen 
politische Utopien, die man Edward so oft 
andichten wollte, oder tiefere Gedanken 
über Gott und die Welt so gut wie keine 
Rolle. Es ist h einflVw wn pinwg wR G estammel 
von liebe, selbst in den Phasen, in denen die 
beiden mehrmals täglichendlose Telefonge- 
spräche führen. Das ist durchsetzt mit Ele- 
menten einer nicht mehr 
Geheimspracbe. Da werden Küsse des von 
beiden, geliebten Hundes übermittelt Da 
wimmelt es von drei- oder viermal unterstri- 
chenen oder in Versalien geschriebenen 
Wörtern. Nur ein -allerdings besonders typi- 
scher - Satz als Beispiel (aus der Zeit kurz 
nach der Abdankung, aber noch vor der 
Verheiratung): »ALLE - jeder von UNS hier 
- senden allen bei EUCH Oohs, dicke Oohs 
zu Weihnachten, und jeder von UNS ist so 
traurig, weil wir einander keine Geschenke 
schicken können. ER (ich halte mir die Au- 
gen zu), Earnnn und Ferkele hen (halte mir 
wieder die Augen zu) und alle Zwerglein 
vermissen EUCH ALLE in LOO VIEL mehr 
als sie w ggn können." 

Das spielt, so seltsam das klingen mag, 
' nur zwischen zwei Maischen. Dieser Mann 


ist offenbar in eine kindliche Ge heim weit v. 

geflüchtet. Auch ihre Briefe an den geliebten Mi 
Mann haben am Schluß der in diesem Buch f» 
b ehandelten Lebensphase den Charakter 
kindlichen Stammelns. Man könnte auf die - * 
Idee kommen, das alles mit seinen Chiffren 
und Anspielungen habe einen eindeutig 

Anteig« 


Das besondere Geschenk 


Die großen Begegnungen: 
Konrad Adenauer - 14. Dalai- 
Lama — König Frederik IX. - 
Papst Paul VL - Papst Pius 

XI L - Ferd. Sauerbrtich - Mut- 
ter Teresa u. v. a. aus der 
Sicht einer großen Künstlerin 

Yrsa von Leistner 

388 S.. 50 Abb. teils färb. Ln. DU 48.- 
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sexuellen Hintergrund. Dagegen spricht al- 
lerdings die Meinung von Winston Chur- 
chill, der von einem „eher seelisch“ als sexu- 
ell bestimmten Verhältnis gesprochen hat. 
Als Fazit läßt die Lektüre dieser Briefe, die 
natürlich in England großes Aufsehen erregt 
haben, die Erinnerung an zwei im Grunde 
bedauernswerte, in ihrer Art liebenswerte 
Menschen zurück, die zu ihrem und zu Mil- 
lionen anderer Menschen Glück nicht König 
und Königin geworden sind. 
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Solschenizyn, Alexander: 
November sechzehn 

Steinbuch, Karl: 

Schluß mit der 
ideologischen Verwüstung 

Swift, Graham: 

En ernstes Leben 

Thamer, Hans-Ulrich: 

Wrfuhrung und Gewalt 

Theis, e.a.: 

Wissenstransfers zwischen 
Universität und Wirtschaft 


Thielicke, Helmut: 

Das Bibellesebuch 

Tosini/Lazzari: 

Goethe in Vanedig 

Unruh, Karl: 

Langemarck 

Updike, John: 

Gedichte 

Vandenberg, Philipp: 

Der Pompejaner 

Vidal, Gore: 

Ich, Cyrus 

Winkler, Heinz: 

Die große Küche und 
ihre kleinen Geheimnisse 

Wisch newska ja, Galina: 

Galina 

Yourcenar, Marguerite: 

Der Fangschuß 

Zeller, Eva: 

Nein und Amen 

Zumbach, Frank T.: 

Edgar Allan Poe 


emen neuen 
Abonnenten 
gewinnen 


Sprechen Sie mit Ihren Freunden und Bekannten, Nachbarn 
und Kollegen über die WELT, über ihre Aktualität, 
ihre Vielseitigkeit, ihre weltweite Sicht. Sicher werden Sie 
den einen oder anderen für die WELT gewinnen. 

DIE® WELT 

UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FtR DEl TSC.HLAMI 


Der neue Abonnent kann den Aulirag mncrtuib ion ll> Tagen irre h (/eilige Abwendung 
gunOgUichnlUith widerrufen bei DIE WELT. Venneb. Postfach JO. 3000 Hjm bürg > 
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An: DfE WELT, Vertrieb, Postfach 30 5830, 2000 Hamburg 36 

Prämien-Gutschein 

Ich bin der Vermittler. Ich habe einen neuen 

WELT-A bonnemen gewonnen (siehe untenstehenden Bestellschein). 


Mein Buch-Wunsch 


s I 

5 I 
I 


Vomame/Namc: 

Slraöe/Nr.: 

PLZ/Ort: 


Datum. 


Vorw./Tel 

Der neue Abonnent gehört nicht zu meinem HaushalL Die Dankeschön- ' 
Prämie steht mir zu, wenn da» erste Bezugsgdd lür das neue Abonnement I 
beim Verlag eingegangen ist j 

Unterschrif t des Vermittlers: 


— I 


Bestellschein 


Ich bin der neue WELT-Abonnent. Bitte liefern Sie 
mir die W’ELT mindestens 12 Monate ins Haus. 
Dergünslige* Abonnements preis beträgt im Inland 
monatlich DM 27.10, anteilige Versandkenten und 
Mehrwertsteuer eingeschlossen. 

Die Abonnements-Bedingungen ergeben sich aus 
dem Impressum der WELT. Ich war während 
des letzten halben Jahres nicht Abonnent der WELT. 


* Einsjwrunc dorrt 
deo günuigui 

Abonnraeotepreit 
CCgrnafrcr 
dem Einzelpreis 
jährlich DM 54.-! 


Vbnumc/Namc: 


StraBe/Nr.; , 
PLZ/Ort: _ 


Vorw./Td.: 


Dutum: , 


Unierschnft des neuen Abonnenten 

“ Tire« utcfciickiu tturtne 
wfrjlftllcfr n»«ldwref« fr«: OIE WELT, Vertrieb. Pmdarii 

j Unterschrift des neuen Abonnenten: __ 
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Bestsellerautor »Neokonservativ 



ist der Widerstand 


endie 



ideologische 
Karl Steffibuch Verwüstung!« 


Kiis'ä ^nT- 


SCHLUSS MIT DER 
IDEOLOGISCHEN 
VERWÜSTUNG 




»Schluß mit der ideologischen Verwüstung!* - damit meint Karl 
Steiobuch die Beendigung eines politischen Zustandes, in dem lebens- 
wichtige und unaufschiebbare Entscheidungen nicht auf der Grundlage 
rationalen Abwägens, sondern im Sog ideologischer Vorurteile getrof- 
fen and dann fanatisch gegen Widerspruch und Sachverstand verteidigt 
werden - wie schlecht die Folgen auch sein mögen . 

Schluß mit der ideologischen Verwüstung ist nach Steinbuch das Gebot 
derStunde, damit aus dem Land des Wirtschaftswunders nicht der 
kranke Mann Europas wird. 

Denn, so Steinbuchs Analyse: 

- Seit dem offensichtlichen Scheitern der Visionen der sozialliberalen 
Ära he rrsefat in weiten Kreisen der Gesellschaft der Bundesrepublik 
Ratlosigkeit, apokalyptischer Pessimismus und soziale Schizophrenie. 

- Die kulturelle Evolution ,- lebenswichtig für eine freie Gesellschaft - 
funktioniert nicht mehr. Steiobuch weist dies insbesondere nach am 
Beispiel der gescheiterten Bildungsreform und verweist auf die Folgen: 
Die Kritik, wesentlicher Bestandteil einer freiheitlichen Demokratie, 
ist verwildert- Das Bildungssystem ist den heutigen Anforderungen 
nicht gewachsen- Rhetorik schlägt die Vernunft. 

Die Bundesrepublik Deutschland also ein Land ohne Hoffnung -ein 
Volk ohne Willen? Steinbudi meint nein. 

Allerdings schreibt er »Neok^mervaüv ist der Widerstand . « Damit 


meint er den dringUcfaen Anruf an uns alle , uns wieder auf den 
Gebraudt des Verstandes zu besinnen: »Eine Kultur hat ihr Ende 
beschlossen, wenn sie sieb mit Amüsement begnügt und nicht mehr die 
Wahrheit sucht!« 

Dies güt es nach Steinbuch zu tun: Den Verwirrungen des Zeitgeistes 
mutig zu widersprechen, sich Vorbilder zu suchen. Vorbildzusein: 
Menschen zu sein und Menschen zu formen, die sich mit Disziplin und 
Mut für die Bewahrung, die Entwicklung und die Verteidigung unserer 
freiheitlichen Demokratie e insetzen . 


Karl Steinbuch: Schluß mit der ideologischen Verwüstung 
Plädoyer für die brachliegende Vernunft 

^Seiten, Format 14 x 21 cm, gebunden DM 34 , -.ISBN 3 - 5 L 2 - 00761-9 


Busse Seewald 

Postfach 1344’4900Herford Te1.0 52 21 / 77 50 
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Altmeister Grant 
zeigt uns Rom 

Von BERNHARD KYTZLER 
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G rant ist ein produktiver Autor, viel- 
fach auch ins Deutsche übersetzt: 
Porträts so gegensätzlicher Gestalten 
wie Cäsar oder Jesus, Paulus oder Nero, 
Alexander oder Kteopatra, unterschiedliche 
Sujets wie das Heilige Land oder Pompei, 
Numismatik oder Erotik, Gladiatoren oder 
große Historiker oder die wichtigsten Wen- 
depunkte der Geschichte der Alten Welt 
sind seine Themen. Dem Autor des „Whois 
Who in Chssical Mythology“ mangelt es 
auch nicht an Wurden und Ehrenstellen: 
Präsident der Queen's Univerrity in Beifest 
und der Königlichen Numismatischen Ge- 
sellschaft, Fellow in Cambridge, Professorin 
Edinburgh, Dr.jur. h. c. Er genießt mm sär 
nen Ruhestand in der Sonne des Südens, in 
Gattaiola bei Luqca in Oberitalien. 

San im Deutschen Engstes Werk JMe 
Geschichte Roms“, ist nicht eigentlich neu. 
Es ist im englischen Original bereits 1978 
erschienen. Ob an der Verzögerung der Ver- 
riß in „Gieece and Rome" schuld ist? Wie 
immer: Was dort, im Fbdqoumal, angekrei- 
det wurde, könnte hier, für den Leser, viel- 
leicht gar ein Vorzug Mn: der Akzent auf 

Michael Grant: 

Die Geschieht» Rom 
Von den Emrskem bis zum Untergang des 
Römischen Reiches, Aus dem Englischen 
von Hans Jürgen Baron von KoskulL Gu- 
stav Lübbe Vertag, Bergfsch Gladbach. 
418 S„ zahlr. Abb„ 4ß Mark. 

dem Erzählerischen, das Bervortreten des 
Faktischen und demgegenüber das Zurück- 
treten da 1 gelehrten analytischen Diskus- 
sion. Grants Darstellung riditet ihr Interesse 
auf die großen Gestalten der Geschichte: Sie 
sind es, die scharf ins licht gerückt werden, 
ihr persönliches Profil steht für Strömun- 
gen, Phasen, EntwickhmgsvorgSnge. Dabei 
sind nicht «Hern die bedeutenden Römer im 
Blick; auch die Welt der »Barbaren“ ist efrt- 
bezogen, die der Invasoren und A n grei fe r 
und Aufständische gegen Rom, von Haxuti- 
bal bis Schapur, von Pyrrhus bis zu den 
Makkabäern. Audi der kulturellen Gegen- 
weit ist gedacht, von Mani bis Mo ha mm e d . 
Unter des etwa vierhundert Gestalten nur 
ein Vierteihundert Frauen: wenige, die 
durch ihre heiryAprtighe Kontur auffallen, 
wie Kteopatra oder Boudicca oder Zenobia. 
Die meisten erscheinen als »Gattin des“ oder 
„Tochter des" mit nur relativem Stellenwert 


Natürlich finden auch die rö mischen Re- 
bellen viel Anftn w 4rs amlrpit Pur Hatilfnfl 
sind etwa ebensoviel Seiten reserviert wie In 
der (im übrigen gleich langen) „Römischen 
Geschichte“ von Alfred Heuss Zeilen. War 
der deutsche Atthigteirtkyr ripr Ansicht, Caiti- 
hna könne für „die durch ihn dargestellte 
Episode keinen Anspruch auf eingehende 
Schilderung erheben" , so gibt das «l gKfiriw» 
Werk ihm gerade umgekehrt reichlich 
Raum. Wo Heuss Phänomene kondensiert - 
wenn auch nicht gerade fesselnd -vorführt, 
läßt Grant Profile erscheinen, die Interesse 
wecken, auch wenn ihre historische Rolle 
eher gering geraten ist 
Als Anhang erscheinen am Ende drei Sei- 
ten Bibliographie, sechs Stammbäume, eine 
Zeittafel u. a. m. Lohnender in der Mitte die 
Bildbeigaben; die Aufgabe, mit 58 kleinfor- 
matigen Fotos auf 16 Seiten ein Jahrtausend 



MicJwtangoio gerät 1 b Rag«: Sarkastisch nadmapfimdMi von Ralpii Steadman 

Steadman persifliert Leonardo da Vinci 

Von PETER DITTMAR 



S arkasmus, wenn er mit graphischer 
Brillanz und EiwfaTiCTiwhfaim gepaart 
ist, genügt vollauf; um das Mißvergnü- 
gen an den Menfiriwri in groteske Bilder zu 
fernen. Der En gland«^ Ralph Steadman hat 
das gerade mit »Ich, Leonardo" (Gersten- 
berg Vertag, Hildesheim. 128 S-, 68 Mark) 
wiederum dekorativ praktiziert. Es ist eine 
Böderfolge, die Leonardo da Vincis Reper- 


toire travestiert und mit einer fiktiven Auto- 
biographie verbindet Die Zeichnungen be- 
gnügen sich dabei mit der Häßlichkeit des 
Menschen, wie sie Leonardo in seinen Skiz- 
— zen und Studien immw wieder umkrrist <»- 
Das ist von Steadman zweifellos subtil ge- 
zeichnet und koloriert Aber da auch diese 
Bilder unisono von der Häßlichkeit der Welt 
tönen, wirkt das Ganze zecht monoton. Sze- 


nen wie im Palazzo Vecchio, wo Leonardo 
die eine Hauptwand des großen Saales, Mi- 
chelangelo die andere bemalen sollte, und 
Steadman daraus eine Schlacht der Maler 
entwickelt die sich angiften und mit Farben 
bewerfen, sind leider selten. Die Parodie ist 
eine Kunst für die das Handwerk des Kari- 
katuristen ganz offenbar *n*'m nicht aus- 
reicht 


Die Wunderwelt der Azteken 


und mehr politischer und kultureller Ge- 
schichte adäquat zu illustrieren, ist gewiß 
unlösbar. Doch ist sie hier mit viel Geschick 
an ge gan g en und durch die Vielzahl der 
Münzbilder (ein Drittel!) in eigener Weise 
akzentuiert. Freilich muß man die Beischrif- 
ten mehrfach korrigieren: 24 ist kein „Gips- 
finger“, sondern eine Gipsfigur, 55 feiert den 
Völkersieger, Triumphator gentium, nicht 
rentnim. 

Roms geschichtliche Entwicklung als 
exemplarischer Fall europäischer Möglich- 
keiten bleibt ein unerschöpfliches Thema. 
Hier ist es tesetedcht aufbereitet, faktenreich 
vorgeführt fern jeglicher früheren Verhim- 
melung. 


D er Katalog der Ausstellung „Glanz 
und Untergang des alten Mexiko“ ist 
mit seinem Ladenpreis von 68 Mark 
nicht gerade billig, aber trotzdem sein Geld 
wert (Zabera Vertag, Mainz. 574 S., zahlr. 
Abb.). Die Färbfllustrationen und Schwarz- 
weißbilder auf Kunstdruckpapier verraten 
außer sorgfältiger Arbeit auch ein gehöriges 
Quantum an vertegerischem Ehrgeiz. Auch 
mhaltHrh genügt der so hervorragend prä- 
sentierte Band allen Ansprüchen, die zünfti- 
ge Archäologen ebenso wie die Heere von 
Touristen, die aTH jährlich auf den Spuren 
der Azteken durchstreifen, an e ine 

aktuelle Publikation st ell en. 

Unter der Stabführung von Arne Egge- 
brecht dem Direktor des Roemer-und Peli- 
z ae us -MiiKwiTTis jjj Büdesheim, wo die bis- 
lang umfassendste Azteken-AussteDung vor 
Anker ge g an gen ist hab en mtip Reihe von 
renommierten Experten ein gutes Dutzend 
hochkarätiger Beiträge geliefert, die nicht 


nurderaztridschen Hinterlassenschaft, son- 
dern auch der ihrer Vorgänger- der Tbfte- 
ken und Chichimeken, der Olmeken, Zapo- 
teken und Mixteken- gebührende Aufmerk- 
samkeit widmen. Ebenso wird die Zerstö- 
rung und Wiederentdeckung der azteki- 
schen Kultur durch die spanischen Eroberer 
sachverständig beschrieben. 

Besonders hervozzuheben ist der Bericht 
des mexikanischen Archäologen Eduardo 
Matos Mbctezuma über die erst 1878 bis 1982 
erfolgte Freilegung des aztekischen Haupt- 
tempels in der heutigen Sechzehn-MIllio- 
nen-Stadt Neu -Mexiko. Der zweite Teil des 
Katalogs kommentiert kurz, prägnant und 
mit steckbrieflicher Akribie die 357 Expona- 
te der Ausstellung, von denen 119 aus die- 
sem. „TempLo Mayor" stammen. Zeittafel, 
Karten und Glossar sowie eine umfangrei- 
che Bibliographie ebnen den Weg zu weite- 
rer Beschäftigung mit der wunderbaren 
Welt der Azteken. RUDOLF FÖRTNER 




Omr Mensch schlechthin: Aztatdsche 
Skulptur eines stehenden Mannes 


C hristentum und Erotik: Wie extrem 
konfliktreich "Rwgwhnng in By- 
zanz war, in einer Gesellschaft mit 
festgefügtem, von eine- Staatskirche sank- 
tionierten Ver halten skndev, s childer t mit 
HansuGeorg Beck ein exrellenter Fachmann. 

Die Orthodoxie setzte gerade in der Erotik 
und Sexualität so hohe Ziele, daß für ein 
christlich verstandenes Leben inmitten der 
Welt nicht viel Raum blieb. 

Beck bringt dies auf den anschaulichen 
Nennen „Die Orthodoxie war am Höhenflug 

des Menschen interessier t, und sie vernach- 
lässigte darüber die Startbahn.“ So blieb der 
Christ, der g«*h diesen ffKhenflug nicht zu- 
traute, vielleicht a ueh nieht Zutrauen wollte, 
weithin auf rieh allein gestellt, ohne Zu- 
spruch durch die Theologen. 

Die Kirchenväter Basileios von Caisareia 
und Johannes Chzysostomos formulierten 
bereits im vierten Jahrhundert die Regeln 
für ein vorbildliches Leben, das nur die 
strikte Alternative kennt: entweder ein dem 
Keuschheitsgebot geweihtes Dasein oder 
die Monogamie. Wobei Ehe allantings hier 

Harts-Georg Beck: 

Byzantinisches Er o ti kon 

Vertag C H. Beck, München. 234 S. f 45 

Mark. 

grundsätzlich eine moralische Unterlegen- 
heit der Frau impliziert: Eva, die ewige Ver- 
führerin, ist dem Mann ein Hindernis auf 
dem beschwerlichen Pfad zur Tugend. 

liebe zwischen gleichwertigen Partnern? 
„Paar“ ist eine höfische Vorstellung. Die 
Theologie hielt am archaischen Bild der 
Frau fest, solange es ging. Auf Daum: konnte 
die Orthodoxie freilich nicht verhindern, 
daß auch in Byzanz Weiblichkeit zur Waffe 
wurde - bei Kaiserinnen wie der hochgebil- 
deten Eudokia oder der klugen Theodora, 
bei der herrschsüchtigen Irene oder der 
„Aufsteigerin“ Theophano, die ihren Weg 
zielstrebig aus der väterlichen Kneipe auf 
den Thron von Konstantinopel ging. 

Auch in der Literatur behauptete sieb die 
„Natur“ gegen allzu strenge kirchliche Nor- 
men, waren Liebe und Erotik ein Thema, 
zuweilen mit einem Schuß Frivolität Vom 
Epigrammatiker Paulos SSentiarios aus 
dem sechsten Jahrhundert stammen folgen- 
de deutschen Verse: „Demos Küsse sind 
weich, lang küßt und laut Galateia; I Doris 
wiederum beißt Wo ist der größere Reiz?“ - 
Es kam, wie es kommen mußte: Der mora- 
lische Rigorismus endete in Rückzugsge- 
fechten, und der „normale Byzan tiner“ ar- 
rangierte sich. BRIGITTE HELFER 


1886 


KXD Jahre S. Fischer 


1986 



»Ein außerordentliches 
Buch : geschrieben hat 
es ein einzigartiger 
Autor; der einer unver- 
gleichbaren Familie 
entstammt. 


Golo Mann 
Esrrmmmgm und Gedanken. 
Eine Jugend in Deutschland 
57 6 Seiten. Leinen DM 48,- 




, . . Wir verdanken Golo Mam ein ungewöhnliches Deutsch- 
land-Buch. Es ist anregend, belehrend und - das sollten 
wir nicht unterschätzen - in hohem Maße unterhaltend. 
Dem es triumphiert hier des Autors ausgeprägter Sim für 
das Anschauliche und das Anekdotische, für das Poin- 
tierte und das Aphoristische. Und ob Golo Mam erzählt 
oder berichtet, meditiert oder polemisiert - er schreibt stets 
klar und genau, seine Sprache ist frei von Eitelkeit oder 
Selbstgefälligkeit, und eben deshalb werden von diesem 
Autor schwierige undsubtile Sachverhalte scheinbar mühelos 
einsichtig und durchsichtig gemacht. Das Buch > Erinne- 
rungen und Gedanken « ist weise und, aller Bitterkeit zum 
Trotz, zugleich aufseine Art heiter.« Marod Rdd>-Ranidd 


S. Fischer 
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D as Jahr 1985 war für die Science Fic- 
tion produzierenden Verlage in den 
USA das Rekordjahr schlechthin. Mit 
einer Steigerung der Produktion um fast 14 
Prozent wurden kühnste Erwartungen weit 
übertroffen. Nach einer Statistik der Fach- 
zeitschrift „Locus“ war gut jeder zweite 
Band - über 700 Titel - eine Erstveröffentli- 
chung. Zu registrieren ist auch, daß erst- 
mals, nach mehreren Jahren des Rückgangs, 
die reine Science Fiction die Fantasy wieder 
in der Zahl der Erstveröffentlichungen über- 
holt hat Dieser Trend scheint sich 1986 fort- 
gesetzt zu haben. 

Nachdem noch vor wenigen Jahren der 
Boom scheinbar kaum zu bremsen war, (es 
gab jährlich zwischen 400 und 500 Titel), 
sackte demgegenüber in der Bundesrepu- 
blik der Verkauf in den Keller ab. Die mei- 
sten deutschen Verlage mußten ihr Pro- 
gramm kürzen, die Auflagen wurden redu- 
ziert Und mit weiteren Kürzungen muß 
wohl gerechnet werden. Ganz schlimm sieht 
es bei den Anthologien aus; praktisch alle 
Häuser erwerben hier keine Manuskripte 
mehr - und das ausgerechnet auf dem Kurz- 
geschichtenmarkt auf dem gerade die Nach- 
wuchsautoren traditionell ihr Talent erpro- 
ben. 

An den deutschen Schriftsteilem kann die 
Misere schwerlich liegen. Denn selbst in den 
besten Verkaufsjahren stammte nur ein 
Bruchteil der veröffentlichten Titel von ih- 
nen. Die meisten Manuskripte kamen aus 
dem Ausland. Die Verlage sollten ruhig die 
Hauptschuld bei sich selber suchen. Zum 
einen haben sie in den Zehen der Euphorie 
die Programme ohne Rücksicht auf den 
Markt ausgeweitet; es wurde nicht analy- 
siert, inwieweit er überhaupt aufnahmefähig 
war. Man peilte über den Daumen, munkelte 
von acht- bis zehntausend Stammlesern be- 
ziehungsweise Sammlern die praktisch je- 
den Titel kaufen würden. Jetzt weiß man, 
daß diese Schätzung viel zu hoch angesetzt 
war. 

Dazu kam, daß so gut wie nichts getan 
wurde, der Science Fiction neue Leserkreise 
zu erschließen. Gewiß konnten Film-Bücher 
um „Star Ware" oder „Alien“ mehr Käufer 
als gewöhnlich mobilisieren, doch das waren 
sporadische Erfolge, sie reichten bei weitem 
nicht aus. Die Masse der Titel wurde Monat 
für Monat am großen Publikum vorbeipro- 
duziert 

Und dann gab es parallel dazu eine un- 
heilvolle Tendenz, die sich zeitweilig fast zur 
Hysterie in den Lektoraten steigerte; Um der 
Konkurrenz das Wasser abzugraben, wurde 
aus dem Land der unbegrenzten Möglichkei- 
ten fast unbegrenzt eingekauft. Jeder Titel, 
jeder Autor, von dem auch nur vermutet 
wurde, er könnte drüben ein Erfolg werden 
(oder der ganz einfach einen geschickten 
Agenten batte), wurde erworben. Schund 
gesellte sich neben Experimentelles und bei- 
des erwies sich auf breiter Ebene letztlich als 
unabsetzbar. 

Eine weitere Kehrseite dieses Hamstems 
von Verlagsrechten: Die Lizenzgelder 
schnellten in die Höhe. Eine vernünftige 
Kalkulation wurde zur Seltenheit, selbst bei 
einem weit offenen Markt wären die Kosten 
kaum in Gewinne umzumünzen gewesen. 
Und da neben den Spitzentiteln auch die 
Durchschnittsware überproportional teurer 
wurde, war der Kollaps nur eine Frage der 
Zeit Doch da versuchte man es in verschie- 
denen Verlagen lieber noch einmal mit einer 
Ausweitung des Programms, als ließe sich 
die Leserschaft zwingen, bei dieser Schrek- 
kensrallye weiter mitzumachen. Die Krise 
war da. 

Es gibt inzwischen Reihen, deren erste 
Auflage über sechs- bis siebentausend 
Exemplare nicht hinausgeht Und da es in 
den meisten Fällen bei dieser ersten Auflage 
bleibt immer öfter selbst bei prominenten 
Amerikanern die Verkäufe bei vier- bis fünf- 
tausend Stück stagnieren, verläuft der Weg 
ziemlich geradlinig in den Ruin. 

Eine intensive Zusammenarbeit zwischen 



Vom NS-Mitglied 
zum Widerstandskämpfer 
DM 44. — , Langen Müller 



daß ein Manuskript an dem gefeilt werden 
mußte, nicht unbearbeitet in den Satz gehen 
darf gilt schließlich für den Taschenbuchbe- 
reich ebenso wie für jeden anderen Verlags- 
sektor. 

Wie siehfs auf der Kostenseite aus? Legen 
wir das Manuskript eines deutschen Autors 
(annehmbare Qualität vorausgesetzt) mit ei- 
nem Umfang von 200 Druckseiten zugrunde, 
bei einem kalkulierten End Verkaufspreis 
des Taschenbuchs von 7,80 Mark. Der Ver- 
fasser erhält wenn er einen guten Vertrag 
hat vielleicht ein Garantiehonorar auf 15 000 
Exemplare, gleichgültig, wie hoch oder nied- 
rig die Erstauflage auch sein mag. Das wären 
bei einem Autorenanteil von fünf Prozent 
am Verkaufspreis 5850 Mark. 

Gegenrechnung: Ein Amerikaner mittle- 
rer Qualität ist mit einem ähnlich umfang- 
reichen Text ebenfalls kaum unter diesen 
rund 6000 Marie in Lizenz zu erwerben. Dazu 
kommen dann allerdings Ubersetzungsko- 
sten, die auf 2600 Mark veranschlagt werden 
können. Mehr gibt es von Taschenbuchver- 
lagen kaum einmal - wenig genug, wodurch 
sich die oft mangelhafte Qualität erklärt Die 
reinen Kosten für die Tfextbeschaflüng belie- 
fen sich somit bei einem amerikanischen 
Durchschnittsautor auf rund 8500 Mark, das 
sind also etwa zweieinhalbtausend Marie 
mehr als beim deutschen Kollegen. Wie soll 
sich das rechnen? 

Das richtige Rezept müßte lauten: deut- 
sche Autoren suchen und fördern, auch 
wenn dies arbeitsintensiver sein sollte als 



Persönliche Erinnerungen 
an eine Heimat 
DM 28,—, Langen Müller 



Lektor und Autor hat es für den Bereich der 
deutschsprachigen Science Fiction kaum 
einmal gegeben. Auch noch nicht druckferti- 
ge Manuskripte wurden vielfach (fast) so 
veröffentlicht, wie sie abgeliefert worden 
waren. Warum hat sich eigentlich kaum je- 
mand die Mühe gemacht, einen Stamm von 
Hausautoren in gemeinsamer Arbeit aufzu- 
bauen und sie dem Publikum nahezubrin- 
gen? Die sattsam bekannte Überlastung der 
Lektoren in den Taschenbuchverlagen kann 
da nicht alsEntschuidigung, alle nfalls als Er- 
klärung dienen. Der alte Verlegergrundsatz, 


Alles über 
Kattowitz 


E ist 1865 wurde der oberschlesischen In- 
dustriesiedlung Kattowitz das Stadt- 
recht verliehen. Aus diesem Anlaß hat der 
jüngst verstorbene Helmut Kostorz unter 
Mitarbeit von Sigmund Karski -beide Auto- 
ren gind gebürtige Kattowitzer - einen Sam- 
melband „Kattowitz. Seine Geschichte unü 
Gegenwart“ (Oberschlesischer Heimatver- 
lag, Dülmen. 284 S., 46 Mark) herausge- 
bracht, der 19 Aufsätze zur Geschichte, Kul- 
tur und Sozialstruktur dieser jungen Stadt 
und ihrer Umgebung enthält Jedermann 
' k ann hier profitieren. J.B.B. 


Otto von Habsbum 


Reichsidee 
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Ein Plädoyer aus der Geschichte 
für ein geeintes Europa 
DM 28, — , Amalthea 


Härtling will 
überzeugen 


Messner verzi 

ch 

itet 

auf keinen Gij 

Von WALTER-H. RUEB 
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Zvkunftstrfiuni« und Furcht: Der Robo- 
ter vor den Menschen fotcvdpa 

der Lizenzabdruck amerikanischer Titel Da- 
für gäbe es ein weiteres Argument: die 
Zweitrechteverwertung. Zwar haben noch 
nicht viele deutsche Autoren den Sprung in 
eine Buchgeineinschaft geschafft, und auch 
der amerikanische Markt blieb ihnen meist 
verschlossen, doch die europäischen Nach- 
barn bieten interessante Möglichkeiten - 
von den Niederlanden über Frankreich bis 
Italien und Spanien, nicht zu vergessen die 
skandinavischen Länder. Auch Japan, wo 
die Science Fiction sich nach wie vor gut 
verkaufen läßt böte Chancen. 

Es gibt nur einen Verlag, der dies früh 
erkannt und konsequent genutzt hat: Moe- 
wig mit dem vielgeschmähten „Peny Rho- 
dan“, der in diesem September seinen 25. 
Geburtstag feiern konnte. Mit Blick auf brei- 
te Leserschichten arbeiten hier Lektoren mit 
den Autoren intensiv z usammen. Taschen- 
bücher und Hardcovers ergänzen inzwi- 
schen die Heftserie. Der (auch internationa- 
le) Erfolg gibt dem Verlag recht 

Die anderen versuchen, was in tiefen Kri- 
sen immer versucht wird: Sie ze tteln einen 
Preiskrieg an. Seit einiger Zeit gibt es die 
sogenannten n Zehn-Mark- Bücher“, dicke 
Schwarten von 500 und mehr Seiten Um- 
fang, Nachdrucke zumeist doch auch Erst- 
veröffentlichungen. Gelegentlich ist die 
Zehn-Mark-Grenze schon unterschritten 
worden. Viel Buch für wenig Geld? Schön 
wäre es. In Wahrheit reduziert man dadurch 
die Chance empfindlich, dann noch ein nor- 
males Taschenbuch mit 200 Seiten für 7,80 
Mark zu verkaufen. Die Vertage tun auf die- 
se Weise alles, sich um die Kunden für regu- 
läre Ware zu bringen. Sie machen den Ta- 
schenbuchmarkt zum Billigpreismarkt im- 
merwährender Sonderangebote und neh- 
men sich selbst dadurch jede Chance der 
Innovation. 


Z wei Uhr morgens in einem Hotelzim- 
mer in Tübingen, Station eines „Vorle- 
se-Marathons“: Aufgewühlt von einer 
Diskussion mit jüngeren Zuhörern, beg in nt 
Peter Härtling einen „Brief an meine Kin- 
der“ zu schreiben (Radius Verlag, Stuttgart 
64 5., 16 Mark). Die Niederschrift wird über 
fünf Monate -bis April 1988 -fortgesetzt Ehr 
ist zu entliehen, daß der Autor und seine 
Kinder zwischen Wüten und Resignation 
schwanken, und zwar führender Politiker 
des Westens wegen, die sie für „amoralisch 
bis ins Mark“ haken. Überzeugt, daß seine 
Generation üble Mitgift hinsichtlich der neu- 
en Technologien den Nachkommen hinter- 
lasse, erwartet der Autor von seinen Kin- 
dern, daß sie Wandel schaffen. 

Anhang des schmalen Bandes bildet die 
am 15. II. 85 in Tübingen gehaltene Dankes- 
rede Peter Härtlings für den ihm zugespro- 
chenen Preis der „Stiftung zur Förderung 
der geistigen und künstlerischen Arbeit“. 
Der Preis ist von der Wüittembergischen 
Hypothekenbank eingerichtet und vom 
Land Baden-Württemberg gefördert - Er- 
staunlicherweise ist in dem vorausgegange- 
nen „Brief an meine Kinder“ zu lesen, daß 
der Redetext dem Verfasser Muhe bereite, 
weil er „gegen den Widerstand einer Zuhö- 
rerschaft“ schreibe; womöglich würden 
„Honoratioren“ im Publikum sitzen. Ja, 
wie? Hatte etwa die Hypothekenbank Peter 
Härtling zur Annahme des Preises gepreßt 
gar geprügelt? Das wäre wirklich ein finste- 
res Kapitalistenstück. 

ESTHER KNORR- ANDERS 


D er berühmteste Bergsteiger unserer 
Zeit ist zu seiner längsten Expedition 
aufgebrochen: er will dem 3000 Kilo- 
meter langen Weg der Sherpas durch Tibet 
folgen, anschließend zwei Achttausender be- 
zwingen. Gipfelsiege auf Makalu und Lhotse 
fehlen ihm noch, dann ist Reinhold Messner 
der erste und einzige Mensch, der alle 14 
Achttausender der Wett geschafft hat Vor 
■dem Abflug zu seiner großen Reise hatte 
Reinhold Messner sein jüngstes Buch schon 
in der Tasche: „ Wettlanf zum Gipfel“ (Stra- 
tegie und Taktik meiner Höchstleistungen. 
Herbig Vertag, München. 160 5„ zahlr. Abb., 
38 Mark.) Messner bezeichnete seine Auf- 
zeichnungen in diesem Band als Summe 
seiner Bergerfehrungen; er sprach gang of- 
fen von Abschied, wenn auch nur von wnpm 
Abschied vom Bergsteigen. Natürlich fehlt 
es im Buch nicht an Fotos, Berichten und 
Kommentaren über die neuesten und spek- 
takulärsten Siege und Niedertagen des 
„Achttausendsassas“ bei der Gasherbrum- 
Uberschreitung, Erstürmung der Annapur- 
na-Wand, gescheiterter Makalu-Besteigung 
im Winter - schließlich gibt es ja auch Ver- 
pflichtungen gegenüber Sponsoren und Me- 
dien. 


Am Schluß des informativen und span- 
nenden Buches rechtfertigt sich Mwamw ge_ 
genüber jenen, die sein Tun als elitär, ja als 
verrückt bezeichnen. „Nicht wer die Gren- 
zen überspringt, die in uns liegen, ist ver- 



Dis Bilanz eines der besten 
Osteuropaexperten 
DM 28, — , Langen Müller 


Der Himmel 
in Spanien 


E ine seltsame Atmosphäre von Ge- 
heimnis und Erinnerung herrscht im 
tgj lg maurischen, toils christlichen 
Schloß, gelegen an den Ausläufern des zer- 
klüfteten Gebirges nördlich von Sevilla. Sie 
berührt jeden Besucher in irgendeiner 
Fbnn. Man spürt bei der Lektüre dieses Ro- 
mans, daß die englische Autorin ein Faible 
für den spanischen Süden hat. Sie kennt die 
Landschaft, in der sie ihre Liebesgeschichte 
zur Zeit des Carlistenkrieges ansiedelt Man 
schreibt das Jahr 1834, Ferdinand VlXisttoL 
Das salische Elbfolgerecht, demzufolge 
Frauen von der Thronfolge ausgeschlossen 
sind, wird aufgehoben, Ferdinands vierjähri- 
ge Tochter Isabel anstelle ihres Onkels Car- 
los zur Thronerbin ernannt Don Carlos’ An- 
hänger versuchen in einem blutigen Auf- 
stand dagegen anzugehen. 

In die Wirren dieses Carlistenkrieges gera- 
ten drei junge Engländer: der launische Cli- 
ve, seine Ehefrau Lucy und die 22jährige 
Charlotte, Tochter eines englischen Militärs, 
der sie wie einen Jungen erzog. Dieser tapfe- 
re englische Soldat erlebte zwischen den 
Kampfhandlungen auch eine Liebesaffäre 

Consta nee Heaven: 

Spanischer Frühling 

Aus dem Englischen von Edith Haider. 
Paul Zsolnay Vertag, Wien. 384 S., 
34 Marte. 

mit einer bildhübschen Andalusierin. Das 
hatte ein Duell mit dem Gatten zur Folge, 
dem dieser ertag. 

In Sevilla war das Ereignis Stadtgespräch. 
In England schwieg man sich darüber aus. . 
Deshalb war Charlotte, die mit den Eltern 
auf dem Lande lebte, nach dem Tode des 
Vaters baß erstaunt, als sie im Geheimfach 
von dessen Sekretär. das Bild einer zau- 
berhaften jungen Frau entdeckte. Als nun 
Vetter Clive und seine Frau Lucy beschlos- 
sen, einen Winter im sonnigen Spanien zu 
verbringen und Charlotte zur Mitreise auf- 
forderten, sagte sie gerne zu. Diese Reise 
hatte allerdings ganz andere Hintergründe: 
Clive war ein begeisterter Cariist und wollte 
in Spanien als Kurier zwischen den Fronten 
füngieren. Er wurde geschnappt, wieder be- 
freit, floh auf ein Schirf das untergmg. Doch 
er konnte sich retten. 

Auch der edle Don Lorenzo erlebt mit 
Charlotte allerlei höchst gefährliche Aben- 
teuer. Und die beiden Regierungstreuen fin- 
den nur unter Schwierigkeiten zusammen. 
Schließlich läuten aber die Hochzeitsglok- 
ken. - Dies« Unterhaltungs-Oman mit hi- 
storischem Hintergrund liest man in e inem 
Zuge. ELISABETH BOETOCHER 
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Der dritte Band 

der autobiographischen Trilogie 
DM 39,80, Herbig 


Thorwald 
weiß es 

Von VERA ZYLKA 


N ach seinem Welterfolg „Das Jahrhun- 
dert der Chirurgie“ widmet sich Jür- 
gen Thorwald, gleichermaßen Arzt 
und Philosoph, in seinem neuesten Werk 
wiederum seinem Lieblingsthema: der ope- 
rativen Medizin. „Im zerbrechlichen Haus 
der Seele“ fügt er Stein auf Stein zum gran- 
diosen Gebäude der Gehirnchirurgie. Uner- 
schöpflich scheinen die historischen Quel- 
len, die Thorwald freilegt Er zaubert die 
Atmosphäre des Jahrhunderts. 

Vor „seinem“ Jahrhundert prägte ein un- 
bekannter Ägypter zur Zeit des alten Phara- 
onenreichs, in den Jahren um dreitausend 
vor Christi Geburt, in Hieroglyphen den Be- 
griff „Gehirn", als er die Geschichte von 27 
Gehimkranhen und Schadelvedetzten der 
Nachwelt hinterließ. Seine 

Jürgen Thorwaid: 

In zerbrechflchee Haus der Seele 

Macht und Ohnmacht der Gehimdhlrur- 
gen. Verlag Droemer Knaur, München. 
552 S., 38 Mark. 

damalige Aussage - „dies ist eine Krankheit, 
die m m nicht behandeln kann“ - betraf 
einen Verletzten, dessen Sprachzentrum 
durch Zertrümmerung des Schädels in der 
linken Schläfe zerstört war. 

Fast fünf Jahrtausende war die Feststel- 
lung, „man kann Himkranke nicht behan- 
deln“, ein Grundsatz, der keines Beweises 
bedurfte. Trotzdem hatten in dieser Zeit Me- 
dizinmänner, Zauberer, Barbiere, Steinste- 
cher und letztlich Chirurgen das Gehirn zum 
Objekt ihrer Barbarei gemacht Der Ein- 
druck der Seelenlosigkeit hielt bis in unsere 
Zeit vor. So erlitt ein Assistent des Briten 
Victor Horsley, des Vaters der Neurochirur- 
gie, nach dreistündiger Operation eines 
schnell gewachsenen Hirntumors einen Zu- 
sammenbruch, den er mit den Worten quit- 
tierte: „Das war keine Operation. Das war 
eine Schlächterei“ Horsleys Erwiderung auf 
die Reaktion seines jungen Kollegen: „So 
unvollkommen unsere Erk enntnisse anr»h 
sein mögen, die einzige Behandlung eines 
Gehirntumors besteht in der Operation.“ Da- 
bei waren die Voraussetzungen für derartige 
Eingriffe am Gehirn noch völlig unzurei- 
chend. Zur Blutstillung gab es lediglich 
Wachs; Gefäßunteibindungen und Infek- 
tionslehre waren unbekannt Zur „Desinfek- 
tion“ begnügte man sich mit Karbol, was 
dem Operateur Horsley den Spitznamen 
„Karbol-Loid* einbrachte. 

Er war derjenige, der im Jahre 1875 die 
erste Hirnoperation durchführte, indem er 
vernarbtes Himgewebe herausschnitt Be- 
reits 1887 entfernte er erstmalig aus dem 
Wirbelkanal eines Querschnittgelähmten ei- 
nen Rückenmarkstumor, wodurch es ihm 
gelang, den Patien te n endgültig zu heilen. 

Der Name Horsley und seine empirischen 
operativen Leistungen mögen hier nur als 
ein Beispiel für die Vielzahl herausragender 
Leistlingen von Neurochirurgen stehen, die 
Thorwald bis in die kleinsten Einzelheiten 
beschreibt Eines der umfassendsten Kapitel 
widmet der Autor dem Gehimchiruzgen Wil- 
der Penfield, der das erste allumfassende 
neurologische Institut im kanadischen 
Montreal errichtete. 

Jürgen Thorwald offenbart in seinem 
Buch nicht nur ein umfassendes medizini- 
sches Wissen, sondern auch fundierte histo- 
rische Kenntnisse. Die schwierige Materie 
der Neurochirurgie vermag er durch Ein- 
flechtung menschlicher Tragödien wie Ko- 
mödien packend zu gestalten- 


aatöHMs 


rückt, sondern wer sie negiert ...Ich plä- 
diere für Mut, nicht für Größenwahn, für 
Selbstforderung, die adelt, und nicht für je- 
ne hehren Phrasen, mit denen sich so viele 
beweihräuchern. Solange die junge Genera- 
tion lebt als habe sie keine Idee, und die 
alte, als habe sie den Schlüssel zum wahren 
Alpinismus, will ich weiter klettern.“ 



Die Antwort auf wallraff - 
mit den Texten der»Report—Enthuliungenj 
DM 19.80. Herbig ; 


Sagan und 
die Gräfin 

Von H. J. SCHMELZER 



)ise Sagans neuer Roman dürfte 
die Leser in mancher Hinsicht überra- 
schen. Wer sich auf die für Sagan-Ge- 
schichten typische Szenerie aus Spielban- 
ken, Luxusstrandhotels und jaulenden 
Rennpisten gefaßt macht, muß sich gründ- 
lich umstellen: weit und breit kein Jet, kerne 
Sportlimousine, nicht einmal eine Teerstra- 
ße. Wir schreiben das Jahr 1832. Zeitalter des 
Bürgerkönigs Louis Philippe, dessen Unter- 
tanen von „Gesetzen, Vorurteilen und 
Schrullen versklavt" wurden, ln den Mittel- 
punkt tritt Flora, blutjung und zum Ver- 
rücktwerden schön, Witwe eines englischen 


Francoise Sagan: 

Stehendes Gewitter 

Aus dem Französischen von Arja Wiims. 
Bertelsmann Verlag, München. 224 S.. 
29,80 Mark. 

Lords, die auf ihr aq ui tonisches Heimat- 
schloß zurückgekehrt ist Ihre große Liebe 
ist ein junger gefeierter Dichter von unwi- 
derstehlicher Anziehungskraft, ein Bauern- 
sohn, so lesen wir, der „seine Heugabel mit 
einer Harfe und seinen Strohhut gegen einen 
Glorienschein vertauschte“. 

In Paris erhebt der König ihn in den Rit- 
terstand. Doch welcher Krautbaron in der 
Provinz erkennt den Parvenü schon an? 
Man rümpft die Nase, als Gräfin Flora mit 
diesem Ackerpoeten eine Liebschaft ein- 
geht Auf einem Schloßball kommt es zu 
Beleidigungen, es setzt Ohrfeigen, und am 
Morgen wälzt sich ein Marquis neben sei- 
nem mausetoten Bruder im Blut 

Aber es kommt noch viel schlimmer; denn 
nachdem der dichtende Bauemlümmei ein- 
mal ins gräfliche Bett geschlüpft ist betrügt 
er die Dame mit einer Kammerzofe, die zur 
Stillung ihres Sexhungers außerdem noch 
zwei Knechte, den dicken Präfekten und 
einen Chevalier verschleißt. 

Dieses Melodrama erzählt uns Nicolas Lo- 
mon, ein Star unter den Provinznotaren. Die 
Tragödie, die er miterlebt und durchlitten 
hat machte aus ihm einen einsamen, alten 
M a nn , der seine Erfahrungen nur mit größ- 
tem Widerstreben zum besten gibt Kein Ka- 
pitel, in dem er nicht über die Albernheit 
seines Beginnens klagt und die Feder weg- 
werfen will („Dieses kindische Gefasel über 
meine Vergangenheit - Ende dieser Woche 
werde ich dies alles verbrennen“ ). Das Getue 
verliert an Schlagkraft Weiß der Leser doch, 
daß das Buch fertig wird und der Verleger 
darauf wartet 

Der Mann, in dessen Seelenlabyrinth sich 
die Autorin stiehlt liebt selbst die schöne 
Gräfin bis zur Verzweiflung, erwirbt ihre 
zärtliche Freundschaft noch ehe der Rivale 
auf den Plan tritt; den möchte er am liebsten 
ermorden. Wie abgeschmackt von diesem, 
dem Ausgestochenen alle Einzelheiten sei- 
ner Bettszenen mit Flora zu erzählen. Doch 
richtig neidisch wird der Notar erst als er 
den Dichter mit der Sexzofe in einem Waf- 
fenkabuff des gräflichen Schlosses über- 
„Der ganze Körper dieses Mannes 
stiahlte Sattheit körperliche Glückseligkeit 
völlige und tierischste Befriedigung aus.“ 
Als er anderentags vor verschlossenem Lie- 
besversteck wieder zwei Körper „in schnel- 
lem Rhythmus gegen eiiwiderkiatschen“ 

J- y^cht er die Tür einzurennen und 
noit sich Beulen an Stirn und SchädeL 

Warum diese Wut und Eifersucht, fragt ■ 
man sich, kennt der sonst so gesetzte Notar 
doch selbst genügend Huren, die er in Bor- 
deaux regelmäßjg aufsucht um seine „auf- 
gestaute Sinnlichkeit zu befriedigen". Hätte 

bißchen lösten kön- 
nen, daß Flora, die ihn als Lebensgefährten 
verschmäht hatte, mit dem Dichter letztlich 
Js? ® uck **t? Statt aber die Freundin 
hmte- dessen Schliche zu bringen, will er ihr 

Mgar * 
die iiebestoile Zofe zur Rede stellt. 

Eine aufschlußreiche Lektion erteilt uns 
“« oie Awiiwin über die verschlungenen 
Maulwurfagänge männlicher Psyche 

Weise ist Fran$oise Sagan nach dreißig 
Jahren Ruhm geworden. Auf Schritt und 

röh«.SS lt o Sie 1 ?? ehningen aus - oft von 

jjfltfendßr Banalität: „In der Liebe ist das 

^ aufschlußreicher als alles 
"Oden JEs ist leider wahr, daß sich 
muen Aussagen eines Mannes über eine 
rau, die sich ihm nicht hingegeben hat der 
Sarkasmus beinahe unvermeidlich ist" - 
wer glaubt die Sagan hätte der Welt nichts 
mehr mit Zuteilen, irrt gründlich. Die Er- 
roigsautonn wird uns auch weiterhin mit 
ihrer Kunst in Atem halten 










über alle 
Hügel blicken 


Von PAUL F. REITZE 


E in Volkslied aus Graubünden, in räto- 
romanische? Sprache, erzählt von der 
Grift» und der Ameise, die heiraten 
wollen. Kaum haben sie den Ring getauscht, 

da schlägt das Schicksal zu, in der trivialsten 

und zugleich ungerechtesten Weise. Der zir- 
pende Bräutigam, der sein Glück kaum fas- 
sen kann, hebt vor Entzücken zu einem hals- 
brecherischen Purzelbaum an. Er bricht sich 
das Genick. Die Ameise reist mit einer Hoff- 
nung wider alle Hofflmng übers Meer, auf 
der Suche nach einer Arznei. Als sie zurück- 
kehrt, ist die Grille langst vermodert Die 
Ameise steht am Grab und weint bis auch 
sie zerbricht 

Flurin Speschas Held Amedes, also Ama- 
deus, ist in den Bündner Bergen mit diesem 
Vo lkslied aufgewachsen. Es entwickelt sich 
zu einer Art. Partitur für sein Leben. Er 
kommt zwar stets noch davon, doch es blei- 
ben Blessuren, an Leib wie Seele. Als End 
erleidet er mehrere Unfälle. Eine Inklination 
zur Migrä ne und ein verkürztes Bein sind 
die Erinnerungszeichen. Er lernt daß es für 



ihn nichts zu lachen gibt Wo andere Karrie- 
re machen, erklimmt er nurKrankheitsstu- 
fen. Die Psychosomatik hat ihn fest amWik- 
keL 

Flurin Spescha, 1958 in Graubünden ge- 
boren, bat indes mit seinein Erstlingsroman 
kein Stüde J amm ertal-Prosa geschrieben, 
wie es so viele seiner Altersg en osse n nn 
deutschsprachigen Raum in ihren Debüt- 
werken tun. Er macht augenfällig, daß der 
Alptraum eine Spielart des Traumes ist In 
hellen B Odern beschwort er Kindheitswel- 
ten. Das Gewicht der Bündner Hügel ist 
aig mir Last die niederdrückt; es 
formt auch. Spescha zeichnet in allen Ver- 
ästelungen Dorfleben nach. Es ist eng und 
weitet doch den Blick, weil Ex ist en z hier 
verdichtet wie auf einer Bühne, laßbar wird. 

Auf einer ersten Erzahlebene wird das 
, soziale Geflecht »rnes Dorfes auf der rätoro- 
manischem Sprachinsel dargestellt Nach ei- 
nem Unfall, den Amedes in der Bretagne 
erleidet macht zu Hause sogleich die Hiobs- 
botschaft die Runde, er habe beide Bane 
verloren. Eine maßlose Übertreibung, wie 
sich zeigt Aber für das Dorf [ist dies sozusa- 
gen nur ein Stichwort für ein e n Dialog der 
Hilfsbereitschaft. Der Architekt überlegt 
wie maii den Kirchenraum kostengünstig so 
umbauen fann , daß der Rollstuhl Platz fin- 
det Jeder will sein Schezfiem beitragen. Der 
Tratsch mündet in konstruktive Phantasie. 
Spescha zeichnet Volksseele in ihrer ganzen 


Ambivalenz, mit ipi«m, die Ironie nur eben 
streifenden Farbtönen. 

Auf einer zweiten Erzählebene kommt die 
Familie des Helden ins Blickfeld, vor allem 
Mutter und Vater, „das ältere Duo“. Auch 
hier kern* Abrechnungsprosa. Der Sohn 
schreibt sich an seinen Vater heran, der kurz 
vor Beginn des Romans gestorben ist 
„Weißt du noch, Vater?“, fragte er immer 
wieder im Zwiegespräch mit dem Toten. 
Das ist alles andere als eine Lebensbeichte, 
als ei™» Rechtfertigung. Spescha gelingt die 
Beiläufigkeit einer Korrespondenz: 

Die Schweizer Literatur mißtraut traditio- 
nell der Alpenstatur von Helden; sie bleibt 
gern im Tal, liebt wie die helvetische Staats- 
form der direkten Demokratie das Kleine als 
das Maß der Dinge. Dies ist nicht mit Klein- 
lichkeit zu verwechseln. In den Rückblen- 
den in die Kindheit gelingen Spescha so - 
was kein Widerspruch ist -geradezu gewalti- 
ge Genrebilder, ob es sich nun um die Vor- 
bereitung auf die Erstkommunion oder um 
Schtüho&zenen handelt Das geschieht in- 
dem Bedeutungsebenen übereinandermon- 
tiert worden, etwa wenn der kleine Amedes 
den Erstkommunionstag, den sogenannten 
Weißen Sonntag, mit Schnee und Winter 
assoziiert das Letzte Abendmahl mit e i nem 
letzten Nacht essen. Da kann dann in kindli- 
cher Sinnverrückung plötzlich Christus vom 

Rurin Spescha: 

Da Gewkht der Hügel 

Roman. Vertag Nagel & iGmche, Zürich. 
207 S-, 29,80 Mark. 

Kreuzesstamm herabsteigen und mitagte- 
' nhna daB hlag phwnische Bereiche nahe 
lrärrwn. 

Spescha verfugt über eine Sicherheit die 
man in Erstlingsbüchern nicht oft findet 
Was erzählt wird, ist ohne Ausnahme durch 
das Bewußtsein des Autors gegangen, in der 
Sprache eines reflektierenden Ichs gewisser- 
maßen Oltschlackt worden. Dies ist so weit- 
gehend gpinng pn, daß die zeitliche Abfolge 
des Dargestellten dann völlig ohne B elan g 
ist 

Spescha erzählt nicht indem er mehr oder 

weniger frei Masche an Masche fügt Er ver- 
knüpft sehr Nahes mit sehr Fernem, nach 
ftmAr inner en, fast hnmer plausiblen Ord- 
nung. Er überläßt sich dem Bewußt- 
semsstram des Helde n , als gelte 
e 5 ,Tagträume in einem Fixierbad zu barmen. 
In der Sprache des Fansehens: Seine Büd- 
sequenzen bedürfen nicht des nachträgli- 
chen Schnitts, sie sind so sendefähig, wie sie 

das Licht erblicken. Das ist für einen Debüt- 
anten eine beac ht lic h e L ei stu n g. 

Spescha hat auch die Gefahren eines sol- 
chen Vorgehens gesehen. Die Perspektive 
bann sich zu sehr verengen, wenn ein in 
« pinAr Lebense rfahrung und Aufnahmefä- 
higkeit notwendigerweise begrenztes: Held 
Ge gen weiten nicht mehr einzubinden ver- 
mag, sie verkürzt 

Mit pjnig gm Kimstverstand wechselt der 
junge Schweizer Autor aus der Ich- i n die 
Er-Form, wo Distanzierung notwendig wird. 
Aber hier liegen trotzdem noch Mangel des 
Buchs. Zu oft wird nur ko mmentiert , nicht 
gegengehalten. - JMem letzter Purzelbaum 
ist jetzt drei Jahre her“, sagt Speschas Held. 
Seinem geistigen Vater ist ein Debüt fast 
ohne Sturz gelungen, Grille und Ameise sind 
nicht seine Wappentiere. 



Kunterbunter Plunder: Auf dem Flohmarirt 

FOTO: GOTRAUT BRACHAT-UMMSt 


Meckels Plunder 


Von HANS EGON HOLTHUSEN 


E s geht in diesem Buch um die Entdek- 
kung und Beschreibung einer Wun- 
derwelt namens Plunder, die durch 
eine bis in die Kindheit zurückreichende 
t liebesbeziehung zu einem einzelnen Wort 
unserer Sprache vermittelt worden ist: „Es 
reimte sich auf Holunder und Wunder und 
war der unscheinbare unter den Reimen. 
Aber in seinem Innern - wer weiß, was dort 
lebte. V iellei cht ein Kobold in Gestatt des 
Froschs. Das Wort schien auf ungeschicktöl 
Füßen zu hüpfen - Phinder, Plunder. Es 
kam nur schwer vom Fleck und flog nicht 
gern. Fliegen hatte der Wortlaut nicht ge- 
lernt, das lag an dem U. Es hing mit dem U 
am Boden der Sprache fast, wo die ungeflü- 
gelten Wörter an Krücken gehen, sich krank 

sagen lassen und maulfaul verküm- 
mern . . .“ 

Alles andere als „maulfaul“ ers cheint uns 
dann aber der sprachliche Elan, das Aufge- 
bot der künstlerischen Mittel, mit dem der 
«n^ndffinfirigj ahrifle Christoph Meckel sei- 
nen Gegenstand aufs Korn nimmt. „Fliegen- 
des Zeug. Es ist einp lautlose Ware.“ Eine 
Ware? Es ist die „Weltmacht alles Zwecklo- 
sen, Überflüssigen und Ung ez ä hlten , Unor- 
dentlichen und Fallengelassenen, Nicht- 
nachgefragten und Aussortierten.“ Ehe Art 
von „Aussteiger“, so will es s cheinen , hat 
das Wort ergriffen, ein Enzyklopädiker des 

Christoph Meckel: 

Pl und er 

Hanser Vertag, München. 136 S., 22 Mark. 

Irrelevanten, ein Panegyriker desUnver- 
käuflichen, in dem er das eigentlich „Unbe- 
zahlbare“ erkannt hat - einer, der wie in 
Zungen redet und in Sätzen, die alle mit „Es 
ist“ beginnen. 

Man hat sich da auf etwas eingelassen, das 
nicht nur unabsehbar und allgegenwärtig, 
sondern auch grundsätzlich ordnungsfeind- 
lich. ist Ein Chaos, eine höchst beängstigen- 
de Fülle der Gesichte. Aber der Autor wird 
damit fertig, indem er es durch syntaktische 
fifoRnahmpn zur Räson bringt Das Vxel-zu- 
Viel erscheint in gruppenweisen Verbindun- 
gen, als Zweier-, Vierer-, meistens als Dreier- 
gruppe „Es ist das Zahnstocherßßchen aus 
Settignano, das gestohlene Handtuch aus 
dem HOTEL SENLIS und die abgeschnitte- 
ne Locke im Rauschgoldpapier “ 

Eine zweite Spielart von Geschichten be- 


Thomas Bernhards 
Held im Abseits 

Von OTTO F. BEER 


schäftigt sich mit faktischen (oder mögli- 
chen! Zeitgenossen und ihrem Verhältnis 
zum Plunder, als welcher er nun unverse- 
hens mm „Maßstab“ erhoben wird, als wäre 
„Plunder“ nichts anderes als ein Tamwort 
unter Eingeweihten für das Prinzip des Mo- 
ralischen. Einerseits dieser sanfte, in sich 
gekehrte Stadtstreicher, der Höhlenbewoh- 
ner, der in den Abfallkörben der Boulevards 
„forscht" und im „Sammeln und Verscher- 
beln“ sein Glück findet Auf der anderen 
Seite also der plunderfeindliche Mensch. Er 
ist „der Zeitgemäße in allen Formen, der 
Aufsteiger, der Tycoon, der dynamische 
Mensch“, unter Umstanden aber auch der 
Mensch von Kultur. 

Schließlich die „ Rahmenhan dlung“, in 
der die autobiographischen Bewandtnisse 
verarbeitet sind. Die Wintermonate in Ber- 
lin, genannt Babyion-City, die schöneren 
Jahreszeiten in den Departements Vauchise 
und Dröme im südöstlichen Frankreich. Er- 
innerungen an Aufenthalte auf Korsika, an 
Bombennächte in 'Freiburg („Ich war zehn 
Jahre alt und konnte glauben, die Zerstö- 
rung sei dem Plunder zuliebe geschehen.“), 
an das Frühjahr '45 im zerbombten Erfurt, 
das Chaos, die Ratten, die Marodeure. 

Die Rahmenhandlung spielt zwischen 
dem Erzähler und Caroline, die an das Wun- 
der glaubt und an das bewußte Reimwort 
das „unscheinbare“. Sie ist zum Fressen, 
diese Caroline, ein Fratz, ein Herzblatt, eine 
kluge, originelle, ständig dreinredende Per- 
son. 

Es gibt oder gab doch noch vor ein paar 
Jahren in New York ein Etablissement na- 
mens „Serendipity“ (Manhattan-Ostseite in 
den „oberen Fünfzigern“), das war die Sam- 
melstelle für allen höheren Trödel und Plun- 
der aus dem ganzen umliegenden Biotop, 
ein Kultobjekt für sensible Intellektuelle. 
„Serendipity“ ist ein Wort, das Horace Wal- 
pole, ein englischer Autor des 18. Jahrhun- 
derts, in die Welt gesetzt hat Das Wort ist in 
die Umgangssprache eingegangen und be- 
deutet so viel wie „die Gabe, durch Zufall 
unerwartete Entdeckungen zu machen“ 
(Langenscheidt). Paradigma ist der Plunder, 
von dem Meckel behauptet, er sei „das einzi- 
ge, was wir von der Zukunft wissen: Sie 
stellt ihn her aus dem, was wir heute sind“. 
Er steht für das Offene, das ganz Andere, die 
Freiheit der Poesie, ja für Freiheit über- 
haupt 


M it seinen 651 Seiten ist dies der 
bisher längste Roman von Thomas 
Bernhard. Er stellt die radikalste 
Formulierung ein« Themas dar, das auch 
sonst im Werts, dieses Autors vorgebildet ist 
die Abkehr von den Wurzeln, die Absage an 
die Herkunft, insbesondere die Loslösung 
von der österreichischen Heimat An Inyek- 
tiven dieser gegenüber mangelt es hier nicht 
Es ist die altvertraute Bernhardsche Litanei 
von pinpTn nationalsozialistisch-katholi- 
schen Österreich. 

Wer in Österreich noch erlebt bat wie 
Kath oliken von den Nazis in die Konzentra- 
tionslager geschickt oder zum Tode verur- 
teilt oder ins Gefängnis gesteckt worden 
«änd , weiß allerdings nicht, wovon Bernhard 
spricht Er erweist sich hier als terrible sim- 
plificateur. Auch die Sozialisten bekommen 
ihre Portion ab, es ist ein Rundumschlag, bei 
dem keine Opfer geschont werden. 

Die Familie, die sich Bernhard zum The- 
ma erkoren hat paßt genau in das vorgefaß- 
te Schema. Es hand elt sich um Großgrund- 
besitzer, und auf ihrem schloßartigen Wohn- 
sitz Wolfsegg gehen zu Kriegszeiten die Gau- 
leiter ein find aus, aber ebenso die Erzbisch- 
öfe. Die Familie ist sagenhaft reich, knausert 
jedoch an den einfachsten Dingen. Der Ich- 
Erzähler dieses Romans, der 46jährige 
Franz-Josef Murau, ist ihr immerhin ent- 
wischt Er läßt den schwächlichen Vater, die 
betriebsame Mutter, die beiden unansehnli- 
chen Schwestern zusammen mit dem Bru- 
der, der dereinst die ganze Herrlichkeit lei- 
ten soll, zurück und geht nach Rom. 

Auf der Piazza Minerva gegenüber dem 
Pantheon hat Franz-Josef sich eine Woh- 
nung gemietet („viel zu teuer!“ seufzt man 
daheim) und geht seinen vorwiegend litera- 
rischen Studien nach. Offiziell ist er der Leh- 
rer seines Freundes Gambetti, in Wahrheit 
Mentor in der Welt der Künste. Und 
er schildert diesem anschaulich die Stumpf- 
heit und Verkommenheit seines heimatli- 
chen Wohnsitzes. Wolfsegg in sich auszurot- 
ten - das ist «Pin Bestreben, das ist auch das 

Thomas Bernhard: 

Suhrkamp^Verlag, Frankfurt/M. 651 S., 
48 Mark. 

Anliegen gines Manuskriptes, das er „Aus- 
löschung“ nennt Bis dahin hat es seltsame 
Wege. 

Die Mn«™- des Erzählers taucht in Rom 

auf. Nicht nur um nach ihrem Sohn zu sehen 

und auf der Via Condotti luxuriös einzukau- 
fen. Sie treibt ihren Katholizismus so weit, 
daß sie rin Verhältnis mit dem vatikani- 
schen Erzbischof Spadolini unterhält Und 
dieser ist eine der faszinierendsten Figuren 
des Romans: rin Mann von hoher geistiger 
Beweglichkeit und Eloquenz, zudem ein 
Elegant des Kirchenstaates, der auch dem 
Sohn als geistiger Mentor dient und ebenso 
dessen Freund Gambetti. Eine Schlüsselfig- 
ur, wie so oft bei Bernhard? Man weiß es 
nicht 

Jedenfalls taucht im römischen Umkreis 
eine österreichische Dichterin auf; in der wir 
wohl Ingeboig Bach mann vermuten dürfen 
(sie kommt ausnahmsweise gut weg). Und 
der Wiener Rabbiner Eisenberg kommt so- 
gar mit vollem Namen vor. 

Muraus Weg fort von der Heimat und ihrer 
Stumpfheit bat ihn vorerst nach Oxford ge- 
führt (auch dies nutzlose Verschwendung in 
den Augen seiner Familie), ehe er sich sein 
geistiges Revier in Rom aufbaute. Von hier 
regnen seine Bannflüche gegen das verhaßte 
Wolfsegg und dessen geistige Umgebung 
nieder. Der Katholizismus „ist der größte 
Zerstörer der Kinderseele“ und mache aus 
Mpmsrhen stumpfsinnige Kreaturen. Die So- 
zialisten verdienten eb en fa l l s ihren Namen 
längst nicht mehr, betrieben „eine ungeheu- 


re Verachtungsmaschine“. Und von den 
Nationalsozialisten weiß er, daß sie in ihren 
Glanztagen in Wolfisegg ein und aus gingen 
und hernach vom Vater in einem Neben- 
gebäude versteckt wurden, ehe sie wieder in 
voller Glorie hervortreten konnten: „Der 
österreichische Mensch ist durch und durch 

pin nationalsozialistisch-katholischer von 
Natur aus.“ 

Dies ist zum Teil die alte Bernhardsche 
Litanei Sie wird in jenem System von Rin- 
gelsätzen vorgetragen, die immerzu wieder- 
holt und variiert werden nach dem System 
„Du mußt es dreimal sagen!“ - und so kom- 
men eben 650 Seiten zustande. Dabei kriegt 
nebenbei auch Goethe sein Fett ab: Seine 
Philosophie sei die größte Scharlatanerie 
der Deutschen, sein Werk rin „philiströser 









Thomas Bernhard 

FOTO: BRIGITTE FRIEDRICH 

philosophischer Schrebergarten“. Aller- 
dings bekennt Murau später, er sei ein 
„Übertreibungskünstler“, und das Geheim- 
nis der großen Kunst sei eben die Übertrei- 
bung, der er sich verschrieben habe. 

Doch in seinem Bestreben, Wolfsegg in 
sich auszulöschen, erleidet ; Franz Josef 
Schiffbruch. Eines Tages erreicht ihn von 
dort rin Telegramm seiner beiden ungelieb- 
ten Schwestern. Die Eltern und deren vorge- 
sehener Erbe, der Bruder, sind bei einem 
Autounfall ums Leben gekommen. Er muß 
heim, um eine Beisetzung zu organisieren, 
die in ihrem Pomp und ihrem verschwende- 
rischen Übermaß wahrhaft erdrückend 
wirkt Hier muß er erkennen: Das verhaßte 
Wolfsegg ist ihm auf den Kopf gefallen, denn 
er ist der Alleinerbe. Wie soll er dem nun 
entgehen, wie die „Auslöschung“ ins Werk 
setzen? 

Seine radikale Lösung des Problems er- 
fahren wir erst auf den letzten Seiten des 
Buches. Nachdem beim Begräbnis noch ein- 
mal die katholischen und die nationalsoziali- 
stischen Freunde der Eltern in breiter Front 
aufmarschiert sind und sogar aus Rom Erz- 
bischof Spadolini, der Geliebte der Mutter, 
angerückt ist kommt ihm die erlösende 
Idee: Er macht die ganze Pracht der israditi- 
schen Kultusgemeinde zum Geschenk. 
Zwar sieht sich der Leser hier der bangen 
Frage gegenüber, auf welche Weise er dann 
sein luxuriöses Leben in Rom finanzieren 
will - aber das entnehmen wir der vorletzten 
Zeile des Werkes: Murau stirbt sehr bald, 
nachdem er sein Manuskript der Auslö- 
schung vollendet hat Wir nehmen es gern zu 
Kenntnis, denn andernfalls hätte dieser 
Schlußakt noch gut und gerne weitere hun- 
dert Seiten abgegeben. 



En Mann erzählt Geschichten, 

die Geschichte sind. 

Wie der Kaiser Franz Joseph starb 

Als Königin Elizabeth gekrönt wurde 

Ich sollte für Adenauer in Moskau 
die Chance einer deutschen Neutralisierung 
herausfinden ■ Wie Chruschtschow 
der Abzug der Roten Armee abgerungen wurde 



den Zeiten 

Bruno Kreisky: Erinnerungen 
aus fünf Jahrzehnten 

»Bruno Kreisky - das ist überhaupt 
der beste Mann für alles. « Anwar-el-Sadat 

»Kreisky spricht oft aus, was andere nicht ein- 
mal zu denken wagen.« Otto Graf Lambsdorff 

496 Seiten, 125 Abbildungen, Leinen, DM 46,- 
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Die 
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Unverwechselbar - und doch wie neu geboren. j 

Eine kühne Geschichte , das Porträt einer ungewöhnlichen j RoTa 
Frau , die unter Gestrandeten landet und doch ihre Würde |' 
bewahrt. Ein Glanzpunkt im Werk der Autorin. ** 

Entdecken Sie mit diesem Buch eine Eifolgsautonn von p 


neuem. 


DM 26 - 



HILDE DOMIN 

Gleichgewicht 

Wir gehen 
jeder für sich 
den schmalen Weg 
über den Köpfen der Toten 
- fast ohne Angst - 
im Takt unsres Herzens, 
als seien wir beschützt, 
solange die Liebe 
nicht aussetzt 


Lyriker stellen die Lieblingsgedichte 
aus ihrem eigenen Schallen vor 


bis er am Kisterrand die Schuhe wieder 
anzog 

und weiterlebte wie es sich gehört 

Entstanden 1984. Erscheint im Frühjahr in der 
Münchner Edition des Schneekhzth Verlags. 

JÜRGEN BECKER 

Odenthal 

Summende Nachmittage auf den Leitern 
Fachwerk Fensterläden und endlich 
die SchattenmoreDen 


-f 

t 


So gehen wir 

zwischen Schmetterlingen und Vögeln 
in staunendem Gleichgewicht 
zu einem Morgen von Baum wipfeln 
-grün, gold und blau - 
und zu dem Erwachen 
der geliebten Augen. 

Entstanden in San Ba&el de la Sierra. Septem- 
ber 1955. Aus: „Nur eine Rose als Stütze“, Suhr- 
kamp Verlag, Frankfurt 1959. 

KARLKROLOW 

Musik 

Musik: das ist Gesumm 
von drüben, verstehst du? 

Du bängst noch etwas herum. 

Dann gebstdu. 

Musik: das heißt, ich warte 
daß es brennt, 
setze auf eine Karte, 
was man „alles“ nennt 

Eine Brie&telle lang 
dieser Sound, der Sch schmeißt, 
daß du ninhts als den Drang 
hast, der aufreißt 

ein Mädchen, einen Blick. 

Musjk, das ist Gesumm 
von drüben, ein Todesstrick. 

Und du hängst weiter hemm. 

Aus: „Herbstsonett mit Hegel“. Suhricamp Ver- 
lag, Frankfurt 1981. 

ELISABETH BORCHERS 

Beständige Dinge 

Des Goldschmieds Gold, das nicht 
verkommt 

Des Malers Büd aus Kunst gemacht 


Die Logik des Lichts am Ende des 
Tunnels. 

Die Mauern sind hart ehe sie fallen 
Das Haus steht fest ehe es stürzt 

Was soll ich mehr sagen 
Die Zeit ist kurz. 

Aus : „Wer lebt“. Suhrkamp Vertag, Frankfurt 
1986. 

HANS-JÜRGEN HEISE 

Arbeitsteilige Well 

Ende Oktober die Sonnenstrahlen 
sind schon geschient Und wo ßüher 
Forstarbeiter das Laub zusammenfegten 
faucht jetzt ein Gebläse 
die Waldwege frei 

Die Drosseln 

längstangepaßte Verkehrsteilnehmer 
lassen sich -schone arb eitsteilig e 
Welt - in der Caprivistraße 
die runterprasselnden Nüsse 
von Autos aufknacken 

Entstanden 1980. Aus: „Der Phantasie Segel 
setzen“. Vertag Kerte/Herder, Freiburg 1983. 

WALTER HELMUT FRITZ 

Robert Minder 

Jung und alt, 

das Gesiebt rbeinaufwärts, 

rheinabwärts. 

Jch blieb immer zwanzig, 
welche Anmaßung. “ 

Er will gehen, 
gehen. 

„Die Em-Bildung, 
dieser Leib." 


Die Gegend der Zuversicht 
noch immer erreichbar. 

Er wird ans Meer fahren. 

„Den Verstand verlieren 
und zu Sinnen kommen." 

Am Bahnhof. 

Die Augen sind Muscheln. 

„Das Leben zurückgeben. 

Mich zu beklagen, 
habe ich keinen Grund “ 

Er nimmt Platz 

Aus: „Wunschtraum, Alptraum“. Hoffmans 
und Campe Verlag, Hamburg 1981. 

REINER KUNZE 

Rouge et Noir 

Edvard Munch : Rouge et noir, 
farbholzschnitt, 1898 

Wir sind ausgeschlossene 
von gebürt 

Und jeder schließt jeden aus 

Deshalb umarmen wir einander 

Umarmung schließt alle aus 
außer einem 

Entstanden 1982. Aus; „eines jeden einziges 
leben“. S. Fischer Verlag, Frankfurt 1986- 

WALTER HÖLLERER 

Untergrund. II 

Es tickt und tickt im Untergrund 
Es fährt dahin, daher von Ort zu Ort im 
Untergrund 

Statt Pilzen sprießt Rakete aus dem Wald 
Statt Blocksberg; Hexensabbath: 


Sprengkopf-Untergrund 
Und Erdgas nach Be&uchtung ruft, vom 
Himmel hoch. 

Entsorgung sorgt sich, tickt und tickt 
Chemie im Wasser tickt im Untergrund 

Und kommt Atom geflogen, setzt sich auf 
Atomkraftwerk, 

auf Brennstab-Aufbereitung und 
Atommüll-Untergrund. 

Wer hat dich hier, du schöner Wald, so sehr 
durchwühlt, 

nicht Wildschwein, Fuchs und Dachs 
und auch nicht Rübezahl und Schöne Lau 
und Drachenbrut 

Marschkörper, SS 20, Pershing sitzt im 
Märchenwald, 

im Westerwald, und Schwäbisch Alb, im 
Flämingauch, wer weiß, demnächst 

und warte, balde bist auch du - 
Es tickt Du 
hörst es nicht? 

Du- 

Aus: „Gedichte 1942-1982“. Suhrkamp Verlag, 
Frankfurt 1982. 

HEINZ PIONIER 

Wie sich Musik 
durchschlug 

Mittags kam ein Mädchen 
ln den Eßraum 
der Gemeinschaftsküche 
(Armenkücbe). 

Von der Front im Norden war sie 
zu der im Süden gepilgert, 
mit nichts 

als einem staubigen Geigenkasten. 

Gern nahm sie einige Löffel 

Graupensuppe, 

den Kasten auf den Knien. 


Jeder «ft rfan Zusammenhalt 
ihrer geraden Schultern. 

Bevor sie verschwand, 
strich sie für uns 
alle vier Saiten an ; 

kleine Narben in ihrem Gesicht 
wurden dabei hellrot 

Anerkennend schlug en wir längs 
mi t, rfon Knöcheln 
auf den Tisch - 

ahnung slos begrüßten wir 
das Öberieben eines 

lelassisnhan Th omas 

Aus dem Zyklus „Im blauen Juni 45“. 

KARL ALFRED WOLKEN 

Sizilienreise 

Als ich mir selber einmal /zieht sehr nahe 
stand 

und Hüchel grade zu Besuch war, meinte er 
Dann komm doch mit mir auf den Ätna 
für den Aufstieg reicht mein Atem noch 
dort machen wir es wie Empedokles 
der Agrigenter, lassen unsre Schuhe 
etwas abseits stehen - und sind weg! 

Ach, gpphpli ph ich tu hg denktm 
der Krater ist zu gmß für uns als Grab! 
Dann hfl uns wenigstens mit dem Gedanken 
spielen 

meinte er, und wir spielten mit ihm 
ein paar Stunden in der Sonne 
er Campari trinkend, ich Chianti 
Gut anzusehen war die junge Frau im 
Blumenkleid 

die ab und zu bei uns vorbeikam 
ihr mit den Augen folgend, seufzte er 
Ich dachte immer, einmal hört das auf 
aber es hört nie auf Also gut, ich bleibe. 
Langbeinig auf dem Rasen, das Gesicht 
der Sonne zugekehit, verharrte sie so lange 


es gäbe auch stille Hange jenseits 

der Kurven 

der fliegeniemenden Mofas J j 

aber die Mädchen lachen in den Fenstern J i * 

die zuckenden Kinder der Bee Gees im Heu 

abends warnen die Amsein 

alte Tische wandern umher in der Scheune 

die Hitze hält nun besetzt 

die Zone der Schatten 

bald kommen die kleinen Bomben 

vom Bimbaun 

nachts hustend und fern einige Pferde 
keins war im Krieg 

im Sofort-Büd erscheint der kleine Traktor 
im unteren Blau der Wiesen 
du erzählst wo hinter den Feuerbohnen 
am die Gefangenen anmarschierten 
Aus: „In der verbleibenden Zeit“. Suhrkamp 
Verlag, Frankfurt 1979. 

BERND JENTZSCH 

In stärkerem 
Maße 

Zapfentrommler Wald grüner Landsknecht 
Mehrfach getarnt; dich erkenn ich am Tritt 
Deiner Bäume, ruhelos stampfen sie auf 
Aufmkb zu, in stärkerem Mäße, verdoppeln 
Das ist mir bekannt, ihre Besuche, nachts 
Oder dienstags, zu Osten z, zu jeglicher 

Stunde £■ 

Erscheinen, wer weiß das nicht, die kürzlich ~ 

Im Waldgrab verblichen: Erschlagne, 

Gehenkte. 

Die Drossel sahs, bot Widerstand, sangein 
Lied 

Sang keins, erdrosselt, wer da in die Grube 
Gel 

So ging er hin, blieb hier in den Bäumen 
Kommt, in stärkerem Maße, auf mich zu, 
warnend 

Vordem, was in mir ist, beharrlich, und sagt 
Wald grünes Blasrohr Geräusche 
1965 entstanden- Aus: „Quartiermacher) “ . Carl 
Hauser Verlag, München 1978. 
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Der Werdegang 
der größten Demokratie 
der Welt 

Ein ebenso sachkundiger wie 
farbiger Abriß der indischen 
Geschichte dieses Jahrhun- 
derts, vom Kampf um die 
Unabhängigkeit über das Rin- 
gen zwischen Nehru und 
Mahatma Gandhi uni den er n- 
zusch tagenden Weg bis hin 
zum Aufbau der Republik und 
ihrem Gewicht in der Welt- 
poiifik. 


336 Seilen mit 12 s/w-Ahb 
DM 38.—. Ullstein 



Zum ersten Mal 
in deutscher Sprache — 
Die Geschichte der Sikhs 

Immer wieder machen sie von 
sich reden, die Sikhs. Was 
steckt hinter dieser Gemein- 
schaft? Der Autor schildert die 
Entstehung und Entwicklung 
dieser Religionsgemeinschaft, 
die Versuche zu ihrer Unter- 
drückung und den Wandel zu 
einem auch politisch nicht 
mehr zu übergehenden 
Machtfaktor im bunten Ge- 
wühl der indischen Welt. 


302 Seiten mit 19 s/w-Abb. 
und Karten, DM 32,— 
nymphenburger 
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Indien: Geschichte 
und Gegenwart 

Ein sehrpersönlicherjebendi- 
ger Erlebnisbericht, der Land 
und Leute. Geschichte und 
aktuelle politische Gegenwart 
nahebringt. 

Aus seiner langjährigen Tätig- 
keit als Diplomat in Indien, aus 
Begegnungen mit Politikern, 
aber auch mit den einfachen 
Menschen des Landes berich- 
tet der Autor für jeden, der 
Indien kennenlernen will. 




260 Seiten mit 23 s/w-Abb., 
DM 32, — . Universitas 
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Mozart wußte ganz 
gut Haus zu fuhren 


Von REINHARD BEUTH 


M ozarts dritter Frühling ist angebro- 
chen. Der Welterfolg von Beter 
Shafiers „Amadeus* muß da eher 
als TnHig für das neue Mozart-Fieber gelten 
‘ rfpnn als dessen Auslöser. Die aktuelle Kon- 
frontation mit Mozarts Leben und Werk 
reicht ti efe r als in die seichten Schichten 
pitwjfi Broadway-Erfolgs. Beginnen sollte ein 
nMipc Mozart s-Verständnis da. wo am 
meisten gesündigt worden ist; in der Litera- 
tur über Mozart. Sie hat lange genug der 
Bildung von LegendenVorschub geleistet 
und fcrftfcrfig Forschung vernachlässigt 
Aber auch damit scheint nun Schluß zu sein, 
denn gleich drei Werke atmen den Geist 
jener neuen MozartForSchung, die zuvor- 
derst die Fakten von den Manchen trennt 
' und dann die Hypothesen der Vita gewich- 
tet 

Hypothese mnB alles bleiben in jenem 
. Ajtapitel, da beißt Mozarts Tod. Eine 
Vergiftung, die von der doch vorgeblich so 

Volkmar Braunbehrens: 

Mozart hiWlM 

Piper Verlag. Mönchen. 508 S., 49 Mark. 
Francis Cant 
Mozart und Constanze 
Aus dem Englischen von Dietrich Klose. 
- Redam Vertag. Stuttgart. 266 S., 13,80 
Mark; broschiert 6.90 Mark. 

1 Heinz Gärtner; 

Mozarts Be qirf em 

’ Ve rt°9' Mönchen. 320 S., 34 

" aufgeklärten Mozart-Forschung vergange- 
„ ner Jahre noch in den Bereich d er Se nsa- 
tionskolportage verwiesen wurde (statt des- 
sen wurde uns die Geschichte e ine r zu radi- 
kalen gyphflichphaTtHhing aufgetischt), wird 
zumindest von Francis Carr wieder für mög- 
•fjich, ja wahrscheinlich gehalten, we nng leich 
" auch er dm armen Salieri exkulpiert Wenn 
tatsächlich Gift im Spiele war, dann hat es 
wohl eher mit der Affixe Hofdemel zu tun 
als mit Muaker-Rivalitäten. Die angelsäch- 
sische Mozart-Forschung jedenfells scheint 
an der Haß mit Mozarts Tod etwas 
nicht stimmt, festzu halten. 

Sie erntet damit den he fti gste n Wider- 
spruch des Freiburger Literaturwissen- 
schaftlere Volkmar Braunbehrens, dessen 
Buch zu euer großangdtegten Sittenge- 
schichte »nd Soziologie des josephmischen 
Wien aushott. Braunbehrens hat mit größter 


Akribie recherchiert und liefert eine Darstel- 
lung von überzeugender Sachlichkeit 

Vielleicht ist Braunbehrens ein bißchen 
zu AiVHyit atseit ei . So stellt er % Verschar- 
ren Mozarts in einem Massengrab bei Abwe- 
senheit «Hw Freunde w»d Angehörigen als 
den Normalfell dar. So weit, so gut Nur 


hin, daß dieser Normalfell bei den vergleich- 
baren SterbefaHen in amtifehpr Nachbar- 
schaft, etwa nach dem Ableben von Bitters- 
dorf ithA Michael Haydn, n icht praktiziert 
wurde. Die Wahrheit kann eben auch zwi- 
schen den Fakten liegen . 

Das mindert nun keineswegs das Ver- 
dienst von Braunbehrens, über die zehn ent- 
scheidenden Jahre in Mozarts Leben ganz 
wesentliche Erkenntnisse aufbereitet zu ha- 
ben. Mozart - das verkannte Genie, das sich 
in Armut seiner Kunst weihte: diese rührse- 
lige Geschichte ist ™n nieht Tn«hr zu ver- 
breiten. Mozart führte ein großes Haus in 
Wien. Ganz verschwenderisch ar er in seiner 
Ganlerobe und seiner sonstigen persönli- 
chen Ausstattung, wie sie aus den Rechnun- 
gen und den NachlaB g erTMchnig zu rekon- 
struieren sind. Ebenso offenkundig ist daß 
Constanze mit ihren persönlichen Ausgaben 

nipht minder g m BwIg igwaiT die beiden erm- 
nem durchaus an (gle ich altriger) junge 
Großstädter von heute, die ihre gutbemesse- 
nen Fmknmmen bis zur Neige auskosten in 
einem flotten, genußvollen Leben und selbst 
nicht die bescheidenste Reserve bilden. 

An diesem Punkt setzt Heinz Gärtners 
Geschichte „Mozarts Requiem und die Ge- 
schäfte da- Constanze M." ein, die sich, ob- 
gleich vom Thema her ein musik a lisch es 
Sachbuch, fest wie ein Kriminalroman liest 
Dabei ist Gärtner dur chau s kein er von jenen 
„puritanischen Historikern, die schon im- 
mer gern Mozarts Frau am Zeug flicken wol- 
len“ (Braunbehrens), denn moralische Ent- 
rüstung ist ihm zumindest so lange fremd, 
bis die Witwe mit Lug und Trug immer noch 
mehr Kapital schlägt aus dem Namen ihres 
Mannes. 

C onstanze Mozart stellt sich hier geradezu 
als das klasrische Vorbild jener Eunklerwit- 
wen dar, die mit untrüglichem Geschäfts- 
sinn ihr Erbe verwalten und der seriösen 
Forschung nwhr verschleiern als eröffnen. 
Die Mozarts: fürwahr Zeitgenossen aus dem 
20. Jahrhundert 
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Zeitlebens umftibete Schostakowitsch an seinem 60. Geburtstag 

FOTO: KEYSTONE 


Schostakowitsch war 
kein reicher Mann 

Von DETLEF GOJOWY 


S p<*hang berücksichtigt in tyiopm Buch 
die meisten Sdmstakowitsch-Veröf- 
fantücbungen in westlichen Sprachen. 
Das ist schon deshalb sehr berechtigt, weil 
die von sowjetischer Seite behauptete Un- 
echtheit dieser Publikation seither nirgend- 
wo mit triftigen Argumenten belegt 
wunteSo kreist das Buch um den Grundwi- 
deispruch, wie er sich aus allen Erinnerun- 
gen und Eifehrungen und eben aus diesen 
Publikationen ergibt War Schostakowitsch 

Lothar Seehaus: 

Datei! 

Leben und Werk. Noetzel Verlag, Wil- 
hehnshaven. 224 S., 29,80 Mark. 

parteitreue: Staatskomponist oder .Gottes- 
narr“ in der inneren Emigration? Waren sei- 
ne staats- und parieitreaen Reden, unter de- 
nen zumindest sein Name stand, eine „Mas- 
fee“? 

Sechaas nimmt diese Dokumente gebüh- 
rend ernst, doch läßt er unerortert, daß die 
öffentlichen Auftritte, zu denen sich Scho- 
stakowitsch ja drängte, nicht unbedingt eine 
„Maske" waren, sondern eher der freilich 
vergebliche Versuch, als Sowjetbürger ein 

gPu yimP KTUTafl vnn Mündigkeit m behaupten 


und an der Besserung von Zuständen mitzu- 
wirken. 

Ungeachtet der Anfei ndungen, dpm»p sei- 
ne Musik ausgesetzt war, erhielt Schostako- 
witsch Stalinpreise, und Seehaus rechnet 
aus, wie gut es ihm nach den Verdammun- 
gen des Jahres 1948 gegangen sein müsse. 
Bei seiner sowjetischen Biographin Sophia 
Chentowa hätte er anderes nachlesen kön- 
nen: Die Geldbeträge solcher Preise nahm 
man nicht an, sondern stiftete sie in irgend- 
welche wohltätigen Fonds. Aber nach 1948, 
als seine Werke nicht mehr gespielt und 
verlegt wurden, ging es ihm in Wahrheit 
sc hlecht Er mußte wieder Konzerte geben, 
um die Haushaltskasse aufeubessem, und 
rinnwl tauschte er westliche Tantiemen bei 
der Sowjetischen Staatsbank in Rubel, um 
Schulden zu bezahlen. Daß seine Frau fern 
vom Gatten im Kaukasus starb, hatte nichts 
mit einem eh el i c hen Zwist zu tun, sondern 
damit, daß sie für die Familie Geld verdie- 
nen mußte, was in Moskau nicht gelang. 

Das Buch beschränkt sich nieht auf bio- 
graphische und politische Aspekte; unter 
Mitwirkung des Komponisten Jaques Wild- 
berger gärt es intensiv auf Schostako- 
wftachs Mimik an, und das nicht im trocke- 
nen G el e hrtent on. 


Was Burger über 
Liszt herausfindet 

Von KLAUS GEITEL 


edenkjahre verbreiten oft mehr 
■ -ySchrecken als Freude. Der Ruhm 
wird noch einmal frisch umgepflügt, 
das wohlbekannte Alte mit stillem Seufzen 
als das, was es war, wieder zur Ruhe gebet- 
tet Anders beuFranz Liszt“, dem Ernst 
Burger ««» Lebenschronik in Bildern und 
Dokumenten widmet (Vorwort von Alfred 
BrendeL List Verlag, München 330 S-, zahlr. 
Abb., 148 MarkL 100. Todestag wurde 
' mit einem beispiellosen Respekt begangen. 
Hinter /fern Salonhelden des Klaviers trat 
allmählich der Mann hervor, der von sich 
sagte: .Mein höherer Beruf ist: frei empfin- 
den und frei schaffen.“ Beides betrieb Liszt 
unbeirrt und rück- 
sichtslos gegen sich 

selbst wie gegen sei- 
ne ständig dreinre- 

dende Entourage. \ 

Selbst von Er- ^ \ 

f fr lg S prlehT ttSsen er- I • . \ 

wies sich der Mann, • \ 

der als höchstgefei- \ 

erter, geradezu ver- 1 

götterter Pianist mit G CK 

vierunddreißig — 

schon den Lorbeer A/W« 

hinwarf und sich zu igNlsgä 

angeblich ernsthaf- 
terer künstlerischer 
Arbeit versammelte, 
unabhängig. Erging 
seinen Weg dabei 

mit Grazie. Selbst unter seinen heftigsten 
künstlerischen Widersachern hatte dieser 
seltsame Mann nur Freunde. Das alle i n 
schon macht neugierig. Diese Neugierde be- 
friedigt Ernst Burger aufs beste. Er legt eine 
Kollektion vor, die *nan nicht ohne Ergrif- 
fenheit und schon gar nicht ohne Bereiche- 
rung blätternd durchliest. Man durchforscht 
sie mit den Augen: diesen Wald von hochin- 
teressanter Menschheit, die sich um Liszt 
ein Leben lang scharte. Vor allem aber ent- 
zückt man sich an der Geschichte des Liszt. 
Porträts, zu der Burger viele Erstveröffentli- 
chungen beisteuert 

Am erschreckendsten ist vielleicht das 
Budapester Photo von 1873. Liszt, wie fest 
immer in derselben Pose, die Hände locker 
und durchaus unspielfertig auf dem Klavier, 
inmitten der heimischen Kunstmagnaten 
des Festkomitees, das i hm das fünfzigjäh- 
rige Künstleijubiläum a us z uri cht e n ge- 

ttontr* T it-rf miAf nhsmhl orct RS wie ein 


uralter Mann. Nur sieben Jahre zuvor hatte 
ihn Hanf sta engl erstmals abgelichtet den 
Feuerkopf mit dem gespannten Vogelge- 
sicht voller Temperament und Grandezza, 
ein Mann wie eine Sarazener Klinge. 

Liszt alterte offenbar früh, schnell und 
erschreckend. Daher wohl auch kam es, daß 
der nur um zwei Jahre jüngere Wagner den 
Schwiegervater immer wieder als Vaterfigur 
empfand. Die Story des Alterns blättert Bur- 
ger schonungslos und anschaulich auf. Man 
sieht geradezu, wie es zu den späteren Kom- 
positionen kam: diesen musikalischen 
Fluchtwegen ins Nichts durch Aufhebung 
der Tonalität diese 

Selbstauslöschung 

und Selbstbeschei- 
~ ' st düng. Keine neuen 

“ di| Wege wenden einge- 

VIH vl schlagen, alle wer- 

vM\\ den gelöscht Bur- 

ft :\ tt ger verfolgt das hel- 
ft \\\ nahe makabre Ge- 

ft \\\ schehen in voUer 

ft \\\ Deutlichkeit Von 

, / ft. den späten Photos 

Nadars bis zu denen 
Hanfstaengls und 
jj den unglaublichen 

Weimarer Bilddo- 
Jj! kumenten Louis 
^ Heids, die soviel von 

der traurigen Hof- 
haltung des alten 
Mannes erzählen, den die Fürstin Sayn-Witt- 
genstein zum „dirty old man“ verkommen 
sah - den Elegant von einst nun in die Souta- 
ne gewendet im Trampelschuh. 

Burger weiß alles über Liszt und er brei- 
tet es in einer chronologisch geführten Ko- 
lumne Jahr für Jahr, Monat für Monat Tag 
für Tag aus. Dazwischen fügt er Augenzeu- 
gen berichte, Briefexzerpte, eigene Anmer- 
kungen, die sich mitunter etwas komisch 
lesen, aber bei näherer Betrachtung gerade- 
zu g en ial formuliert sind. Es versteht sich 
von selbst daß Burger die vornehmen Rei- 
sen des Musikers genau verfolgt Nur Rilke 
vielleicht hat später auf noch mehr Schlös- 
sern genächtigt als Liszt Aber meist fand 
rieh kein kecker Tuschpinsel wie der des 
kleinen Maurice Sand, der Mama George 
und den auf seinem Klavierstuhl kauernden 
Liszt aufs Possierlichste hinkarikierte. Liszt 
liebte übrigens Karikaturen nicht Darin war 
er fest Staatsmann. 
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So zeichnet Lagerte kL- Schwingende 
Röcke fOr ein Wochenende In Rom 


Lagerfeld setzt 
die Piaggi 
groß in Szene 

Von MICHAEL MEYRING 


E rstaunen Sie mich!“ So beschwor einst 
D iaghile v, der Impresario der „Ballets 
Kusses“, Jean Cocteau, an dessen 
mannigfachen Talenten er sich sehr genüß- 
lich zu delektieren pflegte. Wäre Karl La- 
gerfeld ein Zeitgenosse Diaghilevs gewesen, 
wie überreich hätte er dem Herzenswunsch 
des russischen Anfeuerers, immer aufe neue 
von der künstlerischen Vielseitigkeit seiner 
Freunde erstaunt zu werden, entsprechen 
können! 

Lagerfeld begnügt sich nicht damit, als 
Kreateur stilbildender Pret-ä-porter-, Hau- 
te-Couture-, Sportswear- und Pelzkollektio- 
nen, als Parfümeur und Entwerfer von Fflm- 
und Bühnenausstattungen zu interkontinen- 
talen Ehren gelangt zu sein, „Kaiser Kail“ 


Karl Lagerfeld: 

Creationen mit Anna Piaggi 

Kohlhammer Verlag, Stuttgart. 224 S., 
zahlr. Abb-, bei Subskription bis Ende des 
Jahres 128 Mark, danach 148 Mark. 

(wie ihn die New Yorker Modezeitung 
„ Women's Wear Daily“ gern nennt) reüssiert 
nun auch noch als Modezeichner, und zwar 
als einer von besonderen Graden. Beileibe 
keiner der langweilenden Kleider- Ab maler , 
handhabt Lagerfeld Ölkreide, Tuschepinsel 
Filzschreiber und Buntstift mit der gleichen 
Spontaneität, die solchen Meistern ihres 
(aussterbenden) Fachs wie Sir Cedi Beaton, 
dem Amerikaner Ericson, Marcel Vertes, 
Bouchä und vor allem Christian Bdrard zu 
eigen war. 

Gleich diesen hält er in präzisen Momen- 
taufnahmen, oftmals Amb ianc e und private 
S timmung en miteinfengend, den flüchtigen 


Augenblick der imeinstu dienten Pose und 
Gestik seines in immer überraschenderen 
Maskeraden auftretenden „Modells“ fest Er 
skizziert stets dieselbe Frau, gelegentlich 
auch deren Begleiter, einen rotbärtigen eng- 
lischen Modehistoriker namens Vera Lam- 
bert Auf jeder Zeichnung vermerkt er Stun- 
de, Tag und Jahr der Entstehung. 

Die Notizen und Zeichnungen dieses un- 
gewöhnlichen und ungewöhnlich amüsan- 
ten, manchmal abstrusen, energiegeladenen, 
sich immer ein wenig selbst persiflierenden 
„Mode-Tagebuchs“, wie der Band im Unter- 
titel heißt, spiegeln einige der typischen 
Qualitäten Karl Lagerfelds und insbesonde- 
re seine sich hoffentlich nie abnutzende 
„Sturm-und-Drang“-Power. Wenn die Na- 
men heute so unbekannter Größen wie der 
der exzentrischen 
Londoner Autorin 
Elinor Glyn, die ge- 
gen Ende der zwan- 
ziger Jahre Holly- 
wood „heimsuchte“, 
auftauchen oder je- 
ner der Kleidungs- 
fiagen zu Weitan- 
schauungsproble- 
men hochspielen- 
den amerikanischen 

Multimillionärin 
Milli c ent Rogers, 

dann ist auch No- 
stalgie mit im SpieL 

„Zeichnen ist für 
mich wie atmen“, 
bekennt Lagerfeld; 
das Objekt seiner 


nun nicht mehr heimlich darS teflgri sehen 
Begierde ist die Mailänder Modqoumalistm 
Anna Pia ggi, eine auf ihrem Gebiet hoch 
geachtete Autorität, verheiratet mit dem ita- 
lienischen Portrat- und Modefotografen Alfa 
Castaldi. La Piaggi, weder als bildhaft schön 
noch gertenschlank zu bezeichnen, macht 
Seit langem schon als Verfr l eidnngslrii ns tfcs. 
rin mit schauspielerischem Knnnpn von «ich 

reden. Sie schreibt sich ihre „Rollen“ selbst 
auf den Leib, begibt sich unter keines Regis- 
seurs Fuchtel und tritt auch nie auf Theater- 
bühnen auf. Die Bretter, die ihr die Welt 
bedeuten, sind die Laufstege zwischen den 
Orchestersesseln der Mnripqchai«»n in Paris 
und Mailand und die Stadtpalais, Apparte- 
ments «nd S chlB— er ihres Sntfionfrwindpg 
Karl 

In dessen Louis- 
Quinze- oder Memp- 
his-möblierten In- 
terieurs - bevorzugt 

auch nach ei genem 
Eingeständnis in 
der Küche seiner 
Pariser Beletage - 
setzt sich Anna Pi- 
aggi am liebsten in 
Szene . Gewandet in 
neue oder histori- 
sche Kleider, die sie 
auf Flohmärkten 
oder Wohltätigkeits- 
basaren, bei Anti- 
quitätenhändlern, 
in Berufebeklei- 
dungsläden, Auk- 
tfonshflusem , in Ar- 








Dia Bella Epoqoe ist niemals fanc Stwfia 
ln Crft p a d a cMne mit ModavBaai Pfiff 


my-suiphis-Shops, in Opemkostüm Werk- 
stätten und deren E undnshammam aufetö- 

bert oder d e" Kollektionen ze i tge nössisch 
Couturiers entnimmt, mimt sie mal die „Ni- 
jinska“ (des Tänzers Tochter), dann «nen 
„Backfisch der zwanziger Jahre“, putzt sich 
ä la VuiUard oder Watteau heraus, verkor- 
pert heute „Die Amazone aus der S uite 417* 
(des Hotels Kassier zu Rom), morgen eine 
„sieh bewegende Kerze“ und tags darauf die 
monströse „Sarah Bernhardt*. D ann wieder 
erscheint sie im „Baseball-Look“, als kriege- 
rische „Kais erin Fedora Bokassa“ oder stellt 
die „Frau eines venezianischen Fischers in 
der Lagune beim Anbruch der Dämmerung“ 
dar. 


Bei der Kostümierungihrer Impersonatio- 
nm l die sie nur veranstaltet, nm «ich und 
ihre Freunde zu amüsieren — rmd um v iel - 
leicht ihren Feinden, zu denen der Pariser 
AIles-Entwerfer Pierre Cardin gehört, Sotti- 
senstofF zu liefern -, geht Signora Piaggi 
eigpnp Wege. Sie ahmt nicht nach, was die 
Modehistorie lehrt, sondern kreiert, indem 
sie unv er fr oren Stilepochen durcheinander- 
wirft oder Androgynes wagt, wenn sie etwa 
ein tournürengepolstertes Jackett von 1895 
mit Jodhpurs, wie sie britische Kolonialoffi- 
ziere zu tragen pflegten, paart. Über klei- 
dungsmäßige S tandesuntersdnede sg frt sie 
sich hinweg. 


Kein Wunder, daß Karl Lagerfeld, der 
selbst weit davon entfernt ist, das Thema 
„Mode“ tierisch ernst zu nehmen, den Trave- 
stien Anna Piaggis mit Haut und Haaren, 

will sagen: mit Pinsel und Zeichenstift, so 
freudig verfiel. Connaisseurs sollten eDen, 
einander Karts H ymne auf die respektlose 
Mailänderin ZU schenken 
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Zeichnungen mit 
der linken Hand 

Von PETER DITTMAR 


T'v as «Ti ps wurde mit der linken Hand 
I lgemacht Denn Seymour Chwast 
JLV kann nicht mit dm* rechten zeichnen. 
Deshalb nennt er den Band mit einem Über- 
blick über seine Arbeiten „The Left-Handed 
Designer“ (V erlag Harry N. Abrains, New 
York. 144 S, 161 Abb. 35 Dollar). Und der 

Umschlag, der sich sechsfach auseinander- 
falten läßt, zeigt titelgereohi jedesmal eine 
zeichnende Link» in den unterschiedlichs- 
ten Stilen. Seymour Chwasts große Starke 
ist nämlich, daß er für seine Plakate, Illustra- 
tionen und alle die anderen werbegraphi- 
schen Entwürfe Anregungen aus aßen Epo- 
chen dar Kunstgeschichte aufainehmen 
und zu einem ei genen Stil zu komprimieren 
weiß. 

In den Texten seines Buches erzählt er 
fr eimütig, wer ihn jeweils inspirierte. Mal 
war es Frankreichs berühmtester Plakatma- 
ler dar dreißiger Jahre, Cassandie, mal sein 
deutscher, nicht minder geschätzter Kollege 
Ludwig Hohlwan. Mel borgt er sich einen 
G edanken hei F rans Mase reel a»s, «n ander- 
mal stehen ihm Beardsley und „The Yellow 
Book" Pate. Dann greift er auf die naiven 
Vcrtivhflder zurück, lehnt sich an Reklame- 
etiketten des 19. Jahrhunderts an, weiß Ju- 
gendstil Art Deco oder die schwungvollen 
Lineamente barocker Schreibmeister zu 
nutzen 

Die Wabegraphik war zwar nie zimper- 
lich mit Anleihen bei den künstlerischen 
Moden ihrer Zeit Aber es war doch ein 
Novum, als Seymour Chwast zusammen mit 

Ed Sorel und MDton Glaser 1954 das Push 
Pin Studio gründete, das einen intellektuel- 
len Werbestü, voller Witz und Anspielungen, 
kultivierte. Mit scheinbar naiver Farbigkeit 
nnd pttwit Hänfling VOH MotiVED, gerahmt 
von v iktorianischen . Ornamenten nnd- 

Schriftbändem wie auf alten Blechdosen 
oder TifindhnlzschachteJn, wurde die Auf- 
merksamkeit auf du Puccmi-Festival oder 
piiy m Küchen, ein Motorrad oder ein Bier 
gelenkt Das ergab damals ungewohnte opti- 
sche Effekte. 

Nun war die Werbung in Amerika - oder 
besser in New York und an der Ostküste - 
auch vorher nicht so betulich wie in Europa 


(die Schweiz ausgenommen). Aba Mitte da 
funfinger Jahre zeichnete sich ein Wandel 
ab. & war einerseits die „Nterentisd}zeit ,< 
mit ihren wuchernden unsymmetrischen 
Formen, die Amerika wahre Kriegsschiffe 
auf Rädern in den allerschönsten Bonbon- 
farben bescherte. Auch begann sich damals 
die erste Nostalgie-Welle abzuzeichnen, die 
Wiederentdeckung des Jugendstils, ohne 
zwischen Kunst und Kitsch der Jahrhun- 
dertwende zu differenzieren. Anderseits 
startete damals Tomi Ungerei mit seinen 
frechen Zeichnungen eine ungewöhnliche 
Karriere in der Madison Avenue, denn die 
Werbeleute fänden Geschmack an ein wenig 
provozierender Selbstironie. 

Das alles griffen die jungen Leute des 
Push Pin Studios - Chwast, zwei Jahre zu- 
vor an der Cooper Union School of Art and 
Architecture graduiert, war bei der Grün- 
dung gerade 23 - auf und verflochten es zu 
wrwm Stil der nostalgisch schien, obgleich 
er höchst modern war. Inzwischen wurden 
ihre Arbeiten vielfech preisgekrönt und in 
berühmten Museen ausgestellt Denn im Ge- 
gensatz zu den mästen Werbezeichnungen, 
die sehr ähnelt veralten, gelangen Chwast 
imww wieder Entwürfe, die sich sozusagen 
von ü»TP t m eigentlichen Zweck - der Wer- 
bung — losen »mH in höhere Sphären — der 
Kunst - auf steigen. 

Das gab es natürlich auch schon vorher, 
wie die Beispiele von Toulouse-Lautrec und 
Cassandre, Leupin und Lenica. Francois 
undFolon, um nur einige zu nennen, zeigen. 
Chwast kann sich in dieser Reihe behaup- 
ten. Beispielsweise mit seinem Entwurf für 
ein Festival erotischer Filme, für das er auf 
weißem Untergrund die schwarze Konturii- 
nie eines Frauenkörpers mit einer Teufels- 
maske, die die Zunge herausstreckt, als 
Schoß zeichnete. Oder mit dem Magazintitel 
zum Thema „Was geschah mit dem Vater?“, 
bä dem vor einem gestreiften Sessel schein- 
bar die Schuhe und die Hände mit Pfeife 
und Zeitung schweben, weil das Anzugmu- 
ster mit dem des Sessels zusammenfallt An- 
gesichts dieser fröhlichen Kunst wünscht 
man sich mehr linkshändige Zeichner. 







"Früher war ich die Frau von Heinrich George, heute bin 
ich die Mutter von >Schimanski<.” 

Die Schauspielerin, die so charmant untertreibt, ist für ihr Publikum 
»die Drews«. Geliebt, verehrt, bejubelt. Und das seit fast sechs Jahrzehnten. 

Im Film und im Fernsehen gab sie erfolgreiche Gastspiele, doch ihr Herz 
gebort der Bühne. Ob siedie Spelunkeqjenny in Brechts »Dreigroschenoper« 
oder die Prinzessin Eboli in Schillers »Don Carlos« spielte - »tritt sie aus der 
Kulisse, kann das Drama beginnen«. (Friedrich Luft) 

Berta Drews erzählt und 
reflektiert. Humorvoll wach, 
nachdenklich, ganz uneileL 
Ihre Jugend, die schönen 
und schwierigen Jahre mit 
Heinrich George, die Begeg- 
nungen mit berühmten 
Kollegen und Regisseuren. 

Glanzvolle Zeiten deutscher 
Theatergeschichte wer- 
den hier lebendig. 

Als ob der Vor- 
hang aufginge . . . 


ter. . 




Kail Unruh 

Lanqetwarck 1914 

1986. 160 Satan. Abbildungen und 

Skizzen, Leinen. DM 48,— 

ISBN 3-7837-5489-5 
Dem Mythos „LangemardC, von den 
jungen deutschen, frehrifligen Suden- 
ten, die unter dem Gesang des 
Deutschlandliedes, feindßche Stellun- 
gen ein nahmen, wird die ungeschönte 
Wirklichkeit gegemtbergesteflt. 


Hansjifikach 

Der Kampf der Katear 
und Kalifen 

Bend 1 ; .Wir sehen uns beim Golde- 
nen ApfeT 

1986. 408 Seiten, zahlreiche Abbildun- 
gen. Leinen. DM 68,— 

ISBN 3-7637-6472-5 
1.' Teil der Triiogte über tfie Selbst- 
behauptung des christlichen Abend- 
landes gegen Oe Unhiersalititean- 
spruche das Hämischen Orients. 


Heinz Magenheimer 
Die Vertdrfigung 
Westeuropa» 
1986. 203 Seiten, 

18 Skizzen, Geb. 
DM2860 

ISBN 3-7637-5345-1 
Doktrin. Kräftestand 
und Einsatzplanung 
Im westlichen Ver- 
tekfigungsbOndnis. 


Maäajr&B 

NapotePB 


Politik und 

Geschichte 



Joachim Kannicht 
Und alles wegen Napoleon 
1986. 252 Seiten. 37 Abbildungen, 
Leinen. DM 48.— 

ISBN 3-7637-5833-X . 
Kriegstagebücher und Briefe denen 
ab Zettdokument zur Charakterisie- 
rung derzeit zwischen 1806 und dem 
Ende der napoleonlscben Ära bei der 
Schlacht von Waterloo. 

Alfred Kehle 

Alternative Str a t e g i en 
1985. 1 1 13 Setten, Brosch. DM 1 12,— 
ISBN 3-7637-5456-3 
Umfassende Dokumentation der rele- 
vanten Ideen und Meinungen zur vor- 
teidigungsstrwegtschen Diskussion. 
Das Buch zum Hearing des Deutschen 
Bundestages. 


Ludwig Döring 
Wehrgerechtigkeit und 

Kriegstflenstvenwetgerunq 
1985. 115 Seiten. Gab. DM28.50 
ISBN 3-7637-5341-9 
Fundiertes Information s w er k für die 
von der WMvgesetzgebung Betrof- 
fenen. fore Angehörigen. Politiker, 
Journalisten, Wähler. 

Peter Joachim Lapp 
Frontdienst im Frieden 
1988. 294 Seiten, zahlreiche Skizzen. 
Darstellungen und Karten. Geb. 
DM26,50 

ISBN 3-7637-5348-6 
Entwicklung, Struktur und Aufgaben 
der Grenztruppe der DOR. 

Hubertus Hoffmann 

Die Atompartner 
Washington-Bonn 
und die Modernisierung 
der taktischen Kernwaffen 
1985. 550 Seiten, zahlreiche graphi- 
sche Darstellungen, Leinen. DM 88.— 
ISBN 3-7637-5477-6 
Vorgeschichte und Management der 
Neutronenwarte und des NATO- Dop- 
pelbeschlusses. 

Günter W. Gellermann 

Dar Krieg, 
der nicht stattfand 

1986. 264 Setten, zahlreiche Fotos 
und Skizzen, Leinen. OM 48.— 

ISBN 3-7637-5804-6 
Möglich ketten, Überlegungen und Ent- 
scheidungen der deutschen Obersten 
Führung zur Verwendung von chemi- 
schen Kampfstoffen im 2. Weltkrieg. 


Bernard & Graefe Verlag 


D-5400 Koblenz 1 


Fritz Trenkle 
Bordfunkneräte — 

Vom Funkensender 
zum Bordradar 

1986. 264 Setten, 430 Fotos und 
Skizzen, Leinen. DM 68, — 

ISBN 3-7637-5289-7 
Reihe: Die deutsche Luftfahrt, Band 7 
Dto Entwicklung dieser Geräte von den 
Anfängen bis zum heutigen Sand wird 
aufgezeigt. (Xe Erläuterung von über 
400 Bordgeräten verdeutscht diese 

Spttzentechnotogien. 

Bruno Lange 
Typenhandbuch der 

deutschen Lu ftfah rttechnik 
1986. 416 Seiten, 558 Abbildungen, 
Leinen. DM 78.— 

ISBN 3-7637-5284-5 
Reihe: Die deutsche Luftfahrt, Band 9 
Großformatig« Standardwerk, das 
ausführflehe Informationen zu allen Je 
in Deutschland gebauten Motorflug- 
zeugen, Hubschraubern. Ffugmotor a n. 
Triebwerken und Flugkörpern liefert. 

Theodor Benecke 
Karl-Heinz Hedwig 
Joachim Hermann 
Flugkörper und Lenkraketen 
1988. 300 Setten, zahlreiche Fotosund 
Skizzen, Leinen. DM 78.— 

ISBN 3-7637-5291-9 
Die Entwicklungsgeschichte der 
deutschen gelenkten Flugkörper vom 
Beginn dieses Jahrhunderts bis heute. 
Reihe: Die deutsche Luftfahrt, Band 10 


Die berühmtesten 
Flugzeuge der Wett 

1966. 320 Seiten, 251 Farbfotos, 

269 färb. Zeichnungen. 

Geb. DM 48.— 

ISBN 3-7637-6901-8 
Entwicklung, Fertigung. Varianten und 
Einsatz der bekanntesten Flugzeuge 
des 20. Jahrhunderts. 

FHiggesettschaften und 
Untenflugzeuge 

1986. 256 Selten. 297 Farbfotos. 260 
Abbildungen und Zeichnungen. Geb. 
DM48.— 

ISBN 3-7637-5900* 

Großformatiges Werk Ober Entwick- 
lungsgeschichte, Einsätze, Hintergrün- 
de und Zukunftspläne im Linien fkjgvsr- 
kehr. 


Heinz J. Nowana 

Die deutsche Luftrüstung 

1933—1945 


1985 ff. 4 Bände, ca. 1 100 Seiten, 
ca. 700 Fotos, ca. 1 400 Skizzen, 
Leinen. Nur komplett lieferbar. 
DM312.— 

ISBN 3-7637-5464-4 

Das Werk enthält alle mMWä r techen 

Fkfgzaugtypan, die zwischen 1933 und 

1945 in Deutschland gebaut oder ge- 
plant wurden mit ihrer Entwicklungsge- 
schichte und aden technischen Daten. 



Sandl: x 

Flugzeug - 
typen von A— D 
Band 2: Flugzeugtypen von Ella- 
nonReJ 

Band 3 und Band 4 in Vorbereitung 


Luftfahrt , 
und 

Technik 


Bemard&Graefe 
Verlag 



D-5400 Koblenz 
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WELT DES 9 BUCHES 
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Ausgewiesene Fachleute 
berichten über aktuelle 
Themen der Geistes-, Sozial- 
und Naturwissenschaften. 


Es gibt Leute, die schon 1946 den Wert der UNIVERSITAS erkannt haben. ^ 
Andere werden dieses Erlebnis erst 1986 haben. / Bezu, 


UNIVERSITAS 

Coupon 


UNIVERSITAS 


Ihr Name ist gleichzeitig 
Programm: universaler 
Einblick in die 
Wissenschaften. 


/ Bezugsbedingungen 

/Monatlich erscheint IHeft. Preis im Abonnement je Hcfi 
/ dm Vorzugspreis für Schüler. Studenten, Referendare 
f und Assiaauen je Heft DM 4 .60. Einzelheit DM 7, ■ 
t Probeheft kost e nlos. 

j Bitte senden Sie ein kostenloses Probeheft tut 


WISSENSCHAFTLICHE VERLAGSGE5ELLSCHAFT MBH 
POSTE 4 kCH40, BIRKENWAL DSTR- «, 7000 STUTTGART ! 


Das große WELT-Preisrätsel 
zur Frankfurter Buchmesse 1986 
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Wo Autoren nick tröffe«: Do* Utorotvr- 
haus in Berlin FOTO: uustbn 


Hing UIU lucaci — — 

sehen Reihenfolge können nicht berück- 
sichtigt werden. Senden Sie Ihre Lösung 
bitte nur auf Postkarten ein. Einsendes- 
chluß ist der 15. Oktober 1986 (Poststem- 
pel - Und hier die Preise: L Preis: Eine 
ein wöchige Reise für zwei Personen na ch 
Nassau, der Hauptstadt der B ah a m a s , mit 


Godesberger AHee 99 
5300 Bonn 2 

Die Verlosung findet unter Aufsicht eines 
Notars statt Der Rechtsweg ist ausge- 
schlossen. Angestellte des Verlagshauses 
Axel Springer und ihre Familienangehöri- 
gen dürfen nicht teilnehmen. 
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22 Bände Ober die Kunst der Welt: Die 
Preise drei bis sechs unseres Rätsels 
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Liebe Leser , ; 

/m Herbst 1966 erschien unsere erste Kleinanzeige 
mit unserem einmaligen, mittlerweile weltweit 
bekannten Service „rf Ue Bücher w . Seitdem ist nicht 
nur unser Buchversand gewachsen, sondern auch die 
Größe unserer Anzeigen : 

Lesen Sie hier auf einer ganzen Zeitungsseite unser 
neuestes Angebot: ein Querschnitt durch unser 
natürlich noch viel, viel größeres Programm _ 
Sicher ist auch für Sie etwas Passendes dabei! 

Mit freundlichen Grüßen 
Ihr Buchhändler per Post 
MAIL OR5ER KAISER GMBH 



PS: Der Bestellcoupon befindet sich wie immer 
rechts unten: Wir sind Ihnen so nah wie der 
nächste Briefkasten. 



Isabel 

Allende 

u*?- 



Isabel Alleade: Von Liebe and 
Schotten. 438 Seilen. Geb. 
Snfarfcamp (3-518-02655-0) 38^ 
Nicht weniger nrirreiBcnd als »Des 
GdsterttsoM in ihr zweiter Roman 
*Vbn Liebe and Schatten«, eine 
Geschichte von Liebe und Gewalt, 
von Glanz und Tbd, von Not und 
Hoffnung. 438 Seilen. Geb. 38»— 


Bibliothek der Alien 
Kulturen in 6 Bänden. 

Rom. Land undValk der 
alten Römer. / Ägypten und 
der Vfordere Orient im Al- 
tertum. / Hellas. Land und 
Volk der ahen Griechen. / 
Amerika. Inka, Maya und 
Azteken. / China and Ja- 
pan. Die Kulturen Ostasiens. 

/ Germanien. Länder und 
Volker der Germanen. 

Jeder Band zwischen 330 
and 430 Sdten-mlt zahtr. 
s/w-Tafeta. Geb. 6 Bde. ms. 
(1-000-90966-2) nur 49 J0 


Nino Lo Beflo: Vatikan Im 
ZwielkhL 286 Seiten. Geb. 
Ecou (3-430-16134-7) 
statt OA 38« — SA: non 19 J0 
Die nnhHlHge n Geschäfte dci Kir- 
chenstaate!. Die Institution Wükmi 
im Widersteh zwischen Macht und 
MotaL Anspruch und Wlrklicfaleii. 


Dkefjek 
tivste, 
g< 

and um- 
fassendste 
Methode, 
den 
Kärper 



• • • Bodystyllng fir Fnata. 
GoMmJ3-442- 10993-0) 14J0 
Das Tnuni ng s p rogramiti für die 
ideale Figur — in 12 Wochen 
schlank, «raff und geschmeidig. 
Hans Kling: Ewig« Leben? 

327 Seiten. Gebunden, 
statt OA 34.— SA: nur: 19 J0 
Piper (3-492-02806-3) 
Auseinandersetzung mit den großen 
letzten Fragen nach dem Sinn des 
menschlichen Lebens and Sterbens. 
.JKüuk weiß, was seine Leser mö- 
gen: Keinen langatmigen theologi- 
schen TVaki« zur Eschaiotogie’. 
sondern Antworten auf die drän- 
genden Fragen der ZetigenossetT. 
aber doch 'präzise" Antworten auf 
dem Stand gegenwärtiger theologi- 
scher Forschung? (Der Spiegel) 


Tania Büxen: Afrika — 
dankd lockende Well. 27.70 
Muesse (3-7 175-1718.*) 

Nach diesem Roman entstand 
der Film-Hit dieses Frühjahrs: 
Jenseits von Afrika" mil Maryl 
Sueep und Roben Redford. 
Auagczrichnet mh 7 Oscars! 


Edgar Berlin arm: Wie inieHi- 
pnl bin ich? Eigenlest zur 
AOaemeinbildun* and InMli- 
gttra (1-000-40185-5) 
statt 24»— nur 13 J0 
Durch Uber 1300 Fragen aus 26 
unterschiedlichen Sachgebieten . 
kamt man das eigene Gedächtnis. 
Wissen und Erinnerungsvermögen 
auf amüsante und lehrreiche Art 
aur die Probe stellen. 270 S. Ln. 

* *Das Aktfoto. Ästhetik, 

* * Geschichte, Ideologie. 
(3-7658-0502-5) Geb. Ä- 
458 S. mil 330 Abh, einem Tafel- 
ten mit 43 farh. und 114 s/w-Abh. 
Formal 21 1 27 cm. Geb. 68. — 


NEU 



Wünsche, 

Prak- 

tiken 

und 

Gefühle 

der 

Männert 


L. Barbacfa / L. Levis« 

Fühlst da mich? Ca. 400 S. 
Ullstein (3-550-07742-4) 29J0 
120 Männer sprechen Ober ihr 
Sexualleben. Noch nie ist so offen 
über sexuelle AiiiviiJtcn. Gefühle, 
Praktiken und Wunsche der Mttn- 
ner geschrieben worden. Das neue 
Buch der Autorinnen des Besud- 
le» "Der rinzke Weg. Oliven zu 
essen“. Ca. 400 S. Broschur, 


Dt e langerwartete deutsche 
Ausgabe des internationalen 
Bestsellers ^Sexual Seaess“: 
N. Doogta/P. Slmgen 
Das ntifie Bach des Tantra. 
Sphinx (3-85914-620-3) 78»— 
Sexuelle r»i»iwmicc» nnn (ßc 
Alchemie der BVsray , Das um- 
fassendste Walt aber rantrische 
Sexualität und spirituelle Ent- 
wicklung — die vollständige 
Überetcm Ober die Jahrtausende 

ahen Theorien und Praktiken ei- 

ner gesteigerten sexuellen Be- 
wußtheit und einer erratenen 
B IMMB kflMkB Erfahrung. 

600 Abh. veranschaulichen den 
Toi und machen das Werk zu 
einem Kompendium ober das 
Wesen der ofüllcnden Sexualität. 
350 SL, ca. 600 Abb- Großfor- 
mat ca. 31x23 cm. Geb. 

es hilft Barrieren der Lange- 
weile und Verklemmtheit über 
den Haufen zu w e r fe n ! 1 
(Sendogy Tbday) 



Fersonealedkoa in 2 Bänden, 
ftraonea der Geschichte nn 
Attertmn Ms zur Gegenwart. 
BesteO-Nrz (3-88379-018-4) 
ans. statt 68. — our 29 J0 
Die 3000 biogrvrhiscfaen Artikel 
dieses zweibändigen Lexikons be- 
richten in Wan und Bild OberjoM 
großen Frauen und Mflnner, die 
unsere Well bewegten. Ein oitent- 
bchrfiches NachschläÄewerk fljr je- 
den Wißbegierigen. 2us. 1500 S. 
mit 1200 f arbig en Fotos. Geb. 

Adrimft Zauberkabltrett. 
Bestefl -Nr. (1-000-71185-4) 
statt 29 J0 anr noch 14J0 
Zanbertridu zum Ma wundern und 
Verführen für jedermann- Mil 
mehreren THctbel gaben. Man 
braucht ein paar Ranen, ein klei- 
nes SriL ein Diraend Streichhölzer 
oder auch nur ein Stock gefaltetes 
Papier — und schon geschetjen 
sehsamc Dinge. 137 5. mk 230 
Abh Geh im Scbubcc. Nur 14.80 


Die große* Brilriosra 
der VfdL 10 Binde. 
Hervorragende Fachleute trugen 
ln diesem Werk msanunm. was 
über die prägenden Religionen 
der Bfcli informierend cu sagen 
rsc Von der Anilkc bis zum 
Mittelaller / Der Buddhismus / 
Der Hinduismus / Der Islam / 
Der Judaismus / Der Katholi- 
zismui / Der Protestantismus / 
Der KonTuzMOismiu / Der 
Shintoi&mui t Die Orthodoxe 

Kirche. 

10 Bände, Insgcs. 3041 S. 
mit 75 Färb- and 152 s/w- 
TiMl (Gebuufene Anga- 
be früher 198» — I 


PthrAnnabe Jetzt 49. 
BeäeD-NrI <1-000-31 


1727-7) 


Les Dessous de IT 
BcsteD-Nrj (3-88230-715-3) 
statt 49»— aur 29.95 
Mehr ob ein Katalog der frivolen 
Haurwssehe: Traume von Frauen 
und Männern. Phantasien und 
Wünsche werden 


hier realisiert. 

76 Seilen, durchgehend 4fartag. 
Format 24 x 31 cm. Paperback. 
Französicbe Ausgabe. Nur 2995 
Fix and Fosi — Superstark. 
Hier dac TB-Su peaasgabe 
mit 20 Bäadea voll l oller 
Abenteuer für nur 49 J0 
Bestell- Nr. (3-8118-6011-9) . 
Die bekannte und beträte Comic- 
Serie mir dar beiden I mögen fre- 
chen Füchsen begeistert immer 
wieder Jung und AlL Niehl nur 
Kinder, sondern auch viele Ei» 
wachsen? lassen keine Ausgabe der 
wöchentlich erscheinenden Aben- 
teuer aus. 20 TB- Bande nur 49.80 


Enid Blytous berühmte 
JUFreu ode-Serie“ jetzt end- 
lich komplett and ungekürzt 
ab Taschenbuch. 21 Bände, 
d.b. 21 x Hochspannung anr 
über 4-000 Seiten, zus. zum 

wirklich abenteuerliche« 
Preis von nur 10355 
«U. nur 4M pro Band!) 
(3-570-01514-9) ~ 



Der Nürnberger Prozeß gegen die Hanplkricggverbredter 
vom 14. November 1945 Ms 1. Oktober 1946. 
Stodienaosgabe. Unaeräaderter Nachdruck der 23b ä mH g cn 
Origfaolsasgsbe ia 13 Binden. Inges. 15.444 Seim. 

Formal 12J x 18,7 cm. Broschiert ln Scbmockluraette. 

ISBN (3-7735-2500-1) stell 198.— nur noch 98»— 

Juristisch wird der Nürnberger Prozeß umstritten Weihen. Für den 
Historiker , jedodi 1« er die Fundgrube. Ui er die Qu eile aller Qocflen 
zur Geschichte des Dritten Rekhö und des Zweiten Weltkrieges. In 
Nürnberg irilfnEJdi wand nicht mehr und nicht weniger zur Dcbsftc 
ab Je Gesamt heb des Drillen Reiches. Zwar halte sich Hitler (sowie 
Goebbels und Himmler) der Vmuitworrung durch Selbstmord enuo- 
gen, neben Hermann Görntg aber, dem Angeklagten Nt 1, standen 
zwanzig realere Beschul dige vor Gericht undgaben Auskunft. 


KAISER's Angebote für Sie! 


Sie sparen oft über 50% bmi u 

Sonderangeboten aus dem modernen Antiquariat 
Außerdem stellen wir vor: Preiswerte Sonder- 
ausgaben und aktuelle Neuerscheinungen. 


Das dtamäve Zuhause: 

Du nofle Bach vom einfa- 
chen Leben 0-000-30235-0) 
stell 35.— anr noch 14-80 
1000 Tips und Dido für Alltag 
Und Ftcueü. Der große umfassen- 
de Ratgeber für ein bewußteres, 
gestnaeres, aaiürlichcrcs und spar- 
sameres iA«i- 180 S. mit Hun- 
derten von Abh. Groß formal. Geh 



AaÜqBftüten- 
h. 400 5- mit 1000 Abb. 
Heuler (3451-19877-0) statt 
OA 230»— SA: dbh 49 M 
Das große und rach bebilderte 
Standardwerk für Kenner. Samm- 
ler und Liebhaber erlesener Radia- 
len biaet in 4.500 biogniptarichcs 
und Sachanikdn und 1000 Abh. 
die Hälfte davon vierfarbig, alles 
WUocfiswerte über alle widitigeu 
Berekhc des Kunsibaiulwerks vom 
15. Jahrfa. bis zum Jugendstil 
400 S-, 1000 Abh. davon ca. 500 
farbig. Formal 22^x26J cm. Geb. 

Die besseren PUen. Nur 29 JO 
(3-570-02592-6) Mosaik 
Das Buch Ob alle «Se mh biologi- 
schen Heilmitteln sanft und ohne 
sämtliche Nebenwi r k un gen ge- 
sund werden und gesund blähen 
wollen. 480 Sehen. Kan. 


NEU 


Erinnc’ 

rangen 



Goto Manu: Eri n m ann gai 
mid Gedanken. Eine Jnxad 
In DealsdttucL ca. 544 S- Ln. 
Fischer (3-10-047909-2) 4&- 

gin aiillwKwIwIlirii»^ Qg- 

sebrieben hat es ein einzigaiijger 
Amor, der einer um ' " 

FiBmflie entetamnur 
Rekb-Rauidri) 


Der neue Brockbaus — 
Lexikon mul Wörterbuch ln 
5 Großbänden. Zu. 3400 S. 
BestcB-Nrz (1-000-90977-8) 
statt 540— nur noch 295— 
h. vöWg neu bcarb. Auflage um 
R000 fedmörtera. 15.000 über- 
wiegend farbigen Abh. and 
AbiutisknmebOgen. (Bedak- 

tionssehluSMa 1983). Let&n- 

format. Ein Brockhans für die 
ganze Familie zu emem sensatio- 
nellen Preis. Geh. Nur 295 — 



Martin Gardner: 
Mattwmatbdier Karneval. 
Bestefl-Nrz 0-00040485-4) 
statt 36» — wir noch 19 JO 
Eine Auswahl der besten uma > - 
hahsamen mathcmatischai Spiele, 
tfie seit 20 Jahren in ^rirnrific 
Ana erica" von Matfaemarikern^ 

Mifli iiMrtiMii i l i V w n nrvi , ' - 

intoesmenen Menschen ai 
fe gelesen weiden. IO Sehen mit 
ISO Abbiklnngcn. Gebenden. 


Die GroSen Dentsefaen. 

5 Binde in Kassette. 
Bestefl-Nr. (I-JMMMWM« 
statt 98— nor noch 49 J0 
Dieses «on H_ Hampel, Th. 
Heuss und B. Räftnbeqg haaus- 

gegebene Werk ■ »■■■■■* c5e 

BÖfien De i n s e hen von Karl dem 
Großen tn» Ben Brecht. 5 Bdu, 
ns. 3062 & mit 400 Abh Bro- 
schur. „Hier wird eine deutsche 
Vergangenheit gezeigt, der Jede 
Feinücnkeil fcnU — mehr oodu 
die den gesehand enen Begriff 
Vaterland wieder zu Ansehen 
bringen kamt* (SOdd. Zanrag) 



Fe as iiei li din/Baen Sag nicht 


Ja, wenn Dn nein sagen willst 
(3-570-06472-7) SA: nur 19 J0 
Wie man seine renOnEchfaat 
wähl t und sich doidiMtzl izn 
Baut in der der Liebe, 

im Rmflien leben, m der Getndn- 
sdutft. 320 Seiten. Kart. Nur 19.80 
Hermann Hesse Die Romane 
und (fit großen Erzählungen 
(3-518-03099-x) Snhrkanp 
JnbBünmsansgabe nor 48— 

8 schon ausgesranete Binde 
in Sehmuckzassette. Nur 48— 

Guineer: Die Apokryphen. 
(3-557-91319-8) 36— 

Verborgene Bücher der BibcL das 
smd alfe jene Schriften, die keine 
aUgemeine Anerkennung in der 
Kirche gefunden haben und des- 
halb auch nicht in die Bibel au (ge- 
nommen wurden. 571 Sehen. Gro. 



Kindlers Literatur 
Lexiken im dtv 

Die Jubiläumsausgabe 
in Sondern Dsstattnng 
preiswert wie noeb nie: 
statt 345» — nur 298» — 


BestcD-Nr. 3-423-05999-0) 

23jährigen drv-Jubil*um er- 
n das komplette Werk neu ia 



Finp fl pf rii WtfA tipf WcUkottxir in 
Einzeldarstellungen. Inhalu- 
■nattben und biterptetaUonen von 
radtr als 184)00 Ehudwertcen «Iler 
Zeiten und Volker. M Bande, zn- 
famiten II 504 Sehen. 


Jch tagen nicht, dieser Lexikon 
rtna der kühnsten und nrnzhehoo, 
Unternehmen zu nennen, die auf 
dem Sektor der Ge U us wtu c ns chrf- 
itn noch dem Arten in unserem 
Land erschienen Uno.“ 

(Prof, thdter Jens bi »Die 2eUa) 



WIBteJm Bosch: Ges- Werke in 
sechs Bünden (3-8212-3165-7) 
statt 98— ob SA: nnn 49 JO 
Gesamtwerk. 2300 Sehen, Ober 
3000 Abh Lieferung im Schuber. 

Jedes Buch in 4fba. Schuunm- 

schlag und mit Gotdpragnng. 
Richard Wrede: Die Körper- 
strafen bd ulen Völkern. 
Besteü-Nr. (1-0QM08734) 
stett GA 48— SA: nnr. 29 JO 
KuhurgcscfaichilidK Studien von 
den ältesten Zeiten bis nun Ende 
des 19. Jahrhunderte 480 Seilen 
mit vielen Illnar. Geh. 29 JO 

*★+ Stars ohne Hißen *+★ 
(3-8118-6004-6) SA: nor: 29 J0 
Uschi Bnchfcflner, Bea Ftedkx 
Laura AmondU. Renate Langet, 
Barbara Nielsen. Sybille Rauch. 
Sabina Thnger na. 126 Seiten in 
Farbe. Geb un den. SA nur 29 J0 


jaier 

Ahm 

mim 


Potenz 

steigern 

durch 

amerik. 

Tnd- 
rdngs- 
Pr°- . 

gramm.’ 


VI. Hartraan/M. Fi 
Jeder Mann kann. Ca. 160 S. 
URSttte (3-550-07735-1) 29 JO 
Die Erffilnng mfliutKcber SsouE- 
ifll. Jeder Mann kamt reine Potenz 
erheblich steigern. Broschur. 



Eduard Fachs: fflnstrierte 

ite in 6 TB-Bde. 

. . . nnr 98— 

Die Illustrierte Sittengeschi chte 
von Eduard Fuchs war Scir ihrem 
Ertdröneu kurz vor dem L Welt- 
krieg bis zu ihrem Mabot nach 
1933 ein permanenter Skandal. 
Nach zanfaeicben Zensor- Prozessei 
durfte das Werk zwar an Bibho- 
i beten und Gelehrte, keines falb je- 
doch an Frauen und Unmündige 
verkauft werden. Horadem wurde 
es ein wahintd 20 Jahren immer 

w ieder narhordna-Wrr ReStSdtt 

6 TB- Binde VKa-aSc. zut. 1344 
Sehen mh ca. 900 Abb. Nur 98— 

^fafftete^negiül 

Ol t. Corvin: 

G-OOO-9O508-X} SA: ■; 

Nene Ausgabe des seit 100 Jahren 
hpr flhmf- hprflrhri gt fn Bucbcs Ober 

hkmn krbp I Vnhnntp rire c I lTBl H" 

eben Zhnatisnnis. 348 S. Leinen. 
mm Me Erde im All mm 
G ro&er SateBiteafoto-Ailas. 

H -000-909274) SA: nnr. 29 J0 
„Deutschland und die Welt**. Eine 
änmaEge KomMnaiion aus Hxo- 
te und Kartographie unserer 
_ t 300 &, durchgeh, farbte be- 
bildert. Format 25 x 35 cm. Geb. 
Doitectae MBltiraesdricide 
1648 - 1939 ia 6 fite. 

Hrsg, vom Militflrjtesehichl- 
bebes FhfS fhnng—m t. 

6 Bände in Kastttte mit cpL 
4300 S. Kart. (1-000-504794) 
(Origijtalansgnbe 750—) 

SA stell 78. — nnr 48»— 

Dieses Werk ist eine Gesamt dar- 
Stellung der Geschichte der be- 
waffneten Macht in Deutschland 
vom Ende des . 

Krieses 1648 bis znm 

itkrioes 1939. 

und FhchwU 

werk mdwrli eine iment hehr 

Qaehe tfcr Iflformation and Orien- 
tmmg über 300 Jahre dfüiradt er 
MjEUiigwtchkftte. Nbt48— 


Stephen Kbe ES. Nur 24J0 
Herne (3453-02253-x) 
ln n^äettt -mTmcptilnyti Wlge. 
b etter V |m,mi 1 gmdm 

Stephen Khtg, der weltweit als 
„Edgar Allaii ftc der Gegen- 
wan* gefeiert wird, dn mahn 
mythbehen Kampf zwischai Gut 
and Böse. Die Gemeinschaft der 
Freunde kann jes“ toten, hü 
O ne Freundschaft and Liebe zn- 
dnander stlirlier in ab die Ge- 
wah des Bdsen. Ho rror vo m 
F ein st e n**, urteilt der STERN 
Über Stephen King. 860 Seiten. 
Großformatiges Ptx. nur 24J0 



Ch. HU / K. Haak: Working 
out. Gmünder 

) 34 — 

. _ für Männer 

in 3 Anfbauphäscn — je nach TV- 
pns und Fftness-Stand des lYainie- 
rendoL Es brinjpL kcArptfUdhc und 
sedisebe HOchstform. 722 Seiten 
mit zahheidten Fotos. Brosdnu. 

JJLR. ToBden: Der Herr der 
Ringe (3-608-952)1-*) 
atett 1»J0 ah SA: nn 48— 
3 Bünde broschiert in Kassette. 

1257 Seiten. SA nur 48— 

JJLR. ToBtien: Das Bnch der 
Verschollenen Geschickten. 

Teil 1. 320 Setten. Geb. 39 J0 

Kktt-Cotta (3-6©§4)S306-x) 

Eingebetici in eine Rahmenhand- 

lung werden Geschidncn aus der 
Vor- tmd Frllhzcit Minefcide* er- 

z a h lt , die ab „Vcrscholtnc Oe- 
schichten“ langst zur Legende ge- 

worden sind. Mythologische M Si- 
eben, die zu dem Besten gehören, 
was Tblkicu — außer dem „Herrn 
der Ringe“ — je geschrieben hat. 
Mit 2 s/w- Fotos. Geb. 39J0 

Jotefte Sein bester Fremd 
Droenner(3426-26210-tt)16J0 
Eine intdEmuere und 

bt bisher 

eines jeden 

kaum zuteil geworden. 

64 S. mh 84 faxtx Abh Brorefaur. 
Sem bester Freund stete in 
die Sterne. 64 S. Broscbnr. 
Drocmert3426-26269-x)16J0 
Ein w ei t e res, komisches and 
Überaas cuuühhamcs Buch über 
den ..baren Freund eines Jeden 
Mannes“. Mit 85 nhistranoncn. 

»Geschichte der Märtyrern 
Verfolgt für den Gfamben. 
(1-000-30313-6) 560 Sellen. 
Stell 34— nur noch 16.95 
Die Schicksale der bedeutendsten 
Märtyrer von den frühen Christen 
Verfolgungen bis zu den Opfern 
des 2ÖL Jahrhunderts. 360 Solen. 
Zahlt: teib farh. Abb. Nur 16J5 


iDAS GOLDENE BÜCHl 
DERLIEBE 

KusEoiiex 

FÜR HüDE GESCHlüClITERl 
IH.snairKn£BISTVSlstH 




& 


Ein VarhsbwuttdrtMiatm 1 
aus dkm Wien um 190tk 
'Das erodsche Riesensystem' 
in 533 Varianten: nur 16.80 
Das goldene Bach der Liebe 
öden Die Renaissance im 
Geschlechulebea. Ein En» 
Koda fnr beide Geschlechter. 
Bestefl-Nu (1-000-50343-7) 
stell 28— als SA: nnn 16J0 
Das goldene Buch der Lieber er- 
schien 1907 in Wien. Eine biblio- 
phile Rürittt für wahne Liebhaber. 
Von Stelltug Nr.! Urali oder Ur- 
posd bis Nt 531 'Im Fiaker fec- 
sehlosMna iCoopft berabgeteuene 
Stores)' rächt dieses erotische Ku- 
riosum. 568 S. Kart. Nnr 1680 


Nachschlagewerk von fia 


Rang. 


Das 

Ebt Klassiker dar theologischen Wissenschaft — rin uäw - 
sotes KmhenlmkotL das tum umerzichtbartn Standard werk 
geworxUn ist. Jetzt m der unveränderten Sonderausgabe tu 
einem einmalig günstigen Preb 

Lkühmi fir Tbeoloete und Kirche. 

(Origreatasgabc 3496—) Jetzt ab nnrerinderte Sontew* 
ube io 14 ftida b Kassette nnr 39t— (3451-20756-7) 

14 Ban de 110 Binde im Alphabet, l Ke rö teriand. 3 Binde „Das Zwehe 
Varikanfschc KonzO“L Begründet von Michael Bochbaget, hna. von 
Josef Höfer und Earl Rahner unter Mitarbeit ton 2677 ndäano. 
203 x K5 cm, Rxmat der Kassette 2L2 x I4J x 53J cm, 9J16 Sdten 
nw 103 Karlen and 557 Abbildungen. Einfühnmgrpreis bis 3L12J& 39^— 


Handbuch zur 

Selbstmedikation 
Heilmittelindex '85 



Handbuch zur Sdbstmedl- 

kadon. HettmitteÜBdex 15. 

Bestell-Nrj U -000-5 10964) 

stett 28— nnr noch 14— 

7. Auflage 1985. 854 S. Broschur. 


Die schönsten dentschen 
Sturen. (1-000-91004-0) 

6 Bde. zusammen nnr 49 J0 

Inhalt: Th. Dahn: Deuucbe Hd- 
Jen ragen / F. Dahn: Germani- 
sche Göttersagen / Deutsche 
Burgrnragm 7 Deutsche %lks- 
sagen / Dentscfae 



Roman 

Ober 

Lebens- 

kirnst 

and 

Iddm- 

sehafL 


Patricia Hlghgmhh: EWA 
Lebenslust. (55. 360 S. Geh. 


Seilen der Liebe im New \brl 
VjllflKe von der Meiste rin des j»y- 
chofogireheu Rnmans“jSTERN) 

Ranz Kafka: Werte. 

Kassette mit sieben Bündet. 
Gebäuden zns. 2304 Seftra. 
Fischer (3-104)38169-6) 
Jnbüänmsprcis nur 60» — 


NEU 


Le 

Corres 


lohn 

leCarre 

Ein 

blendender 

Spion 


Roman — 
natür- 
lich 
ein 

Agenten- 
thriüee. 

John le Gurfa Ein biendewder 
Spüm. 654 Setten. Gebinden 
SS W (3-462-01771-3) 39 JO 
Ein imarwaimlkfa spannender 
AgsnMUhrilkr. der wahrend tter 
letzten vierzig jalne in da G» 
mfienstwät tmd jen- 

seits des Ehernen Vorhangs spielt. 

Alfred HttchcMk: Der Mmdcr 
läfll grüßen. 416 Seiten. Geb. 
Schere (3-502-193134) 

EfautmL S ond cr on ag. nnr 19 J0 
Crime — Stories da Memerldasse. 
Diese Sammlung sdixr Favoriten 
unter den Massbdien Krimi- 
Kabinetisiückai erscheint als efoe 
Hommage an den großen Meiner. 

Sporttagebncfc da 20. Jakr- 
btzuderts. Hrsg, von Heribert 
Faßbeoder. (3-430-13250-9) 
statt 98» — nur noch 39 J0 
ln emrägartiten Mischung 
aus erdhkada bnchbeuaduung 
und umfassenda Dokumentation 
UBi "Du Sportlag eboeb des 20. 
Jahrtnrndenr* dos Snongeacbehen 
diesa Epoche lebendig werden 
lind prfientfert in Vbrt und Bild 
alle Höhepunkte dieses ereignwei- 
chen Sport Jahrhunderts bis znm 
heurigen "Eia. Mil FhßbaÜ-EM "84 
und Olympia '841 672 Sehen, ca. 
1150 Fotos in s/w und Farbe, Geh 

MSD-MaxmaL 

3. AnfL 2J80 Seiten. Geb. 

UA5 (3-541-01853-4) 98— 

Ein ojnpgBnigCT NactudÜRgic- 
wak für den Arzt und den m- 
teiesäerten Laien: Auf 2.800 Sei- 
ten mehr ab 1500 Krankhetabll- 
der aus aßen Berekbeu der Hu- 
manmedizin. Der Leser erfahrt 
hi KuRfocm das Wesenthcbe 
über Atioloräe, Pathogenese; 
Diagoosdk. rbetapk tmd Pro- 
phyfaxe jeder Erkrankung. 

24 übcraMdie Absdtmne, 
von der Augen- bis zur Zahn- 
heüktmde. gliedern An Buch. 



Manfred Schmidt: Nick 
K ua ttert o n. Gesamt 

(3-89082-304-1) nnr K 

Alk Abenteuer des berühmten 
Mehterdetektlvs. 192 fflnstrierte 5. 
Formal 25 x 31 an. Broschur. 

Dr. Gtaan Wiboo: Techniken 
der liebe. (1-000-90993-*) 

144 S. Kartoniert nor 7935 
Ein farbiger PhoiofÜhrer durch ein 
Gebiet der vielen Möglichkeiten. 
Zahlreiche LtefacsHeKungen werden 
farbig gezein und beschrieben — 
dem Unkundigen zur Hilfe, dem 
cinfalls reichen Liebhaber zur An- 
regung . Mh 224 farbigen Abb. 
Gro ßf or ma t 22 x 29 cm. Kart. 

C Heimei: Sex-Tips für Orts. 
(3-925569-00-6) 19 JO 
(l Zjembdi alles, was man schon 
unmer über die Flau wissen wollie 
— aber auf so witzige, pfiffige 
An, daß das Bach voihg aus dem 
Rahmen der Scrfibdn fallt. 


pierend ehrlich, siehts l 

und lerhnkrh SiedupaBfizkri. 
führt Frau Cnuhia durch die Gär- 
um da LQster (Da Spiegel) 



fe * Sommer Soaresfrs fe * 

Bestefl-Nr. (1-000-99934-3) 

stett 59— nur 29.95 

Junge Männer — mit aal ohne 
Badehose Bildband äolischer Rj- 
tcprafic Amerik. Originnlouigalx. 
WS, durchgeh. Esrb- und s/w- 
fijtos. Groß forma 28 x 35 cm. 


W. r. OvetE HMcr emd der 
Si 

S» Geb. ( 

statt 39 JO rar noch 19 J0 

Mission und Schicksal da Legion 
Coodot, mit 50 gr öfltrnrriT « mm - 

fl ffwüHrhfm Fotm SDWic iimfa 

reidtem DokamentarulL Nur l 1 



De Sadc: Gesammelte Warte 


(1-000-90503-9) SA: trat: 20— 

Ge ramn te i le Vfente des batlima- 
berüchriftcn Marquis de Sadc — • 
dem Järfmder des Sadismas “ — 
in wnrni Hand 532 IMwi rrrm 
Sonderpreis von mir: 20.—. 


Thomas Masse Die Ereflfc- 
Sondcr- 
— *ir 

Heftes, sotesge Vorrat reicht, 
r u m Preb von nur HL— 
Fischer (3-596-25467-D 

jabiläum legi der riadter-tfaiag. 
Fntf™h ifa Thomas-ManD- 
Erzühhingen in einem TB-Band 
von 1132 S. mm juisaiK melcw 
Jritaäaaapfrii veu msr 10— 


Heflmot Mefanert: Der Mensch 
ist so gesund wie sein Stoff- 
wednäL 210 Seiten. Geb. 
Piper (3492-03001-7) 32— 
Was ist Stoffwechsel? Probleme 
des SlolTwechseb und der Emab- 
nmg borefTen jeden Menschen. Es 
ffftu igln üCnnthdilshildg mi »trht 
fn ugendclner War e mit eröer 
StoflwechselaOnuM ztaammen- 
hanp Da® Bach des Imermsten 
undDiabaevFaclnmmu Prof. De 
med. Hdbmn Mefanert bietet hier- 
zu fundierte und pro krisch rer- 
nertbare Infarmatfori. Mit 14 Fo- 
los und 23 Thbenca. 

»Manet« (3-88725-092-3) 
statt 128— rar noch 68— 

Karalo» zur utekrten Anntrilung 
in Pans nnlfllllidi Manets hundert- 
stem Tbdestag 1983. 548 S, durch- 
geh. Färb- and s/wTifdn. Groß- 
fonnu 22 x 29 cm. Ln. Nur 68-— 

| NEU | 

Ein 
Zeit- 
alter 
wird 
bestch- 

870S. 

Nur 25 .- 1 


Carlo Scfandd: 

Schere (3-50249650-8) _ 

Die lrfwuMhii» ehtei großen 

Dentsefaen, |i»i i4 i w » ii [ rinw der 

bedeutendsten Erinnerunawrrke 

der deutschen Literatur. 870 S. 

Och. P i üs -e ite SA nur 25.— 

R. Csib / N. Ma s ahas : Die 
msfeboaaswa Brtate Obrtsti- 
KindVr (346^«& l6-4) 36— 
Lesbische Nonnen brechen das 
jweteen. Hnes der bengehüteien 
Tätbus der KatboQschcn Koche 
wird ge b ro chen . Ca. 384 Seiten 
mit ca. *2 Abbildungen. 36— 


CARLO 

SCHMID 

ERIfüNERUNGEN 


at muM ug ta tmaakär» Sodösp - 


Ernest Hemingway: 
Gesammelte weise 
In 9) Btoten. 

(S499-3HH1-2) &k TB-SeBder- 
gm uB faa statt S8-— mm 48— 
Ißt gfaur BtillflS Obs Zdtaß 
mal Be* Haaüngmffa. 

3BQ4 g affwn mit 64 WMtafithi, 

raiwmfa nnd RßiHng rephhi 
Tnh«it- starmQsteBdMErflbflBgs 

/ftaßS/lB rintun «rabtn m Ijtnil 

/Hahn und Ja±ttaSm/Bnndlö 
Stauda adittflt /-Ober dm BnS 
and b die midsr / Ihr alt» Hud 
und daaktar/Inmln im Strom / 
Sttnto# /DfefflnfteKütonm/ftd 
im Harhmtttag / Die jritam E6- 

91 i&&H /Ml - tM fitfS 

laten. 48 Dqwobsi / Chronik.. 


• ••JUGENDSTIL ••• 
GapMk and DraddnmA. 
von ELH. HoMUfec. 

gtaa 168— 
jetzt ab SA bbt noch 48— 
Das Werk mit ridfaefa farbigen 
BÜdwkdagaben bteict mit seinen 

nwh t ander n pu ptwlHi Revfra. 

gen cfie tefeer an ftthrfidate Zp - 

J WWM l Wirf 

InSaten «nt» wii« farbigen 
Abbildungen. Geb. SA nur 48— 



große Bad 
der Zmduifl 
'Essen "»4 THnken*. 


H. Hader/ W.: 

Adas zur ’ 

Von den 
Gege n w ar t . 

SooderenseatR 
Die Geschichte der Weit, anseban- 

IU4i ,inr! H^»«ir h ,HrK jg puff 300 

farbigen Karten und Graphiken 
daigcttefll, da neben duonologiich 
geordnet die wicbiigjten Daren, 

hlffpn llfllt — (hl 

O ri e nti er ung für Schufe- Bemf und 
AHtag. 632 Seiten um 495 farhtgen 
Karten. Geb. Nnr 39J0 



dte-Brodtbau in 20 Bünden. 

Der dtr-Brockbaes: 


zun urwrlndertea 


ttaas Jetzt ln 
Nenaanage 
lerten Pros uoi 


I3dl000 Sckfawörttr auf 
6872 Sexten. Ober 6.000 AbbÜ 
n. 120 Farbmirin, Karten 
20 Bde. in Kassette. 


M. Köhnlecbner: 

Handbuch der Natnrbeilknndr 
in 2 Binden 0-00090957-3) 
statt 168— nur 49 J0 
In diesem modernen Standardwerk 
l udert Worten und Erfahrung un- 
gezahlter Ame g ener a r i onen weder 
zum Leben erweckt und nüi den 
i mi m h i mwinrmMn der Nantr- 
heükunde verbunden. 2 Bünde zns. 
822 S. mit zabfa Abb. Gebunden. 


*************** 



Jedes Buch mk festem Ebt- 
band, Format ca. Ifö * 
ab sAt-Zdehumgen von 
ff ai Rater. 

Bd. b (1-000-20324-7) 1 9 JO 
379 S. BÄ 924 FoMa-Zachmmge«: 
ladailkgcn Wt Arthur* / 
Kampf gegen die Hunnen / Jm 

Mittefiueer. 

Bd. 2: (1-000-90113-0) 19J0 
349 SL mh 759 Fnster-Zbebmms 
Auf gcBhrÜica Reuen / Golde 
Prinzessin/ In der neuen Well. 

Bd. 3: (1-900-90114-9) 19J0 

294 S. ms 799 Fomer-Zodsotingcn: 
Zwischen Leben und Tod / Rotel 
für Ttade / Sein Freund Bnilhar 

Bd. 4: (1-000-90117-3) 19J0 
202 S. mh 480 Foster-Zochnmigen: 
Bändigt RcbeDen t Bef reu Aldo. 

Bd. 5: (3-88101410-2) 19J0 
208 S. mh 596 Ruter-Zadrammen: 
Die Herausforderung / Im Aufing 
des Königs. 

Bd. «: (3-88101-111-0) 19J0 
208 S. mit Fuitei'Zeicl. unften: Im 
Kampf gegen D&nen und fuichitcn 
/ Die Reiten in den Orient. 

Bd. 7: (3-924456-01-1) 19J0 
Sie S. mh 581 Rjster-Zocftn'jngeii: 
BiWrMir nach Camehn / Venu 
an König Aithazs Hof. 

Bd. 8 : (3-924456-02-x) 19 J0 
210 S. mit 573 Rltrer-Zficlinii ngen: 


Der Seg aber tfie Sachsen / Em 
Kampf um Tlndc 
fe fe feABe 8 B i nde zusammen 
fefefenon Snpcr-Sonderprels 
fefefevoa nnr DM 149»— 
fefefeBcsL-Nr. (1-000-90962-x) 
******* fefefefefe-fefe* 



James A. Mtetenen Texas. 
Droemer (3426-19172-5) 46»— 

Brnnan Pitt mq 
Land tm Mahlstrom der Geschich- 
te. Bn (fast) 1000-Seäen Opus das 
laue Amerikas BoacBa<-lJsten 
■nlülirl. 9g0 Mlwi l*Mi 46.— 

Grundlagen und Technik der 
SchreibEnst. (1-000-309614) 
statt 74»— ab SA: nnr 19J§ 
Handbuch für SchriftsJeäte, PM- 
Gennamstcn, Redakt eure 
_ Annita Hnaitn 
O. Schumann. Ein aasführlxaei: 
praktisch-handwerklicher Ratgdxr 
mit einer FDHe von IMetsungai und 
Vorvchfagen. Übersichten tmd Me- 
trik, P rosodäs Landebre uxn. 

753 Seiten. Geb. SA nur 19.80 


TbMHi Mwr Dk Roman*. 
Kmscttr mü siebn BfiMfeo, 
Gebäuden zns. 57fl3 Srifew. 
Hacbef (34044*2*2-5) 

/ ASaigL Hoheaf / Uwe m Wet- 
nar / Zaubabo* ■' J o seph tmd 
scoc Brüder / Doktor Fatmas ■’ 
Der Erwählte / Bekcaatame de« 
Hodaupte» Feilx KrtdL 

Marin Dricu HdBcrflntar 
ras dem Garten Gottes. 

83 g 222 gz~* 

für Ocstmdhcit und ftbbBtcftndcJl 
sgabn Eudfidt hat Ma- 

ma ihr zwedes großes 



Jtatru PWudkkwfcn 


Buch fert ig gest dh — ein voläiun- i Der ZfMfe Wrrtkrkft. 


mat neun, Obenkhl&ch gegßrfa- 
tes, mnfawenrlra Werk, bcnacfcctl 
um rahhrichc Ktfetwr tmd Er- 
him tii kii - — - und um mbn Jahre 
Erfahrung, 200 Seiten, davon 16 
viahrti ramm 21 1 29j an. Fb, 


NEU 


Erwei- 
terte 
und 
wo ff- 


Ober- 
arbeitete 
Neu- 



läbüU 

llnhiiMW.k-Ww^Jii 

Materialien 
fOr gesu ndes B auen 
und Entrichten 


BoffH-VJ (348199-298-7) . 

statt OA 12t»— SA: amn Ä» i 
Vorron: Sebmitan Halfnci ftrret { 
packmdc abjektiw und wMkrt ; 
Ko »I lur reden, der ii.ftscfcr.ft. ; 
und zb'wOwjä übet oen fwnter. : 

Vteltkrreg aforrruerca »JI. e.a u-i- ; 
ctntxhriKhrc NaefcKftfagrwoi . 

2000 tihCTWKKcnd unbekaante Kt- I 
tos, Faknmiicv Dokumente. Hag- ‘ 

tiUnef, Kattkaiotw und Kartre vts- ! 
aascSuofichea ehe Enagru™: J 

. . ■ M dluui 

<30. Gfb. i 


ll»S,duO»rt» J ' 
Gn^fonnal .4 X 31 <i 


* * fe- WOHNGll-TE fefe* 
Ektaborn (34218-1000-9) 36.— 
Handbuch zur krihscheu Answahl 

der Materialien fttr jMuadcs Bau- 

en tmd Entrichten. 560 S. Brosch. 

Sebastian HaRnerc Preußen 
ohne Lesende (1-000-510814) 
statt 78»— nnr 39..5S 

DiC -iriw lmm#T gt*. 

toiferm, etwas künstlichen, aber 

hnrMnffir mnn n SUBtSWSeilS. 

das nur 170 Jahre als rigensoadi- 
■e Marin existiert bat und schon 
in (fieser kurzen Zeit zweimal bei- 
nahe umtaseaanten wäre. 357 Sei- 
ten, durchgeh. I&b- und s/w-Abb. 
Großformat. Geb. Nur noch 39J0 


10 berfihmloi Romane 
mH Kwwiii w^rMi itin Beck 
ln einer pteiiwei teil 

10 Binde, 2880 S. Nur 
RomMl (3-49942800-8) 


7000 Jahre Handwerk and 

• TcebnflL (348199-275-8) 

(OriglmdaaaEabe 78»—) 
Flnmolige SA: nur: 25» — 
Thl-Bild ba iK^ 
unserer wdmHchen Khftur 1 . Der 
Loa gehl gleichsam anr Ent- 
deckungsfahrt durch Reich 
Mlier rcchnik und er fahrt DeUOx 

mir solcher AmduuifitMeit. daß 

ihn diesa Bach mdu mehr los las- 
sen wird. 384 S. mit über 350 en- 
und mchrfarb. Abh, 18 Karten. 
Z eit ta feln und Übersichten. Geb 


Das 


Arnold 


. (3-453-371(Ö-x) 98» — 

Das t-rcte. hmAiiiwiH— Szancfaid— 
werk Uber KArpertiamiiig — 

vom . " — _ 

Samlltrite *Xerinü— 
hen.~Höimng ip ro Kra minc tmd 
Spezis tabungen. Dfat- und Er- 
nfl hmn jcnifurfi tfl g r, WcnJannpf- 
vovbcraniftgen und Smittym- 
Ca. 750 S», 850 Fotos u. Zeicfan. 
Format 21 J x 27 cm. Geb 9b— 


• • • Alte Baoerareeela and 
Sprucbweis beiten- 286 S. Geb. 
Bestefl-Nr^ (1-C*?- 909654) 
statt 39 J0 nur noch 16J0 
Eine unerschöpfliche Fundgrube 
von alten Bauernweiiliehen. Re- 
densarten und Sprichwörtern mit 
vielen schönen lllustr. Nur 16J0 


Jffägar ist wieder da! 



Hfigor — der Scbrecfcfldhe. 
2 nagehieiK JBÜaar*Vinde 
für 



Das 

Weh. , 

Großformat. Geb Zus. nur I5J0 


Magnus mrscbfcld uc 
Geschlecht und %bRdm. 

Bestefl-Nr: (1-000-80888-2) 

stall 49 J0 nnr noch 29 J0 

Ans dem Inhalt: Die Notzucht / 

Die Blu&rirandc. Inzest / Da 

Ehebruch / Kuppdri / Kindes- 
mard / Uebesriankc und Seanl- 
zauba / Sexnefle YerHQmnieiimg 

/ SchwanarenscfaUcbter aus Aba- 

/ VacJietp der Anftdüloer 
t Der Vampir ArtUason. 410 Setten 
mil Tdjilrpirtifi 


i AJbb Broschur. 


Vier Bildbände, die Daten 
eicha- gefallen werden, 
und nicht nur wegen des 
günstigen Preises von 
nur DM 19.95 pro Bomb 
fe* 
19.95 
Des- 

SOUS, wie man sic gerne sieht. 

96 SL. durchs, farbig, ohne Iba. 
Jfecbniqius of Pia Up 
PbotoBraphy*'. 128 S. Geb. 

nar 19J5 

3» farb b. engL Tbo. 



Nnde**. 128 S. 

-7) anr 1955 
365 farb Abb, ogL Tot. 
Itses of Photop*- 
, 128 i Geb 

, nnr I9J5 

320 farb Abb. engL Iba. 
fe Alle vier Binde zns. znm 
fe Sonderpreis von nur 75» — 
* Besten. (14)00-99926-2) 


G. Lammt: Intime Küsse. 
(1-000-905604) SA: mir: 18»— 
Die Kurts da oralen Liebe: was 
fttr viete die höchste Wmnc be- 
deutet, wird hier ebenso p*‘** >| fe* , l 
wie Efbnnatrr daigesieOt- 

GJ- Stmoiw: Das fllostr. Buch 
der erotfacben Wdtiritonie. 
HEY (34534)2166-5) 7 JO 
Ufas da a Gomness-Buefa der Re- 
korde auf anderen Gebieten ist — 
bedeutet dieses Bach für dkr Wh 
da Erotik. Deutsche Erstausgabe. 


BEST-I 

snijröT 


JBn 

Monster 

betritt 

dk 

deutsche 
Litera- 
tur « “ 
(Der 
Stern) 


, * 


Das 

Pari uro 


Platz 1 der 


Patrick Snnkhid: Das JPnfom. 
Diogenes (3-257-01678-6) 

330 Setten. Leinen 29J0 
Roan n. Di e ungeheuerliche 
G e s chic hte enes Mörders. 

Harald Schicke 
NatnrheBkande-LocflHia. 
Bestefl-Nr j: (1-00040508-7) 

satt 39» — uur noch UM 

Das Nachschlagewerk informiert 
mir 1650 Sdchwortcn tmd znh tri- 
eben Abbildungen mul ftihenpn 
pdgnam und ventandheh über 

alle wirittigen Fragen da Naxur- 
hriDumde. wie z. B. Iwhwniflfh- 

Funkdonsuind / Hrilbauia / 

Hrflmtori / TTsoap i cn / Diaien / 

Facbansdrücke / Ernahrunesjefor- 
me rcvjL 271 Sriten um 94 Abb 
und Register. Geb Nur 14.W 


Arno Schmidt: 

Zettels Dum. 1352 Setten. 
Fischer (3-10-070607-2) 598»- 
Rtkvnnilrwledergabe des 1334 
Blatter umfassenden ■Hmoskripes 
tnii Randglossen «ui Handsku- 
zen des Anton im Orignralfor- 
mai 32^ X 44 cm. A. Auflage 
Sonunrr 1986. Ln. Im Sdnroec 
StniBraauag. 
398»— 
der 

unterteil! in 8 
efte. Nnr 398.— 



Latz Mackensen: 

Dealsches Wörterbuch. 
(3-5I7-WT994) (später 48»-) 

Snbskripti uprris nnr 39 J0 

Rednsriuribung / Grammatik t 
Stil / MmerldÄrungen / Fremd- 
nOnerkiriion / Gesctaichte des 

deutschen Sprachschatzes. 1328 

Seiten mit 300u000 Stichwörtern. 

- , Sprichwörtern. Das 

umfanende Nac h se hfa gewcrk. 
Format 14,8 x 22,7 cm. Geb 
felm Flog über DcmscMaadfe 
Bestefl-Nw (3-8112-0297-9) 
statt 75#— nur 29J® 

Die BRD aus da Vogelperspekti- 
ve: Stüdie; Burgen, Landschaften 
und Gewässer. 190 87 Farbta- 

feln. Großformat 27,5x30 cm. Geb 
Jack Lee Ro mo ber g: 

Btw egta and erregen _ oder 
wie man den Verstand verliert. 
'3-8593 l-OOS-l) 24 JO 
mracbUge Ihr Enldedumnrcisen 
in rine neue Shinlichkcit. Da Kör- 
per hat sdne eigene Sprache, und 
dieses Buch Mit. sie zu venzeben. 
160 S, illustriert, 5. Anflage 


fefefe Secret P leasn res fefefe 
Bestefl-Nr^ (1-000^9932-7) 

Soaderteötang nnr 19J5 
Eine sehr verfüfirerlscfae 
.-Bild- Geschichte" da Dessous. 
Großformat 23.5 x 31 cm, mit vie- 
len verfBhrcriflchen Fotos in Hube 
Gebunden. Engfitriwr Ten. 


Exotische 
hob&soM 


* feExodachc Utbeqddtfet 


G, ScbmWtt 

Das große DER DIE DAS. 
Märe (3-88880467-6) 29 JO 
Uber das Sexuelle. JOas große 
DER DIE DAS“ setzt tfie Mär» 
Tradition engagierter Bücher zum 
Thema Sanulfiat (zJL Amendt, 
Setfront) fön. 183 Selm. Ln. 



L. Butacfe / L. Lenne Der 
rinzke Weg, Olivea za essen. 
ITDstem 06504)7731-9) 29 J0 
Und andere hnime Gesfandnisse 
120 Francn «chfldon frrimC 
wie de alkin oder m i ': 
nera zu sexueller Befriecfig 
gefiimden haben, Kart. 2B 


3 Sachbücher von HJL 
Nowanu van Sonderpreis: 

Gatttter.Stnn. 

Bestell Nrj (1-000-31925-3) 
statt 45» — nnr noch 24»— 

Die Gesdudite da Stuizkampf- 
branber mp aller Wt Eine mn- 
fatende Überskbt über die weh- 
weit ge b a uten Srurzfanapf6>JM- 
ber von 1919 bis 1945. 244 5. 
mu inebr als 3 00 fw os and 

Nahaafldirer 1910 Mb 1945. 
BexteO-Ntt (1-000-31926-1) 
statt 39» — nnr noch 24.— 
Die Augen des Heeres. Eine 

tmd Cbczsiriuliche Doku- 

mwtftfinn dir N»han IHln mg 

von dm Anfflnscsn dor Wflimr- 
fliöteiri Mszmn Ende dn Zwei- 
ten Weltkrieges. 200 Säten mit 
U7 Abb GebNiir 24»— 
Faranfkürer 1915 btt 1945» 
Bes«ell-Nr.' (1-000-31927-x) 
statt 42»— anr noch 24r— 
Eulttehun| — Entwicklung — 
E i n sat z . Eine Dokumentation 
der RntaiifkUnmg mit intercs- 
sanusr Informationen uns histo- 
rischer Sicht, ansführ liehen iy- 
pcnbesdHdbintgeD sowie organi- 
taio r is c h en, wirtschafthchen und 
technischcu Details. 208 S. mit 
rund 200 seltenen Fotos. Geb 


Prickeln- 
de Erotik 
voller 
Wärme 
bi dtner 
kühl-luxu- 
riösen 
Umge- 
bung, 
statt 59.- 
nur 29.95 


1 

n ; 

l %/ 


Byron New man: Emritth 
Bose — Mtth ode A sgtet 
BesteO-Nr- (3-8*230-725-01 
statt 59. — nnr noch 29.95 
Die Baue Schönheit degant- 
suntDcha Weiblidikeit, deren Aus- 
strahlnng an die »\tmosphair des 

ISKEÄKT TS» 

► ►► Unser Rennen Männer 
Mfisner — AkttriUbnnd 
(3-7658-0462-2) nur 34J0 

Münner machen skfa frei — von 
Hawicn und Hosen, von NadeJ- 
snrifea, Umfonnen. Ma ns chetten. 
Kuoventionen. MO Seilen mit 
bfat-TtTeb. Brosch. Nnr 34 JO 



AxUer TMrlefy: Das Ikntra 
der Liebe. 204 Setten. Geb. . 
Scherz (3-502-19742-3) 
statt OA 36»— SA: nnr 24J0 ■ 
Die Wkdcrcnuiedcnqg einer Lfc- { 
bcslehre ans da alten Kahur des 
Ostens. Dos „Dann da Liebe” 
sddldat nfcht nur in Won tmd 

lüinrm inn rfw t irfiwrinnb und 

-spiele, tfie Mögbefalteit zur Stä- 
angdes LuKgcbau — und 

pfindens, sondern auch, wie 

wir auf diesem jfaamGip- 
fef nette SelbMwrwlrkUchung 
orekben können. 204 S, J84 
s/w- Abb. und 20 farb Tafeln. 
Weiterhin lieferbar: 

A. T hk ieby: Umtra-Rdgn 
der voflftommenen lost 
(3-502-19741-5) SA rar 24J0 
Der »Thmra-Reigen der voükom- 
menen Last« bildet die bödiste 
rgenmgsfonn der altindbcbcn 
Liebeskbrc, die in da wstlkhat 
WS bisher als ein erotisches 
oda gar anstößiges «Buch mir 
sieben Kegrin« üh. Da Durtra- 
ronefaa K. Thirieby hat die bis- 
her sorgsa m gehütet en Geheim- 
nisse der alten Duma-Meister 
aufs anschaulichste e i mch lü iselt 
204 Seiten mit zahlr. Abb Geb 


Die Schriften der Anna 
Freud 1922 * 1980. 10 Bude 
zus. 3022 S. Ln. in Schuber. 
Bestefl-Nr^ 11-000-71104-8) 
statt 800»— nnr 198.— 


Karl Pttd: 

U-Nw i 


Dir Hanse. 
BesteU-Nu (i -000-90996-1» 
stall 78.— nur sock 29 J0 
Ein BBd- und foubaml nur .rafch 
mast fartofted Abb tn»d Forc«. 
Die Geschieh Ic der Hanse: Ihr 
»\uf«icg zum asdiehuud, dir Fat- 
fluDberrich und der Verlust ihre; 
Macht im ausgehenden Muteiuiier. 
256 Seiten, meist total '*•?*«. 
Großformat. Geb Nur noch 29 Sri 


Max Frisch 
Gesammelte Werkei 
in zeitlicher Folge 

Max Frisch: Gesammelte 

Werke ia zeit lieber Feier. 
*- JJ “ ■“ in »eben 


TB-Bcadcn 1931-85. 4992 S. 
Donndrncfe. (3-5184)9350-9) 
Broscbnr. Jab ili nn tw refa 

nnr 100. — (später 128.—) 
Bestellen Sie jetzt zum 
günstigen Ju 


*************** 



Snoopy <£ die Pramus sind 
da. Bisher nur in Auswahl 
und s/w im ^tem“ erschie- 
nen. jetzt lückenlos und ganz 
ln Farbe: je 96 S. / DM 9.80 
Erstes Buch: Einfach un- 
schlagbar. (3-8105-181 1-5) 9 J0 
Zweites Bach: Immer nitter- 
wegs. (341105-1812-3) 9.80 
Drittes Bnch: Nnr der Nase 
nach. (3-8105-1813-1) 9J0 
*************** 






Lingerie Book ** 
rb. (1-000 


fe* The 

120 S. Geb. (1-000-99923-8) 
Engl- O rigMn sgalte nnr 49.— 
Dessous: fraiinm und 
aus Sridc und Satin mit Rüschen 
tmd Spitzen vertiert. Coraagen. 
Händchen. Höschen. Mieder und 
Strapse vmetzen die Männerwelt 
immer wieder in Ruzmation und 
Bqeeisunmg. Format 31 J x 28 cm. 
120 Seiten vrerfarbig. Nur 49.— 



riodt UKlirtteia fc 
I ' wkkx 


A. Comfort: Joy of Sex / 
More Joy of Sei. 2 Standard- 
werke jetzt als Sonderausgabe 
in dnetn Band. UflstettL^ 
(3-548-20601-8) nur 9 J0 



^ nar 29JÖ 

M^ ab 180 Fotos und ein ebenso 
um zeigen und aiustncren die 

da Liebe 30« S, 
nnr 29.80 


ma* jetzt : 
Erotik Im 


2 Sanderbände von Europas { 
größter Fümzeüschrift *c öie- 
sm halben Preis: 
Kino *86 — Höhe- 
punkte des e rotisc he n Films/ 
Kloo der Löste» 2 Binde ns. 
statt 19J0 nnr noch 9.95 
Besttlt-Nr. (1-000-91005-9) 

2 Bunde» zus ca. 200 S, durrit- 
gchend ühutr. Groß form a: Pb. 



Privat Photos (1-000-99955-6) 
statt 39 JO rar noch 19.95 
Eine einmalige Sa mm lung von 150 
großartigen erotischen Bildern — 
geschaffen von 35 der »dr berühm- 
testen Photographen. Einige wur- 
den durch ihre erotischen Werke 
internat io nal bekannt: andere Ge- 
wahren Erobhcfce in ihre ganz pri- 
vaten Photoalben. Viele Fon» sind 
frech und ptovozKicnd, manche 
sind romanisch oder vernaumi. 
Aber alle sind sehr intime und 
persönliche Dokumente zeilzenos- 
s lieber erotischer Photaeraphtc. 
ca. 200 S. Format 29 « 21.? cm. 



Herbert W. Hesse! manu: 
Priocess in Bfond and Tann 
BesteB-Nr. (3-922699-13-5) 
statt 88. — nnr 39^- 
HessdniroiQ, der sh* als Fmngraf 
tur Playboy anrn Namen er- 
madbf httTlcgl hier seine besten 
Arbeiten vw. 126 S, durchgehend 
Farbfotos. Format 24 x 3IA. Geb. 
* * Hile Report — Frauen. 
Bestefl-Nr; (1-009-70576-5) 
statt 39 J0 ab SA: nnn I9J0 
Dos scxudlc Erleben da Frau. 
3000 Franca im Aber von 14 bb 

78 Jahren bdchmhen ihre intim- 
sten Gefühle. 376 S. Nut I9J» 

■ ■Sw Wekbatidlermm 

Hite Report far Mütaer. 

992 S. Geb. (1-000^18664) 
statt 46»— nar noch 19.95 
jWO Männer im Aha von 13 bis 
97 Jahren sprechen offen über ihre 
Angne und Griieinmi sse, ihre se- 
xualen Vorlieben und Praktiken. 
992 Seiten. Gebunden. Nur 19 .95 


**«**>£* 

zur *b 30- DM 
pörtöfmefl Lteferoog 




Anzahl 

Beaen-Nt (ISBN) oder Titel 

ABSENDER nictu TctscsseaT 


arucB hi iiroo-iawv4] 



r - — 



Same 


- ^ “ 

Vorname . 7" 





Straße 



«■z 9« . 1W4 «w 

Bitte «Hschneiden net ne-mr 1 ■ 



und senden an: 
Auch einfache 
Postkarte genügt! 
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BncUtmndhing ■ 8000 Möocttea 4 fl ' Pm£kM« 12 B^ 
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-DIS WELT 


WELT DES 9 BUCHES 


XXIX 


Ausgewiesene Fachleute 
berichten über aktuelle 
Themen der Geistes-, Sozial- 
und Naturwissenschaften. 


Es gibt Leute, die schon 1946 den Wert der UNIVERSITAS erkannt haben. ^ 
Andere werden dieses Erlebnis erst 1986 haben. / Bezu, 


UNIVERSITAS 

Coupon 


UNIVERSITAS 


Ihr Name ist gleichzeitig 
Programm: universaler 
Einblick in die 
Wissenschaften. 


/ Bezugsbedingungen 

/Monatlich erscheint IHeft. Preis im Abonnement je Hcfi 
/ dm Vorzugspreis für Schüler. Studenten, Referendare 
f und Assiaauen je Heft DM 4 .60. Einzelheit DM 7, ■ 
t Probeheft kost e nlos. 

j Bitte senden Sie ein kostenloses Probeheft tut 
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Das große WELT-Preisrätsel 
zur Frankfurter Buchmesse 1986 
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Wo Autoren nick tröffe«: Do* Utorotvr- 
haus in Berlin FOTO: uustbn 


Hing UIU lucaci — — 

sehen Reihenfolge können nicht berück- 
sichtigt werden. Senden Sie Ihre Lösung 
bitte nur auf Postkarten ein. Einsendes- 
chluß ist der 15. Oktober 1986 (Poststem- 
pel - Und hier die Preise: L Preis: Eine 
ein wöchige Reise für zwei Personen na ch 
Nassau, der Hauptstadt der B ah a m a s , mit 


Godesberger AHee 99 
5300 Bonn 2 

Die Verlosung findet unter Aufsicht eines 
Notars statt Der Rechtsweg ist ausge- 
schlossen. Angestellte des Verlagshauses 
Axel Springer und ihre Familienangehöri- 
gen dürfen nicht teilnehmen. 
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22 Bände Ober die Kunst der Welt: Die 
Preise drei bis sechs unseres Rätsels 





I II i A. lnii 


17 8 1 





4) 


12 


Hm 11*70» Cn&fT 


Johann Caspar Bagnato 













